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Vorwort. 



Der Gegenstand des Werkes, dessen ersten Theil ich 
hiermit dem theologischen Publikum vorlege, hat, als 
die eigentliche Seele des Alten Testamentes, mich vom 
Beginne meiner gerade zwanzig Jahre umfassenden 
akademischen Lehrthätigkeit an vorzugsweise beschäftigt 
Der Standpunkt, von welchem aus ich ihn betrachte, ist 
in den am Schlüsse des Ganzen weiter auszuführenden 
und zu begründenden ^Vorbemerkungen*, wie ich glaube, 
mit genügender Bestimmtheit angegeben. Noch bündiger 
könnte ich ihn durch die einfache Bemerkung bezeichnen, 
dafs mein Streben darauf gerichtet war, mit dem, was 
der Titel verheifst, Ernst zu machen, eine wirkliche Ge- 
schichte der alttestamentlichen Weifsagung zu geben, 
deren allmähliches Werden aus dem Zusammenwirken des 
inneren Wesens des Alten Testamentes einerseits mit dem 
Fortschritte der äufseren Geschichte andererseits darzu- 
stellen. Ich mafse mir nicht an, dieser Aufgabe vollkom- 
men genügt zu haben, hätte aber dieses Buch nicht 
geschrieben , wenn ich nicht glaubte , die Aufgabe 
richtiger gefafst und angefafst zu haben, als es in den 
Werken geschehen ist, welche bisher über denselben 



IV Vorwort. 

Gegenstand erschienen sind. Die älteren unter diesen 
waren nämlich zu einseitig darauf gerichtet, in der alt- 
testamentlichen Verheifsung nur überall die genaueste 
Uebereinstimmung mit der neutestamentlichen Erfüllung 
nachzuweisen; als dafs sie dem allmählichen geschichtlichen 
Werden der ersteren die erforderliche Rücksicht hätten 
schenken können; wogegen die gegen diese Einseitigkeit 
hervorgetretene Kritik ihrerseits die verschiedenen Wei- 
fsagungen nur als Product der jedesmaligen äufseren ge- 
schichtlichen Ereignisse darzustellen, nicht aber dem 
anderen Factor, dem von innen treibenden Princip der 
alttestamentlichen Religion, gerecht zu werden wufste und 
so das Band, welches die Weifsagung mit der Erfüllung 
verknüpft, lockerte oder völlig zerrifs und zugleich zur 
rechten Einsicht in die religionsgeschichtliche Bedeutung 
des Israelitismus nicht gelangte. Uebrigens hat auch diese 
Auffassung ihren Nutzen gehabt, und namentlich ist ihr 
Einäufs in der gröfseren Geschichtlichkeit nicht zu ver- 
kennen, deren die neueren Versuche, die ältere Auffassung 
wiederherzustellen, sich beäeifsigen, und um deren willen 
insbesondere der Auffassung der Erlanger Schule ein An- 
spruch auf den Namen der heilsgeschichtlichen eingeräumt 
worden ist. Gleichwohl kommt auch hier die Geschichte nicht 
zn ihrem vollen Rechte. Denn nicht nur scheuen sich die 
Vertreter dieser Auffassung, neben dem Fortschritte vom 
Unbestimmteren zu gröfserer Bestimmtheit im Alten Testa- 
mente auch eine Entwicklung aus dem Irrthum zur Wahr- 
heit entweder überhaupt, oder doch mit voller Frelmüthigkeit 
anzuerkennen; sondern sie verharren auch in Bezug auf die 
Frage nach der Authentle der alttestamentlichen Schriften 
in völliger Abhängigkeit von der kritiklosen Tradition : wer 
aber, um nur an die handgreiflichsten Ungeschlchthchkelten 
zu erinnern, das Deuteronomium flir mosaisch, Jes. 40 — 66 
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.. ftir jesaianisch; alle David in den Ueberschriften zuge- 
schriebenen Psalmen für wirklich davidisch hält, der ver- 
zichtet damit von vornherein auf die rechte Einsicht in 
den wirklichen geschichtlichen Verlauf der alttestament- 
Uchen Pädagogie. Mir scheint die bereitwillige Anerken- 
nung der Eesultate wissenschaftlicher Kritik ebensosehr ein 
Mafsstab für die Stärke des Glaubens zu seyn, als durch eine 
solche Anerkennung ein wirklich lebendiger Glaube an die 
providentielle Leitung in der alttestamentlichen Vorbereitung 
des Christenthums nur gewinnen kann ; und es sollte mich 
freuen, wenn die vorliegende Schrift in ähnlicher Weise 
als ein Beweis dafür gelten könnte ; dafs weder strenge 
Wissenschaftlichkeit nothwendig zum Unglauben, noch 
lebendiger Glaube nothwendig zur Unwissenschaftlichkeit 
führen mufs, wie dieser Beweis in den auf denselben Gegen- 
stand bezüglichen Erörterungen von Nitzsch und Bleek, 
neuesterdings namentlich in der trefSichen Abhandlung B er- 
th eau's in den Jahrbüchern für deutsche Theologie vorliegt 
Wie die prophetischen Schriften für die Unter- 
suchungen über die geschichtliche Einreihung der alttesta- 
mentlichen Bücher überhaupt die festeste Grundlage bil- 
den, indem sie die Spuren der geschichtlichen Verhältnisse, 
unter welchen sie entstanden sind, am deutlichsten an sich 
tragen; so bieten sie insbesondere für die eigentliche 
Geschichte der alttestamentlichen Weifsagung die einzige 
vollkommen zuverlässige Quelle. Am liebsten wäre ich 
deshalb^ nach einer kürzeren geschichtlichen Vorbereitung, 
von Joel, als dem Verfasser der ältesten prophetischen 
Schrift, ausgegangen, um dann an den sicheren Leitfaden 
der prophetischen Schriften das gleichzeitige Verwandte 
aus den übrigen alttestamentlichen Schriften anzuknüpfen. 
Wenn ich statt dessen der Vorgeschichte der alttestament- 
mentlichen Weifsagung dadurch einen weiteren Umfang 
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gab; dafs ich in sie gleich die Erörterung der prophetischen 
Elemente aufnahm ; welche in späteren Darstellungen der 
in dieser Vorgeschichte zu behandelnden älteren Zeiten 
enthalten sind, und welche nicht sowohl für die Zeit, die 
sie darstellen, als fiir die ihrer Entstehung charakteristisch 
sind ; so geschah diefs aus Kücksichten der Zweckmäfsig- 
keit. Denn abgesehen davon, dafs die kritische Entschei- 
dung über die Entstehungszeit jener Darstellungen doch 
noch nicht überall mit voller Sicherheit festgestellt ist, 
so ist einerseits zu erwarten, dafs man die Besprechung 
solcher wirklichen oder angeblichen prophetischen Ele- 
mente eben bei der Zeit suchen werde , in deren Ge- 
schichte sie im Alten Testamente verflochten sind, also 
z. B. das sogenannte Frotevangelium gleich am Eingange 
der alttestamentlichen Geschichte, die Weifsagung vom 
Schilo in der Geschichte der patriarchalischen, die Bileam's 
in der Geschichte der mosaischen Zeit; auch ist es ja be- 
lehrend, die im Wechsel der Zeiten hervorgetretenen ver- 
schiedenen Auffassungen wichtiger Epochen der alttesta- 
mentlichen Vorgeschichte nebeneinander zu übersehen. 
Andererseits aber konnte, da gerade Stellen, wie die genann- 
ten, am ausführlichsten und lebhaftesten besprochen worden 
sind, bei ihrer vorläufigen Erörterung reicher, der Ge- 
schichte der Auslegung angehöriger, oder polemischer 
Stoff niedergelegt werden, durch dessen Ablagerung für 
die auf die prophetischen Schriften gegründete eigentliche 
Geschichte der alttestamentlichen Weifsagung freierer 
Raum gewonnen wird. Kundige werden nicht mifsbilligen, 
dafs die Erörterung einzelner Stellen, wie namentlich die 
der am meisten besprochenen Weifsagung vom Schilo, 
zum Umfange einer Monographie angewachsen ist; denn 
wenn bei einem fortlaufenden Commentar es genügen 
kann, die Ausleger nach den verschiedenen Auffassungen, 
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welche sie vertreten^ nur einfach zu gruppleren, so hat 
dagegen eine Schrift, wie die vorliegende, die Verpflich- 
tung, bei den für sie wichtigsten Stellen in einer förm- 
lichen Geschichte der Auslegung derselben zu zeigen, 
wie die verschiedenen Ansichten 'entstanden sind, wobei 
sich zugleich nicht selten ergibt, dafs die exegetische 
Tradition, welcher neuerdings wieder eine so entscheidende 
Autorität eingeräumt wird, oft von gar zufälligen Anlässen 
ausgegangen ist und auf sehr schwachen Füfsen steht. 

Auch der Versuch, wie die alttestamentliche Weifsagung 
zu dem Wesen der alttestamentlichen Beligion, so diese zu 
der natürlichen Eeligion der Hebräer und diese wieder zu 
der natürlichen Volksthümlichkeit der Semiten überhaupt 
und der Israeliten insbesondere in Beziehung zu setzen, 
wird seine Kechtfertigung hoffentlich in sich selbst tragen, 
wenn ich mich auch gern bescheide, zur Beantwortung der 
hierauf sich beziehenden und im Verhältnifs zu ihrer Wich- 
tigkeit noch viel zu wenig besprochenen Fragen mehr, als 
ein paar brauchbare Beiträge, geliefert zu haben. Bemerken 
mufs ich übrigens, dafs die hierher gehörenden ersten 
Bogen meiner Schrift bereits vor anderthalb Jahren, also 
vor dem Erscheinen der Abhandlungen von Steinthal 
über die semitische Volksthümlichkeit (Zeitschrift flir 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft, I, S. 321 — 345) 
und von Diestel über die altsemitische Religion (Jahr- 
bücher für deutsche Theologie, V, 4, S. 669 — 759), ge- 
druckt waren. 

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Theo- 
logie und insbesondere mit dem Alten Testamente hat 
das Interesse für das Gedeihen der Kirche und für 
den Dienst an ihr in mir nicht abgestumpft. Wenn mir 
dadurch der Uebergang aus dem mir so theuren akade- 
mischen Lehrberufe in eine vorzugsweise kirchlich -prak- 
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tische Thätigkeit doch leichter geworden ist: so darf ich 
auch hoffen; dftfs mit Gottes Hülfe umgekehrt in dem 
praktischen Berufe das wissenschaftliche Interesse nicht 
erkalten und dafs ich Mulsö finden werdc; im Laufe dieses 
Jahres noch auch den die Geschichte der vorexilischen 
und der exilischen Weifsagung enthaltenden zweiten Band 
in die Hände der Leser zu liefern. Mögen competente 
Beurtheiler meiner Schrift das Zeugnifs ertheilen können^ 
dais sie die Einsicht in den wichtigsten Gegenstand der 
alttestamentlichen Theologie gewissenhaft und nicht ganz 
ohne Erfolg zu fördern gestrebt hat. 

Wörstadt in Bheinhessen 
am Ostersonntage 1861. 



Dr. Gnstav Baor. 
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Vorbemerkungen. 



1. Zur Bestimmung des Standpunktes. 

Die ausführliche Begründung der Auffassung, welche 
der vorliegenden Schrift über die alttestamentliche Weis- 
sagung zu Grunde liegt, soll nach Darlegung und Erläu- 
terung der einzelnen Weifsagungen selbst in einer Schlufs- 
abhandlung gegeben werden. In diesen vorbereitenden 
Bemerkungen handelt es sich nur darum ; den von mir 
festgehaltenen Standpunkt insoweit zu bestimmen ^ als es 
zum leichteren Verständnifs der folgenden Darstellung 
erforderlich ist. 

Zunächst ergeht, wie an jeden Darsteller einer ge- 
schichtlichen ThatsachC; so auch an den, welcher die 
Geschichte der alttestamentlichen Weifsagung behandelt; 
die Forderung, <iafs er mit selbstverläugnendem Interesse 
seinem Gegenstande sich hingebe; dafs er ihn so darstelle, 
wie er in seinem Wesen und Werden wirklich ist, nicht 
wie er ihn haben möchte, und zwar möglichst allseitig, 
nicht blofs nach der einen oder anderen Seite hin, die 
ihn besonders anspricht ; dafs, wie Schiller es einmal tref- 
fend ausgedrückt hat, der Darsteller seinem Gegenstande 
erlaubt, sich gegen ihn herein zu bewegen, und nicht 
vielmehr er mit ungeduldig vorgreifender Vernunft gegen 
seinen Gegenstand sich herausbewegt : es ist mit einem 

Baar, Alttest. WeiTsagang. I. Bd. 1 



2 Vorbemerkungen. 

Worte die Forderung der Unhefangenlieit die Grundforde- 
rung bei einer jeden geschichtlichen Darstellung. Für 
denjenigen, welcher eine Geschichte der alttestamentlichen 
Weifsagung zu schreiben unternimmt, erwächst aus diesem 
allgemeinen Grundsatze vor Allem die besondere Aufgabe, dafs 
er das Alte Testament aw^lege und nichts in es Ämeiwlege ; 
dafs er, den Gedanken der Verfasser in ihrem wesentlichen 
innersten Gehalte, wie in ihren besonderen Beziehungen, 
nachgehend, aus der frischen Quelle der Schrift schöpfe, 
nicht mit Deutungen, wie sie die traditionelle Auslegung, 
die Zeitrichtung oder persönliche Liebhaberei empfiehlt, 
jene Quelle lebendigen Wassers trübe, oder verschütte. 

Wie gewissenhaft man nun aber auch bemüht ist, an 
seinem Theile diesen Forderungen zu genügen : man darf 
sich doch darüber nicht täuschen, dafs man zu der Arbeit 
gewisse Bedingungen schon mitbringt, welche auf Stand- 
punkt und Auffassung eigenthümlich bestimmend einwirken. 
Einerseits liegen diese Bedingungen in der mit der ge- 
sammten eignen Persönlichkeit verwachsenen individuellen 
Anlage und Richtung. Wenn der dieser individuellen 
Begränzung sich Bewufste darauf verzichten wird, eine 
absolut objective und nach allen Seiten hin erschöpfende 
Darstellung eines Thatbestandes zu geben, so geschieht 
es mit dem Trostfe, es werde, sofern er sich um die Wahr- 
heit nur redlich bemüht, was ihm versagt ist, von Andern 
geleistet werden und so die gegenseitig sich unterstützende 
und ergänzende Arbeit aller Gleichstrebenden dem Ziele 
der Erkenntnifs der vollen Wahrheit immer näher kommen. 
Andererseits mufs der, welcher zur Lösung einer besonderen 
wissenschaftlichen Aufgabe sich anschickt, wenn nicht 
inmier auf die allgemeinsten Grundsätze zurückgegangen 
werden soll, auch an gewisse wissenschaftliche Voraus- 
setzungen anknüpfen, über welche sich selbst klar zu 
werden und seine Leser zu verständigen seine Pflicht ist; 
flir die Darstellung eines Stückes menschlicher Geschichte 
insbesondere ist es von Wichtigkeit, von welcher Grund- 
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anschauung in Bezug Buf Grund ^ Bedeutung und Ziel 
der menschlichen Handlungen und Geschicke der Darsteller 
ausgeht. Die vorliegende Darstellung nun ruht auf der 
Ueberzeugung; dafs die Geschichte ein Ineinander gött- 
licher und menschlicher Thätigkeit ist; und dafs^ wenn 
man sich auch bescheiden mufs; in jeder einzelnen Erschei- 
nung die göttliche Absicht nachzuweisen; doch ohne 
den Glauben; es sey in letzter Instanz Gott die bewegende 
Kraft der Weltgeschichte; ein rechtes Verständnifs der 
Geschichte nicht möglich ist; dafs.man mit jenem klein- 
lichen Pragmatismus; der Alles nur aus menschlicher Absicht 
und zufalligen äufseren Veranlassungen zu erklären weifs; 
nicht durchkommt. In absoluter Vollkommenheit tritt 
jenes Ineinander des Göttlichen und Menschlichen nur in 
der gröfsten geschichtlichen ThatsachC; in der Erschei- 
nung des Erlösers .hervor; zu ihr aber steht das Alte 
Testament in einer eigenthümlich nahen Beziehung; und 
auch in seiner Geschichte tritt daher die treibende und 
leitende göttliche Kraft unmittelbarer; als anderswo, in die 
Erscheinung. 

Ich glaube nicht, dafs durch diese Ueberzeugungen 
die Unbefangenheit der Geschichtsbetrachtung gestört 
werden kann. Das Christenthum ist thatsächlich bewährt 
als jjdie Angel der Welt; denn an dieser dreht sich dieselbe 
um ; bis hierher und von daher geht die Geschichte.* 
Ein jedes weltgeschichtliche Ereignifs ist erst dann in seiner . 
vollen Bedeutung erkannt; wenn es in seiner Beziehung 
zu dem Christenthume erkannt ist; und wie diefs die uni- 
versale; wahre Religion , so ist auch die christliche Welt- 
anschauung die universale, ihr Standpunkt der wahrhaft 
freie und unbefangene; von welchem aus jede geschichtliche 
Erscheinung erst in ihrem Verhältnisse zu andern und 
zum Ganzen; und somit in ihrem eigenthümlichen Werthe 
erkannt werden kann. Ganz besonders gilt diefs von dem 
Israelitismus ; welcher zu dem Christenthume im Verhält- 
nisse der unmittelbarsten positiven Vorbereitung steht : 

1* 
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Wie man den wahren Sinn und die feinen Beziehungen 
eines Bäthsels erst dann vollständig erkennt; wenn man 
mit seiner Auflösung bekannt ist, so ist das volle Ver- 
ständnifs des Israelitismus und insbesondere der alttesta- 
mentlichen Weifsagung, in welcher sein vorbereitender 
Charakter am bestimmtesten hervortritt; nur vom christ- 
lichen Standpunkte aus möglich ^). 

Es giebt also keinen in der Sache selbst liegenden 
Grund; welcher es dem Geschichtschreiber der alttesta- 
mentlichen Weifsagung wünschenswerth machen könnte; 
behufs einer unbefangenen Betrachtung seines Gegenstandes 
den Standpunkt seiner christlichen üeberzeugung zu ver- 
lassen. Aber er würde es auch nicht können; selbst wenn 
er wollte. Ich mufs es in der That für Einbildung halten; 
wenn ExegeteU; die innerhalb des Christenthums und unter 
dem steten Einflüsse seiner eigenthümlichen Bildungsele- 
mente stehen, geglaubt haben oder noch glauben; sich 



^) Wie wenig ohne die richtige Grundanschauong auch die genaueste 
Bekanntschaft mit der Sprache und der sonstigen Eigenthümlichkeit des 
israelitischen Volkes zum tieferen Verständnisse des Alten Testamentes 
ausreicht, wird durch nichts besser, als durch das Beispiel der alten 
jüdischen Ausleger bewiesen, welche an ^er Religion der Weifsagung 
auch noch festhielten, nachdem die Erfüllung im Christenthume bereits 
erschienen war, und bei dieser irrthümlichen Grundanschauung trotz aller 
Vortheile, welche ihnen ihre jüdische Bildung bot, zum gründlichen 
Verständnifs des Alten Testamentes durchaus nichts Wesentliches bei- 
getragen haben. Sehr fein bemerkt Luther in dieser Beziehung 
(I, S. 1505 ff. bei Walch) : „Das Erkenntnis ist zweierlei, eines der 
Worte, das andere der Sachen. Wer nun das Erkänntnis der Sache 
oder des Handels nicht hat, dem wird die Erkänntnis der Worte nicht 
helfen. • . . Solcher Exempel hat unsere Zeit viel an den Tag gebracht. 
Denn viel sehr gelehrte und beredte Leute geben überaus närrische 
und lächerliche Dinge vor, nachdem sie sich unterstehen, von solchen 
Händeln zu reden, die sie nie verstanden haben. . . . Aber darum thue 
ich euch diesen Bericht mit so viel Worten, auf dafs ihr wissen möget, 
wenn ihr einmal die Rabbinen lesen werdet, was ihr für Meister vor 
euch habt : die Worte verstehen sie wol, vom Handel aber toissen sie 
nichts, darum können sie auch nichts rechtschaffenes lehren.*^ 
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von diesem Einflüsse ganz frei machen und in einer 
Unbefangenheit; die der absoluten geistigen Leerheit 
eigentlich gleich seyn würde, das Alte Testament so aus- 
legen zu können; als ob sie gegen das Christenthum sich 
völlig indifierent verhielten. Wenn insbesondere die alt- 
testamentlichen Weifsagungen vor andern religiösen Vor- 
stellungen des Alten Testamentes nicht blofs; sondern der 
vorchristlichen Völker überhaupt ein eigenthümlich tiefes 
Interesse darbieten; so verdanken sie schon dieses lediglich 
ihrer innigen Beziehung zu der unläugbar gröfsten welt- 
geschichtlichen Thatsachc; dem Auftreten des ChristenthumS; 
und zu der Frage : Haben sie in dem Christenthum ihre 
Erfüllung gefunden; oder nicht? Wer für seine Bearbei- 
tung der alttestamentiüchen Weifsagung eine tiefer gehende 
Theilnahme in Anspruch nimmt, als etwa für eine Aus- 
legung von Virgils vierter Ekloge, oder von denjenigen Stel- 
len der späteren Zendbücher; welche von Sosiosch handeln; 
der kann jene Frage nicht umgehen; nicht einmal der 
jüdische oder der ungläubige Ausleger, wenn auch beide 
sie verneinen müssen; jener; um der künftigen Erscheinung 
des wahren Messias noch zu warten; dieser; um die mes- 
sianischen Erwartungen überhaupt ftir leere Einbildungen 
zu erklären. Noch viel weniger kann der innerhalb des 
ChristenthumS stehende Ausleger bei Besprechung der 
alttestamentlichen Weifsagung seinen christlichen Stand- 
punkt verläugneu; mag er nun ihre vollständige oder theil- 
weise Erfüllung im Christenthume erkennen; oder ihre 
Nichterfüllung behaupten; letzteres etwa in der Meinung; 
nur so die absolute Eigenthümlichkeit des ChristenthumS 
retten zu können. Hält er sich gleichwohl einer solchen 
vollkommenen Verläugnung für föhig; so beweist dies nur 
eine Unklarheit über sich selbst; die seiner Darstellung 
sicher nicht zu gute kommt. In Folge dieser Unklarheit 
ist es gerade in Schriften über die alttestamentlichen 
Weifsagungen häufig vorgekommen; dafs die vermeintliche 
Unbefangenheit; womit man der allerdings höchst befange- 
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nen traditionellen Deutung entgegen.trat, in die recht crasse 
Befangenheit eines durchaus leeren Subjectivismus sich 
verwandelte, welche alles tiefere Interesse am Alten Testa- 
mente und alles wahre Verständnifs derselben unmöglich 
machen mufste. 

Die bisherigen* Bemerkungen sollten vorzugsweise dazu 
dienen, den in der vorliegenden Darstellung eingehaltenen 
Standpunkt gegenüber derjenigen Behandlungsweise * der 
alttestamentlichen Weifsagung . zu charakterisieren, welche 
in dem letzten Viertel des vorigen und in dem ersten 
dieses Jahrhunderts herrschend gewesen ist, und welche 
In dem abstracten, äufserlichen Kriticismus des isolierten 
Subjects den lebendigen Zusammenhang mit der gesammten 
geistigen Entwicklung der Menschheit und insbesondere 
mit dem Mittelpunkte dieser Entwicklung, dem Christenthum, 
verloren hatte und damit zugleich die Fähigkeit einbüfste, 
den inneren Zusammenhang der verschiedenen geschicht- 
lichen Ereignisse und die wahre Bedeutung und Stellung 
der einzelnen, insbesondere die eigenthümliche Beziehung 
der alttestamentlichen Religion zu dem Christenthum und 
damit die eigentliche Bedeutung der ersteren zu erkennen. 
Will man, zum Unterschiede von der vermeintlichen 
' absoluten Unbefangenheit , wie diese Richtung sie zu 
besitzen wähnt, unseren Standpunkt als einen theologischen 
bezeichnen, so haben wir nichts dawider, sobald man uns 
nur zugesteht, dafs ohne eine solche theologische Betrach- 
tungsweise auch ein gründliches geschichtliches Verständ- 
nifs des Alten Testamentes nicht möglich ist; wogegen 
auch wir gerne zugestehen, dafs eine theologische Auffas- 
sung nichts taugt, die ohne Verletzung der Thatsachen 
und Gesetze der Geschichte nicht bestehen kann. Denn 
auch vom Standpunkte einer solchen ungeschichtlichen 
Theologie ist dem Verständnisse des Alten Testamentes 
und insbesondere der alttestamentlichen Weifsagungen viel 
geschadet worden. Dieser Vorwurf trifft die in neuerer 
Zeit mit so viel Eifer restaurierte traditionelle Auslegung, 
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welche auf eine; wenigstens in der protestantischen Kirche, 
ganz unberechtigte Weise den Namen der kirchlichen sich 
anmafst. Ihre Ungeschichtlichkeit offenbart sich, um nur 
das Hauptsächlichste hervorzuheben, einmal in der Art 
und Weise, wie sie, das allem geschichtlichen Werden 
gemeinsame Gesetz der Allmählichkeit verkennend, den 
alttestamentlichen und neutestamentlichen Standpunkt ver- 
mischt, bald Christliches in das Alte Testament hineinträgt, 
bald die Erfüllung jedes Buchstabens der alttestamentlichen 
Verkündigungen im Christenthume sucht. Wenn Offen- 
barung wirklich Offenbarung, nicht eine unverständliche, 
todte Mittheilung; wenn der Glaube, welcher sie ergreift, 
ein lebendiger seyn soll : so mufs der menschliche Geist 
zu ihrer Aufnahme innerlich vorbereitet sejni. Eine solche 
Vorbereitung aber kommt nicht auf einmal zu Stande, 
sondern sie vollzieht sich unter dem Gesetze der Allmäh- 
lichkeit stufenweise. Auf einer früheren Stufe dasjenige 
mitzutheilen, was erst auf einer folgenden vollkommen 
fafsbar ist, würde selbst dann unfruchtbar seyn, wenn 
sich die Mittheilung auf die innersten Angelegenheiten 
des geistigen Lebens, noch viel mehr aber dann, wenn sie 
etwa nur auf zufallige Aeufserlichkeiten sich bezöge, unter 
welchen eine künftige Offenbarungsstufe zu Stande kom- 
men soll. Nicht umsonst hat der Erlöser selbst den Seini- 
gen vorenthalten was sie noch nicht tragen konnten, und 
der Apostel Paulus das Gesetz als den Erzieher auf Christum 
bezeichnet. Wer die neutestamentliche Erfüllung bereits 
im Bereiche der alttestamentlichen Vorbereitung sucht, 
und wiederum im Neuen Testamente die Erfüllung jeder 
einzelnen dem immerhin beschränkten alttestamentlichen 
Standpunkte entwachsenen Hoffnung, kurz wer das den 
Gang der Offenbarung bestimmende Gesetz der Allmäh- 
lichkeit verkennt, der beraubt sich selbst der Möglichkeit, 
die erhebende Einsicht in diesen wunderbaren Gang zu 
gewinnen. Erinnern wir uns vielmehr auch in dieser 
Beziehung des Wortes, dafs in Christus das Alte vergangen 
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und Alles neu geworden ist Es ist kein einziger alt- 
testamentlicher Gedanke ; der unverändert m das Neue 
Testament übergehen könnte^ und wenn Jesus nicht ge- 
kommen ist; das alttestamentliche Gesetz aufzulösen ; son- 
dern es zu erfüllen; so erfolgte doch diese Erfüllung eben 
dadurch; dafs es in dem beschränkten alttestamentlichen 
Sinne allerdings aufgehoben und in einem höheren neu- 
testamentlichen zu ewiger Dauer wiedergeboren wurde. 
Das erwähnte ungeschichtliche Festhalten an dem alttesta- 
mentlichen Buchstaben hängt mit einer zweiten Unge- 
schichtlichkeit der traditionellen Auslegung zusammen; 
mit der Annahme , dafs das Alte Testament ein absolut 
göttliches Buch sey, in dem Sinne ; dafs nicht nur von 
seinem Inhalt jeder menschliche Irrthum; sondern auch 
von der Art seines Entstehens im Einzelnen und Ganzen 
die Mitwirkung derjenigen Umstände ausgeschlossen sey; 
wodurch bei ähnlichen Schriftsammlungen die ursprüng- 
liche Gestalt der Sammlung und ihrer einzelnen Bestand- 
theile im Laufe der Zeit mehr oder weniger verändert zu 
werden pflegen. Uns dagegen erscheint das Ineinander 
des Göttlichen und Menschlichen als ein wesentlicher 
Charakter alles Geschichtlichen ; und wenn die vollständige 
Durchdringung dieser beiden Elemente nur in dem Heilande 
vorhanden ist; in allen erleuchteten Gottesmännern des 
Alten Testamentes selbst aber noch menschliche Elemente 
waren, die der göttliche Geist noch nicht vollkommen 
durchdrungen hatte : so werden wir uns noch weniger 
von der Pflicht dispensieren können; in den von ihnen aus- 
gegangenen Schriften den göttlichen Kern von der mensch- 
lichen Auflassung; und die ewige göttliche Wahrheit von 
einzelnen aus der Zeit hervorgegangenen und bald durch 
die Zeit widerlegten Irrthümern zu unterscheiden ; und nur 
der gewissenhaften Erfüllung dieser Pflicht wird mit der 
rechten Einsicht in die Art und Weise gelohnt, wie der 
Geist Gottes im Alten Testamente auf Christum allmählich 
erzogen hat. 
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Nach diesem Allen ist es die Aufgabe des Erklärers 
des Alten Teatamentes und des Darstellers seiner Geschichte, 
dafs er, wie die Beziehung des Alten Testamentes zu dem 
Ghristenthumy so auch seine EigerUhümJichkeU im Unterschiede 
von dem Ghrtstenthume wahrnehme; dafs er nie vergesse^ 
wie es nur Varbereitungy und zwar stufenweise Vorbereäung 
auf das Christenthum ist. Gerade diese drei Punkte er- 
fordern eine etwas eingehendere einleitende Betrachtung : 
wir geben diese , indem wir zuerst von dem Gesetz und 
dm Propheten, dann von der aütestamentlichen fVeißagung 
und endlich ton der Geschichte der alttestamentlichen Weis- 
sagung handeln. 

2. Das G^etz und die Propheten. 

Wenn Christus und die Apostel das Alte Testament 
unter dem Begriffe des Gesetzes und der Propheten zu- 
sammenfassen ^); so sind damit nicht nur die sämmtlichen 
Bücher des alttestamentlichen Kanons nach seinen beiden 
wichtigsten Bestandtheilen bezeichnet; sondern es sind 
damit auch die beiden Elemente der alttestamentlichen 
Beligion hervorgehoben ; auf welchen die EigenthümUchheit 
dieser Religion im Unterschiede von allen übrigen beruht. 
Dafs den Israeliten der heilige Wille des Einen wahren 
Gottes in den bestimmten Forderungen eines Gesetzes 
gegenübertritt, dafs, um dieses göttliche Gesetz zur Gel- 
tung zu bringen und seine wahre Erfüllung vorzubereiten, 
die Propheten auftreten müssen, das ist es, wodurch der 
Israelitismus nicht blos von allen übrigen vorchristlichen 
Religionen, sondern auch von dem Christenthume selbst sich 
unterscheidet; denn eben das gesetzliche und das prophe- 
tische Element der alttestamentlichen Beligion ist zwar 
dasjenige, wodurch sie den übrigen Beligionen bestimmt ge- 
genübertritt und dem Christenthume sich annähert; zugleich 



^) Matth. 5, 17 ; Luc. 16, 16 ; Act. 18, 15 ; Rom. 3, 21. 
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aber ist sie dadurch auch als eine Religion charakterisiert, 
welche das vollkommenste religiöse Verhältnifs nicht selbst 
darstellen; sondern nur vorbereiten kann und die Vollen- 
duDg einer andern überlassen mufs. 

Die übrigen vorchristlichen Eeligionen haben weder, 
wie die alttestamentliche , ein heiliges göttliches Gesetz, 
noch haben sie Propheten. Der älteren christlichen Welt- 
ansicht entsprechend werden sie sämmtlich, mit einem Aus- 
drucke, den man in neuerer Zeit hie und da aus Vor- 
eingenommenheit für einzelne dieser Religionen als bar- 
barisch Verwerfen zu müssen geglaubt hat, als heidnische 
Religionen zusammengefafst : mit vollem Rechte, insofern 
sie alle, wie mannichfaltig sie unter einander verschieden 
seyn mögen, doch das miteinander gemein haben, dafs 
sie auf eine den reinen Begriff des Göttlichen beeinträch- 
tigende Weise das Göttliche und Creatürliche miteinander 
vermischen. Das ist die falsche Richtung, in welche die 
Entwicklung der religiösen Anlage durch die Sünde hin- 
eingetrieben worden ist. Statt dafs der Mensch zu Gott 
sich erhob und sein individueller Wille, mit dem göttlichen 
Willen geeinigt, das Endliche durch Beziehung auf das 
Unendliche verklärte, das Natürliche nach dem Gesetz 
des mit Gott geeinigten Geistes beherrschte, blieb er in 
seiner Endlichkeit befangen und stellte den eigenen Willen 
dem göttlichen selbstsüchtig gegenüber, trat so selbst in 
den Dienst des Endlichen ein, unterwarf seinen Geist der 
Herrschaft des Natürlichen und zog Gott selbst in den 
Kreis des Endlichen und Creatürlichen herab. Der Begriff 
eines heiligen göttlichen Gesetzes ist in jenen Religionen 
verloren, die von Menschenhänden gemachten Götter wer- 
den nach von Menschen gemachter Vorschrift oder mensch- 
lichem Herkommen verehrt : auch in diesem schlimmeren 
Sinne waren die Heiden sich selbst ein Gesetz. Auch 
der Propheten bedarf es nicht, um das Princip dieser 
Religionen geltend zu machea : das natürliche Leben der 
Völker, welchen sie angehören, erzeugt es unter den durch 
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die verschiedene Volksthümlichkeit bedingten Modifica- 
tionen von selbst. So sind diese Eeligionen nicht blos 
Naturreligionen, insofern ihnen sämmtlich die Creaturver- 
götterung eigen ist; sondern sie sind auch natürliche BeU- 
gioneriy insofern sie nur eine besondere Seite des natür- 
lichen Lebens der Völker bilden ^ welchen sie angehören. 
Oder bestimmter : sie sind eben darum Naturreligionen, 
weil sie natürliche Beliglonen sind; sie verfallen in Crea- 
turvergötterung , weil sie von den unreinen Vorstellungen 
des selbst durch diö Sünde der Endlichkeit und dem Crea- 
türlichen verfallenen natürlichen Menschen ausgehen. Dafs 
nnn aber nachdem einmal „die Herrlichkeit des unver- 
gänglichen Gottes in ein Bild gleich dem vergänglichen 
Menschen, und der Vögel, und der vierfüfsigen und der 
kriechenden Thiere verwandelt'' war, das Göttliche auch 
im menschlichen Leben immer mehr verloren gehen und 
dieses endlich einer alle göttliche Ordnung verläugnenden 
wüsten Sinnenlust zur Beute werden mufste, das hat schon 
Paulus im ersten Capitel des Römerbriefes tiefsinnig dar- 
gethan. 

Inmitten des zum Verderben hinabreifsenden wilden 
Strudels der Naturreligionen einen festen Fels zu bilden, 
auf welchem, unverdunkelt von dem Nebel der Sünde, die 
Leuchte des göttlichen Gesetzes in ewiger Reinheit brannte^ 
dazu war das Volk Israel von Gott auserwählt. Aller- 
dings war wie der semitische Völkerstamm überhaupt, so 
insbesondere das israelitische Volk schon durch seine natür- 
liche Anlage vor andern befähigt, der Träger der reineren 
Religion zu werden ; keineswegs aber ist die alttestament- 
liche Religion lediglich Product jener natürlichen Anlage, 
wie dies schon aus dem Umstände zur Genüge hervorgeht, 
dafs die Masse des israelitischen Volkes fortwährend ge- 
neigt war, von der reineren Religion in den Götzendienst 
zurückzufallen. Vielmehr beruht diese reinere Religion 
auf einem dem natürlichen Leben des Volkes eingepflanzten 
höheren Princip. Wo nun auf irgend einem Gebiete 
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geistigen Lebens ein solches höheres Princip in Wirksam- 
keit tritt; da ist es durch eine ausgezeichnete Persönlich- 
keit vermittelt^ auf dem Grebiete des religiösen Lebens 
durch eine Persönlichkeit^ welche, in Folge einer besonders 
kräftigen Selbstmittheilung Gottes an sie, selbst durch 
höheres religiöses Leben ausgezeichnet und befähigt ist; 
auf religiösem Gebiete schöpferisch thätig zu seyn. In 
Bezug auf die alttestamentliche Keligion wird uns Abraham 
als die ausgezeichnete Persönlichkeit genannt; welcher das 
höhere Princip der alttestamentlichen Beligion zuerst auf- 
gieng; welche es ihrem Volke mittheilte und die von dem 
Verlaufe der Naturreligion gesonderte Entwicklung der 
alttestamentlichen Religion begründete. Eine solche durch 
die schöpferische Thätigkeit einer ausgezeichneten Persön- 
lichkeit vermittelte Mittheilung eines höheren religiösen 
Lebensprincips aber ist eben Offenbarung im^ engeren, 
eigentlichen Sinne, und so ist die alttestamentliche 
Religion keine natürliche, sondern sie steht mit dem 
Christenthume als eine geoffenbarte Religion allen übri- 
gen Religionen gegenüber *). Und weil keine natür- 



^ Die obige Bestimmung des Begriffes der geo/fenbarien Religion 
will, ohne auf das innere yerhältnifs zwischen der natürlichen Vernunft 
und der Offenbarung sich einzulassen, nur auf die Eigenthümlichkeiten 
hinweisen, an welchen sich geschichtlich die geoffenbarte Religion im 
Unterschiede von der natürlichen erkennen läfst. Nur Oberflächlichkeit 
oder Unverstand konnte jener Begriffsbestimmung entgegenhalten, dafs 
dann auch die Religionen des Confucius, Muhammed u. s. w. 
geoffenbarte seyen. Der einigermafsen Kundige weifs, dafs Confucius 
so wenig, wie Zoroaster, mit schöpferischer Thätigkeit ein neues 
höheres religiöses Princip begründet, sondern nur die in seinem Volke 
bereits vorhandenen religiösen Anschauungen gesammelt, gesichtet, 
geordnet und zu äufserer Geltung gebracht hat, und dafs selbst der 
Buddhismus f der sich mit den geoffenbarten Religionen noch am ersten 
zusammenstellen liefse, nur eine eigenthümliche Modification und theil- 
weise Ueberspannung brahmanischer Religionsideen enthält. Auch 
Muhammed hat nicht mit wahrhaft schöpferischer Thätigkeit ein 
neues religiöses Lebensprineip verkündet, sondern aus dem Judenthum 



Das Gesetz und die Propheten. 13 

liehe y so ist sie auch keine Naturreligion, sondern eine 
Religion des Geistes. Der alttestamentliche Gottesbe- 
griff ist nicht ein Product der natürlichen Neigung 
sündiger Menschen^ welche das Unendliche dem Endlichen 
opfert^ das Geistige dem Natürlichen unterwirft und darum 
auch den unendlichen Gott in das Bereich der ICndlichkeit 
herabzieht; sondern er beruht auf einer Gottes wahres 
Wesen offenbarenden Selbstmittheilung/ des unendlichen 
Gottes selbst. Darum ist, gegenüber der heidnischen 
Vermischung von Gott und Welt, die bestimmteste Unter- 
scheidung zwischen Gott und Welt der wesentliche Cha- 
rakter der alttestamentlichen Religion. Gleich an der 
Pforte des Alten Testamentes tritt uns in den Worten : 
jj/ffi Anfang schuf Ooü Himmel und Erde^ dieser Charakter 
entgegen, im bestimmtesten Gegensatze gegen die emana- 
tistische Kosmogonie der Inder, gegen die griechische 
Theogonie aus dem ursprünglichen Chaos, auch gegen 
den persischen Dualismus, kurz gegen alle heidnischen 
Vorstellungen vom Verhältnisse Gottes zur Welt. Aus- 
drücklicher ist der Gedanke der Einzigkeit und Geistigkeit 
des wahren Gottes in den beiden ersten Geboten des 
Dekalogs (2 Mos. 20, 3 — 5) ausgesprochen : ,^Du sollst 
Iceine andere O'ötter neben mir haben^ und : y^Du sollst dir 
kein Büdnifsy noch irgend ein Oleichnifs machen ^ weder defsy 
das oben im Himmel, noch defs, das unten auf Erden ^ oder 
defs, das im Wasser tmter der Erde ist. Bete sie nicht ßn 
und diene ihnen nicht. ^ Ueberhaupt aber erhebt sich mit 
diesen drei einfachen Sätzen die alttestamentliche Beligion 
hoch über alle natürlichen Beligionen und über Alles, was 
die VTeisesten unter den Weisen der vorchristlichen Zeit 
über das Wesen Gottes und sein Verhältnifs zur Welt 
zu lehren wufsten. 



and Christenthum erborgte Elemente zn einem menschlich gemachten 
Religionssystem erstarren lassen , und nicht sowohl zur Förderung als 
zur Ertödtung des religiösen Lebens gewirkt 
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Aus der den eigentlichen Charakter der alttesta- 
mentlichen Religion ausmachenden bestimmten Unter- 
scheidung zwischen dem geistigen Gotte und der von 
ihm geschaffenen Welt folgt nun auch , dafs von 
jenem ersten Gebote an, welches an Abraham ergieng : 
„Ich bin der allmächtige Gott, wandele vor mir und sey 
fromm (1 Mos. 17, 1)!* bis zu dem ausgebildeten System* 
des mosaischen Gesetzes und bis zu dessen Weiterbildung 
in späterer Zeit ein so charakteristisches Grundelement 
dieser Religion das Gesetz ist. Dafs der Mensch strebe, 
seinen Göttern ähnlich zu werden, dieses Gesetz ist allen 
Religionen gemeinsam. Wo aber der durch die Sünde 
auf das Endliche und Sinnliche gerichtete natürliche Wille 
des Menschen auf die Gestaltung des Gottesbegriffes selbst 
bereits verunreinigend eingewirkt, wo der Mensch die 
Götter sich ähnlich gemacht hat, da stellt ihm jenes Ge- 
setz, dafs er Gott ähnlich werde, eine sehr leichte, oder 
eigentlich gar keine besondere Aufgabe : er braucht nur 
dem Zuge seines natürlichen Willens zu folgen, um den 
Göttern ähnlich zu werden, welche ja jener Wille gleich- 
falls hat bilden helfen. Darum fehlt denn sämmtlichen 
natürlichen Religionen entweder ein bestimmtes Gesetz 
überhaupt, oder es bildet wenigstens kein charakteristisches 
Grundelement in ihnen, indem es nur einzelnes Aeufsere 
zusammenstellt, was die fromme Sitte ohnediefs schon ge- 
fordert und geheiligt hat. Anders im Alten Testamente. 
Hier steht der Gottesbegriff hoch über der verunreinigen- 
den Berührung mit menschlicher Sünde, und von dieser 
Höhe ergeht an die Menschen das Gebot (3 Mos. 19, 2) : 
jjiÄr sollt heätg seyn, denn ich bin heilig, der Herr, euer 
Oottl^ Es tritt hier mit Nothwendigkeit dem von der 
Sünde beherrschten natürlichen menschlichen Willen der 
heilige göttliche Wille als ein höheres Gesetz bestimmt 
und entschieden entgegen; und während die heidnischen 
Völker mit ihren in den Bereich der Sünde hinabgezogenen 
Göttern selbst in der Sünde verharren durften und immer 
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tiefer in ihr versanken, stellte sich dem Volke Israel die 
Aufgabe, ans der Sünde durch Erfüllung des göttlichen 
Gesetzes zu Gott sich zu erheben. 

Auf der Verehrung eines von der Welt bestimmt 
unterschiedenen einzigen, geistigen, heiligen Gottes und 
auf der Anerkennung seines heiligen Willens als eines 
unverbrüchlichen Gesetzes für den Menschen beruht, wie 
ihr Gegensatz gegen die heidnischen Religionen , so auch 
die Verwandtschaft; der alttestamentlichen Beligion mit 
dem Christenthume. Gleich^f ohl liegt in der Art, wie das 
Gesetz das eigentlich charakteristische Grundelement des 
Alten Testamentes bildet, zugleich auch sein Unterschied 
von dem Christenthume begründet. Um der heidnischen 
Vermischung zwischen Gott und Welt das Gegengewicht 
zu halten, war es die Mission des Volkes Israel, den 
Unterschied zwischen beiden recht entschieden hervorzu- 
heben.. Die alttestamentliche Eeligion stellt daher den 
heiligen Gott in unnahbarer Erhabenheit der in Sünde 
versunkenen Welt in bestimmtester Trennung gegenüber, 
so sehr, dafs auch das Bewufstseyn einer recht innigen 
und lebendigen Gemeinschaft des Menschen mit Gott sich 
noch nicht bilden kann. Das grofse neutestamentliche 
Wort (1 Joh. 4, 16) : „Gott ist die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm* 
konnte auf alttestamentlichem Boden weder entstehen, 
noch verstanden werden. Vielmehr trat hier der Wille 
des heiligen Gottes dem Menschen gegenüber als äiifseres 
Gesetz, dessen Erfüllung zunächst auch in der äufseren 
Handlung gesucht wurde, das, wie ein äufseres Erbtheil, 
an ein bestimmtes Volk geknüpft war, ja, wie auch sonst 
die Gegensätze sjch wieder berühren, so hatte die Ein- 
seitigkeit, womit der Gegensatz des göttlichen Wesens 
gegen die Welt hervorgehoben wurde, wie die Aeufser- 
lichkeit des gesetzlichen Standpunktes überhaupt, so auch 
ein compliciertes äufseres Ceremoniell in der Verehrung 
Gottes zur Folge, wodurch die alttestamentliche Beligion 
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der Weise des heidnischeiL Cultus sich wieder annäherte. 
Allerdings hatte alles diefs seine geschichtliche Berechtigung, 
indem es theils der heidnischen Creatnrvergötterung das 
göttliche Wesen in seiner Beinheit recht bestimmt entge- 
genstellte ^ theils die reinere Gotteserkenntnifs des VolkefiC 
Israel durch feste Formen gegen heidnische Verunreinigung 
bewahrte. Aber zum vollkommensten religiösen Verhält- 
nisse gehört; dafs ebenso, wie der bestimmte Unterschied 
zwischen Gott und Welt/ auch die innigste Beziehung 
der Welt und insbesondere des Menschen zu Gott festge- 
halten werde. Diefs Verhältnifs wurde erst durch Den be- 
gründel^ der zur Bezeichnung seines eigenen Verhältnisses 
zu Gott von sich sagen konnte : „Ich und der Vater sind 
Eins* (Joh. 10, ÄO), jenen Unterschied, wie jene innige 
'Gemeinschaft gleichmäfsig hervorhebend. Damit war 
aber auch das vorzugsweise gesetzliche Verhältnifs auf- 
gehoben. Nicht ein äufseres Gesetz blos sollte dem Men- 
schen der göttliche Wille seyn, sondern in das Herz auf- 
genommen, sollte es die innerste Triebkraft des mensch- 
lichen Willens werden ; denn es war die Zeit eingetreten, 
von welcher Jeremia (31, 31 — 33) geweifsagt : „Siehe, es 
kommt die Zeit, spricht der Herr, da will ich mit dem 
Hause Israel und mit dem Hause Juda einen neuen Bund 
machen. Nicht wie der Bund gewesen ist , den ich mit 
den Vätern machte . . . Sondern das soll der Bund seyn : 
Ich will mein Gesetz in ihr Herz geben und in ihren Sinn 
schreiben] und sie sollen mein Volk seyn, so will ich ihr 
Gott seyn.* Volle religiöse Befriedigung vermochte die 
Beligion des Gesetzes nicht zu gewähren ; sondern indem 
das Gesetz den heiligen Willen Gottes verkündigte, liefs 
es den sündigen Menschen gerade seinen grofsen Abstand 
von dem heiligen Gotte recht bestimmt empfinden. Aber 
aus dem drückenden Gefühle der sündigen Trennung von 
Gott entwickelte sich im Alten Testamente die Sehnsucht 
nach der wahren Gemeinschaft mit ihm und die immer 
bestimmtere Ahnung der Art und Weise, wie diese 
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Gemeinschaft einst we)*de zu Stande kommen. DIefs ist 
die merkwürdigste Eigenthümlichkeit der alttestamentlichen 
Religion^ dafs sie im Bewurstsejn ihrer eignen Unzuläng- 
lichkeit über sich selbst hinausweist in die Zukunft, die 
ein vollkommneres religiöses Verhältnifs herbeiführen 
müsse; denn eben durch diese Eigenthümlichkeit wurde 
die Beligion des Gesetzes die mmiittelbarste und positive 
Vorbereitung des Evangeliums« 

Es ist uns nicht möglich gewesen; das Wesen und 
die Bedeutung des Gesetzes zu besprechen; ohne zugleich 
auch schan eines Propheten zu gedenken. Der Prophetis- 
mas ist ein nicht minder wesentliches Element der alt- 
testamentlichen Religion; als das Gesets : er hängt mit 
dem letzteren sowohl nach der Seite hin, wo es den Vor- 
zug des Israelitismus vor den heidnischen Religionen be- 
gründet; als nach der andern; wo es über sich selbst hinaus 
zu dem* vollkommensten religiösen Verhältnisse hintreibt; 
nothwendig zusammen. Es ist auf dem gegenwärtigen 
Standpunkte der alttestamentlichen Wissenschaft wohl 
nicht mehr nöthig; vor der AnsicKt zu warnen; als ob der 
Beruf eines Propheten darin aufgehe; dafs er Zukünftiges 
weifsagt; oder gar wahrsagt ; es darf wohl als anerkannt 
vorausgesetzt werden; dafs die Propheten die gottbegeister- 
ten Männer sind, welche; von dem höheren Princip der 
alttestamentlichen Religion selbst durchdrungen; dieses 
höhere Princip in dem natürlichen Leben ihres Volkes 
zur Geltung zu bringen suchen. Hält man diese Bestim- 
mung des Begriffes eines Propheten fest, so kann es nicht 
mehr auffallen; dafs nur in der alttestamentlichen Religion 
die eigenthümliche Erscheinung des Prophetismus hervor- 
tritt.' IHe heidnischen Religionen bildeten als natürliche an 
sich schon ein Element des natürlichen Lebens der Völker, 
welchen sie angehörten : zu ihrer Begründung und Belebung 
in den einzelnen Individuen bedurfte es keiner besonderen 
Thätigkeit. Bei der alttestamentlichen Religion dagegen; 

Baur, Alttest. Weifsagang. I. Bd. 2 
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als einer geoffenbarten^ konnte^ wie sie in ihrer Entstehung 
nicht ein Product der natürlichen Entwicklung des israeli- 
tischen Volkes gewesen war, so auch ihre Erhaltung nicht 
der natürlichen Weiterentwicklung dieses Volkes überlassen 
werden; vielmehr bedurfte es einer immer neuen Begrün- 
dung ihres Princips in den Herzen der Israeliten, und 
einer immer neuen Belebung desselben in ihren erschlaffen- 
den Bekennern. Diese Geltendmachung des Princips der 
alttestamentlichen Beligion und des darauf gegründeten- 
Gesetzes, war eben die wesentliche Aufgabe der Propheten. 
Im Streben nach Erfüllung dieser Aufgabe mufsten nun 
aber zugleich auch die Unzulänglichkeiten des Gesetzes 
ihnen vor Allen klar werden. Wenn das mosaische Ge- 
setz seinem Buchstaben nach allerdings nur äufsere Hand- 
lungen vorschrieb, so geschah es doch gewifs unter der 
Voraussetzung, dafs bei der Erfüllung auch die üeberein- 
stimmung der Gesinnung mit dem Gesetze nicht fehlen 
werde, oder zum mindesten überhaupt noch ohne das 
Bewufstseyn eines Gegensatzes zwischen Gesinnung und 
äufserer That. Gleichwohl lag in jener Beziehung des 
Gesetzes auf äufsere Handlungen eine Versuchung, bei 
seiner Erfüllung mit einem rein äufserlichen Gehorsam 
sich zu begnügen, eine Versuchung, welcher die Israeliten 
von minder tiefem religiösen Sinne in grofser Zahl zur 
Beute wurden. Ihnen gegenüber hatten die Propheten 
darauf zu dringen, dafs nicht blofs mit dem Munde und 
dem äufseren Werk der Hände, sondern mit dem Herzen 
der Gehorsam gegen das Gesetz zu üben sey. Dabei 
mufste aber zugleich immer klarer die Erkenntnifs hervor- 
treten, dafs der äufserllch gesetzliche Standpunkt an sich 
ein unbefriedigender sey, der in einer geistigen Gemein- 
schaft des Menschen mit Gott seine Ergänzung und Vol- 
lendung finden müsse. Wie das Gesetz das feste, stabile 
Element im Israelitismus, so bildet daher der Prophetis- 
mus das belebende, über den alttestamentlichen Boden 
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selbst hinaus auf die VoIIendunfi^ hinleitende Element. 
Das sdäiEde Wort des Buches Nehemia (4, 11) über 
diejenigen, welche unter den Anfeindungen der Samari- 
taner die zerstörten Mauern der heiligen Stadt wieder auf- 
richteten : „Mit der einen Hand thaten sie die Arbeit, und 
mit der anderen hielten sie die Waffen^, es läfst sich zum 
Theil auf den unterschiedenen Beruf des Gesetzes und des 
Frophetismus anwenden : das Gesetz mufste heidnischer 
Verunreinigung und heidnischem Abfalle seinen festen 
Scluld und sein scharfes Schwert entgegenhalten ; auf dem 
80 beschützten heiligen. Boden aber thaten die Propheten 
die Arbeit, um ihn vorzubereiten für Den, der da kam, 
nicht das Gesetz aufzuheben, sondern es zu erfüllen, der 
es aber gerade dadurch erfüllte , dafs er es in seiner 
Aeufserlichkeit aufhob. Mit diesem Uebergange der 
Vorbereitung in die Erfüllung aber hatte auch der eigent- 
liche Prophetismus seinen Boden verloren : an die Stelle 
der hoffenden und ahnenden prophetischen Verheifsung 
trat auf dem Grunde der seligen inneren Erfahrung von. 
der wirklich hergestellten innigsten Gemeinschaft mit dem 
Herrn das überzeugte und überzeugende V^ort ruhiger 
Verkündigung und Lehre des Eva^ageliums. 



3. Die alttestamentliohe Wei&agung. 

Der in dem alttestamentlichen Gesetze sich aus- 
sprechende heilige VV^ille Gottes, die unabweisbare Forderung 
ihn zu erfüllen, und doch die Unfähigkeit des sündigen 
Menschen dieser Forderung zu genügen, diefs zusammen 
mufste in einem jeden Israeliten, der sein tieferes religiöses 
Bedürfhifs nicht durch Befolgung des äufserlich aufgefafsten 
Gesetzes im "äufserlichen Werke zu befriedigen vermochte, 
em Gefülil der ünbefriedigung und die Sehnsucht nach 
einem Zustande erzeugen, worin das von Sünde gereinigte 

2 * 
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Herz das Gesetz sich Innerlich aneigne und sorJiJis dem 
gegenwärtigen Verhältnisse der Trennung von ^l^tt das 
Verhältnlfs innigster Gemeinschaft mit ihm hervorgehe. 
Insofern es somit, -wie bereits gezeigt wurde, der alttesta- 
mentlichen Beligion wesentlich ist, im Gefühl ihrer eignen 
Unzulänglichkeit über sich selbst hinaus auf ein künftiges 
vollkommneres religiöses Verhältnifs hinzuweisen, und der 
Zug der Sehnsucht nach diesem Verhältnisse durch das 
ganze Alte Testament hindurchgeht, kann man es als Eine 
grofse Weifsagung auf dieses künftige und voUkommnere 
religiöse Verhältnifs bezeichnen. Zunächst nun äufsert 
sich diese weifsagende Kraft; des Alten Testamentes unbe- 
wulst in gewissen Instituten, Persönlichkeiten, Ereignissen, 
welche in unvollkommnerer Weise bereits darstellen was 
in Zukunft auf das Vollkommenste hervortreten soll. So 
kann das alttestamentliche Sühnopfer, es können die zur 
Vermittlung zwischen Jahve und seinem Volke dienenden 
Aemter des Königs, des Hohenpriesters, der Propheten, 
es können einzelne ausgezeichnete Persönlichkeiten, welche 
diese Aemter ihrer Bedeutung entsprechend verwalteten, 
es können endlich vorübergehende Zustände besonderer 
religiöser Erhebung als bedeutsame Vorzeichen der voll- 
kommensten Versöhnung , der innigsten Vermittlung, 
der höchsten religiösen Begeisterung betrachtet werden. 
Diese unhevmfsten ^ thatsächUchen Weif sagungen müssen 
Gegenstand werden für eine neubegründete Typologie^ eine 
Wissenschaft, welcher eine ungeschichtliche und vielfach 
verkehrte Behandlungsweise in neuerer ' Zei^ eine Ver- 
nachlässigung zugezogen hat, die sie an sich keineswegs 
verdient und die der tieferen Einsicht in die pädagogische 
Bedeutung des Alten Testamentes nicht wenig geschadet 
hat. Bestimmter aber tritt die alttestamentliche Weifsagung 
in denjenigen Stellen des, Alten Testamentes hervor, in 
welchen im Gefühle der Unzulänglichkeit des alttestament- 
lichen Standpunktes die Sehnsucht nach einem durchaus 
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befriedigenden Verhältnisse zu Gott und die mehr oder 
weniger bestimmte Vorstellung von der Art und Weise, 
wie dieses Verhältnils sich werde gestalten müssen, mit 
Bewufstsejn sich ausspricht. Solche Stellen enthalten die 
aläestamenäichen Weifsagungen im eigenütchen Sinne, und 
nur mit diesen haben wir es hier zu thun. 

Die wenn nicht immer mit voller Klarheit erkannten 
und ausgesprochenen, doch still wirkenden und im inner- 
sten Grunde treibenden ewigen positiven Grundgedanken 
dieser Weifsagungen sind vor Allem der mit dem Glauben 
an den wahren Gott unmittelbar gegebene Gedanke, dafs 
dieser CHauhe ewig dauern müsse ; dann der hiermit innig 
zusammenhängende, dafs auch das israelitische Volk bestehen 
müsse, bis es seine Mission, Träger der Offenbarung des 
wahren Gottes zu sejn, erfüllt habe ; ferner der im Begriffe 
emes geistigen, lebendig sich offenbarenden Gottes begrün- 
dete Gedanke, dafs das richtige Verhältnifs zu diesem 
Gotte wesentlich ein Verhältnifs innigster geistiger Oemein" 
Schaft seyn müsse, und endlich der durch das Wesen der 
Offenbarung geforderte Gedanke, dafs, um ein solches 
Verhältnifs in einer Gesammtheit von Menschen möglich 
zu machep, es zuerst in Einer ausgezeichneten Persönlich- 
keit grundlegend und vorbildlich seine Darstellung gefunden 
haben müsse. Man hat sich längst gewöhnt, auf dem 
Grunde alttestamentlicher Stellen, diese von der alttesta- 
mentlichen Weifsagung verkündete ausgezeichnete Persön- 
lichkeit als den Messias zu bezeichnen. Insofern nun auch 
die übrigen Erwartungen durch ihn erst ihre Erfüllung fin- 
den können, indem in ihm erst die dem israelitischen Volke 
anvertraute Offenbarung des wahren Gottes in der absolu- 
ten Vollkommenheit hervortritt, in welcher sie für alle Welt 
und für alle Zeiten zu dauern bestimmlt ist, und durch ihn 
erst die ersehnte innigste Geistesgemeinschaft zwischen Gott 
und dem Menschen hergestellt werden kann, insofern kann 
man sämmtliche alttestamentliche Weifsagungen als mes" 
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sianische Weifsagungen im weiteren Sinne bezeichnen ; 
messianische Weifsagungen im engeren Sinne sind nur in 
denjenigen Stellen enthalten; worin der ausgezeichneten 
Persönlichkeit, von welcher man die Begründung des 
voUkommneren religiösen Verhältnisses erwartet, ausdrück- 
lich gedacht wird *). 

Das Gesetz hat die über den gesetzlichen Standpunkt 
hinausweisende Weifsagung hervorgetrieben. Demselben 
Boden ist, wie wir gesehen haben, auch der Prophetismus 
entwachsen, und wie dieser überhaupt das belebende, über 
den alttestamentlichen Boden selbst hinaus auf die künftige 
Vollendung hinleitende Element des Israelitismus darstellt, 
so sind insbesondere die Propheten Träger und Pfleger der 
Weifsagung f und wie Gesetz und Prophetismus, so ist 
auch die Weifsagung der dlUestamentlichen Religion ebenso 
eigefithümlich ab wesentlich» Das Heidenthum, die Gemein- 
schaft mit Gott auf dem verkehrten Wege suchend, durch 
Herunterziehen des Göttlichen in das Creatürliche , verlor 



^) Für dasjenige, was ich alttestamenlUche Weifsagung überhaupt, 
oder messianische Weifsagung im weiteren Sinne genannt habe, wird 
häufig , und auf eine an sich durchaus unverwerfliche Weise , die 
Bezeichnung theokroHsche Weifsagung gebraucht. Ich ziehe jene Be- 
zeichnungen um deswillen vor, weil die hebräische Theokratie so oft 
nur als eine absonderliche geschichthcho Merkwürdigkeit dargestellt 
worden ist, dafs man auch bei dem Ausdruck theokratische Weifsagung 
versucht ist, an eine einmal dagewesene Erscheinung zu denken, der 
höchstens ein geschichtliches Interesse zukonunt ; wogegen die Aus- 
drücke alUestamentliche ^ messianische Weifsagung auf die neutestament- 
liche Erfüllung in Christus und damit auf diejenige Beziehung der 
Weifsagung hindeuten, wodurch sie für den christlichen Glauben eine 
bleibende Bedeutung hat. Ich werde als allgemeine Bezeichnung der 
Verkündigungen einer künftigen VoUendung des religiösen Verhältnisses 
und der damit zusammenhängenden äufseren Zustände in der Regel den 
Ausdruck alttestamenUiche Weifsagung gebrauchen, und den Ausdruck 
messianische Weifsagung auf die Verkündigungen eines persönlichen 
Erlösers beschränken. 
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das Göttliche immermehr : seine goldne Zeit Hegt in der 
fernen Vergangenheü, und ihr unwiederbringlicher Verlust 
wird mit müfsiger Wehmuth beklagt. Der Israelitismus 
sucht die Gremeinschaft mit Gott auf dem rechten Wege, 
in der Erhebung des Menschen aus den Banden des End- 
lichen zu dem ewigen, heiligen Gott; und indem ihn das 
Gresetz zum Bewufstsejn bringt; wie weit er noch von 
diesem Ziele entfernt ist, gedenkt er kaum dessen, was 
dahinten ist, des verlorenen Paradieses, und strecket sich 
nach dem, was da vom ist : er jagt in tiefer Sehnsucht 
und heiligem Eifer dem vorgesteckten Ziele der künßigen 
innigsten Gemeinschaft mit Gott unablässig nach. Aller- 
dings hilft auch das Heidenthum das Christenthum vor- 
bereiten ; aber diese Vorbereitung ist negativer Art, sie 
besteht darin^ dafs diese Religionen in Folge ihrer inneren 
Verkehrtheit sich ausleben und in dem von jedem höheren 
Tröste verlassenen Herzen dem Christenthume reines Feld 
machen : was hier von Aussichten auf ein künftiges be- 
friedigendes religiöses Verhältnifs hervortritt ist durchaus 
vereinzelte, unbestimmte, unreine Ahnung. Der Israeli- 
tismus allein steht zu dem Christenthume im Verhältnisse 
positiver Vorbereitung, indem in ihm auf dem Grunde 
einer in ihrem Wesen richtigen Gotteserkenntnifs mit 
inomer gröfserer Klarheit und Bestimmtheit die VorstelluDg 
von der Art und Weise hervortritt, wie das vollkommen 
richtige Verhältnifs zu diesem Gott sich einst gestalten 
müsse : nur das Alte Testament ist der Boden für die in 
stätigem Fortschritte immer bestimmter und reiner sich ge- 
stcJtende Weif sagung ; und die Weifsagumg ist die reifste 
und Tcösüichste Frucht y der eigentliche Kern des Alten 
Testamentes. 

Nach allem Bisherigen aber ist die alttestamentliche 
Weifsagung in ihrem Wesen die aus dem Beumfstseyn der 
Unzulänglichkeü des cUttestamenÜichen Standpunktes sich 
entwickelnde Hoffnung wnd immer bestimmter werdende Vor^ 
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Stellung des vollkommensten religiösen Verhältnisses, Sie 
gehört sonach durchaus dem Gebiete des inneren religiösen 
Lebens an : ihre Wahrheit beruht auf der in ihrem 
Grunde wahren Erkenntnifs Gottes im Alten Testa- 
mente, welche vermöge ihrer inneren Wahrheit über 
die noch unvollkommene alttestamenüiche Gestaltung 
des Verhältnisses zu diesem Gotte hinausdrängt; ihre 
Selbstgewifsheit beruht auf der inneren Erfahrung 
frommer Israeliten von der Wahrheit ihres Gottesbegriffes 
auf der einen und von der ünvollkommenheit ihres gegen- 
wärtigen Verhältnisses zu ihrem Gott auf der anderen 
Seite, und so ist auch die Erfüllung der alttestamentlichen 
Weifsagung auf diesem rein religiösen Gebiete zu suchen. 
Wie nothwendig auch die Entwicklung des religiösen 
Lebens an äufsere geschichtliche Bedingungen geknüpft 
ist, und äufsere Wirkungen hervortreibt : die besondere 
Art und Weise, wie diese Verknüpfung eintreten wird, 
entzieht sich der unmittelbar gewissen inneren Erfahrung, 
und die Art, wie die menschlichen Träger der alttesta- 
mentlichen Weifsagung diese Verknüpfung sich dachten 
und darstellten, ist menschlicher Täuschung ausgesetzt. 
Wer auch für alle diese Züge der prophetischen Verkün- 
digungen die Erfüllung suchen zu müssen glaubt, der 
läfst den lebendigen Geist des Alten Testamentes zum 
todten Buchstaben erstarren, und giebt die lebendige Ein- 
sicht in die im Alten Testamente enthaltene stätig fort- 
schreitende Vorbereitung des innerlichsten religiösen Ver- 
hältnisses und den lebendigen Glauben an seine Vollendung 
im Neuen Testamente gegen die blinde Unterwerfung 
unter das Staunen über die vereinzelten Wunder einer 
Erfüllung in Aeufserlichkeiten hin, das Amt des Geistes, 
wie es eine evangelische Wissenschaft zu verwalten hat, 
gegen das Amt des Buchstabens, wie es mit scholastischen 
Künsten der Anwalt eines zum voraus feststehenden Ee- 
8ultate9 ausübt. Die Aufgabe der Auslegung der alttesta- 
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menüicheii Weifsagung Ist es vielmehr, derqu eigentlich 
religiös bedeutsamen Kern von jenen mehr oder weniger 
an der Peripherie liegenden Beziehungen auf bestinunte 
äaisere Verhältnisse zu unterscheiden. 



4. Geschichte der alttestamentlichen WeifiEwgung. 

Schon in dem Begriffe der Vorbereitung auf das 
YoQkomnienste religiöse Verhältnifs; welche die Aufgabe 
des Alten Testamentes bildet; und in der alttestamentlichen 
Weifsagung ihren prägnantesten Ausdruck gefunden hat, 
liegt es, dafs die alttestamentliche Religion und die Weis- 
sagung insbesondere eine Oeschichte hat. Auf eine sehr 
bedeutsame Weise bezeichnet Paulus (Gal. 3, 24) das 
alttestamentliche Gesetz um seiner vorbereitenden Mission 
willen als den Ilaidayoiydg elg Xqifnov. Eine erziehende 
Vorbereitung ist nicht eine äufserliche, gewaltsame, plötz- 
liche Zurichtung, sondern eine allmähliche, die Fähigkeit und 
Entwicklungsstufe des Zöglings berücksichtigende, in stäti- 
gem Fortschritte ihn einem höheren Ziele entgegenführende 
Leitung; sie schliefst also den Begriff einer in der Zeit 
sich vollziehenden Entwicklung ein, und in einer solchen 
besteht eben das Wesen der Geschichte. Insofern nun 
aber jene Erziehung auf Christus die eigentliche weltge- 
schichtliche Mission des Alten Testamentes ausmacht, mufs 
behauptet werden, dafs das Alte Testament in seiner eigent- 
lichen Bedeutung nur unter dem Gesichtspunkte einer ge- 
schichtlichen Entwicklung begriffen werden kann. Ganz 
besonders gilt diefs vom Prophetismus und seinem bedeut- 
samsten Producte, der alttestamentlichen Weifsagung, in 
welcher jene pädagogische Wirkung vorzugsweise sich 
äafsert. 

Zunächst nun stellt sich diese geschichtliche Entwick- 
lung als ein Fortschritt vom Unbestimmteren zum Bestimmteren 
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dar; und in diesem Sinne wird eine Geschichte der alt- 
testamentlichen Weifsagung wohl von allen theologischen 
Bichtungen anerkannt : dafs z. B. die allgemeine Hofihung 
auf die Erhaltung des wahren Glaubens und auf die 
Erhaltung des israelitischen Volkes um seines Glaubens 
willen von Stufe zu Stufe sich weiter bestinmite zu der 
Hofibnng auf eine innigere Gemeinschaft mit dem wahren 
Gotte, auf die Wiederherstellung der Davidischen Zeit, 
auf einen persönlichen Messias, in welchem man zuerst 
vorzugsweise den die Feinde überwindenden gewaltigen 
Helden aus Davids Stamm, dann den mit Gottes Geist 
erfüllten Friedensfürsten erkannte, das wird Niemand 
läugnen. Die altherkömmliche Auffassung der alttesta- 
mentlichen Weifsagung aber in ihrer von einer mechani* 
sehen Inspirationstheorie bedingten Ansicht von der abso- 
luten Göttlichkeit der heiligen Schrift erkennt eben nur 
jenen Fortschritt vom Unbestimmten zum Bestimmten, 
keinen durch Irrthum zur Wahrheit an, nicht einmal in 
Bezug auf die äufseren geschichtlichen Verhältnisse, mit 
welchen der religiöse Inhalt der Weifsagung verknüpft 
wird , geschweige in Bezug auf diesen Inhalt selbst. Da- 
gegen geht die vorliegende Darstellung von der üeber- 
zeugung aus, dafe die Geschichte der alttestameutlichen 
Weifsagung theilweise auch eine Geschichte menschlichen 
Irrthums sey, durch welchen hindurch der innere Kern 
der göttlichen Wahrheit zu gröfserer Eeinheit und Kraft 
sich entfaltete. 

Die den Trägem der alttestameutlichen Weifsagung, 
den Propheten, durch die Kraft des göttlichen Geistes zu 
Theil werdende höhere Offenbarung unterdrückt keines- 
wegs völlig ihre Individualität; vielmehr, wie sehr auch, 
im Vergleich mit dem Durchdrungenseyn der Individualität 
von dem heiligen Geiste, welches wir bei einem Paulus 
und Johannes als den Jüngern desjenigen wahrnehmen, der 
von sich sagen durfte : „Ich und der Vater sind Eins^ 
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der Geist Gottes den Propheten des Alten Bundes als 
eine äufsere Macht gegenübertritt : immer sind sie sich 
bewnfst, dafs sie. dem Einflüsse dieser Macht mit Freiheit 
sich hingegeben, sie unterscheiden ihr eigenes Ich von 
dem sie ergreifenden Geiste, und mit vollem Recht hat schon 
Chiysostomus als das, was den wahren Propheten von dem 
heidnischen Mantis unterscheide, hervorgehoben, dafs jener 
mit klarem Bewufstseyn redet und darum weifs, was er 
sagt. Ebenso wenig ist das Menschliche in den Propheten 
von dem heiligen Geiste bis zur vollkommnen Sündlosig- 
keit durchläutert und verklärt Nur bei Einem fand dieses 
volUge Durchdrungenseyn des Menschlichen von dem Gött- 
lichen statt; Keiner weder vor ihm noch nach ihm ist 
ihm liierin gleich geworden , und die durch Menschen 
vermittelte Verkündigung göttlicher Wahrheit ist der Be- 
rührung mit menschlicher Schwäche und Beschränktheit 
nie völlig entnommen. In der That, wie sehr mit Unrecht 
man auch Sünde und Irrthum als ursprünglich noth- 
wendige Durchgangsstufe für das richtige Verhältnifs zu 
Gott dargestellt hat, so ist doch, nachdem dieses Verhält- 
nifs thatsächlich einmal gestört ist, die gründliche Heilung 
der aus dieser Störung hervorgegangenen Irrthümer, eben 
weil sie keine rein theoretischen Irrthümer sind, nicht 
dadurch möglich, dafs ihnen die Wahrheit einfach gegen- 
übergestellt wird, sondern nur dadurch, dafs sie hervor- 
treten, sich im Leben versuchen, und hier in ihrer Unzu- 
länglichkeit und Verkehrtheit praktisch erfahren werden. 
Eben dadurch wird der im Alten Testamente wirkende 
heilige Geist nicht blofs ein Lehrer, sondern ein Erzieher 
auf Christum, und eben darum hat eine getreue Geschichte 
der ciUtestamentlichen Weifsagung nicht blofs das allmähliche 
Wachsen der göttlichen Wahrheit, sondern auch das allmähliche 
Abnehmen menschlichen Irrthums darzustellen. 

Es hängen abeJ: die die göttliche Wahrheit in den 
alttestamentlichen Weifsagungen noch umhüllenden Irrthü- 
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mer mit der Schwäche zusammen; welche dem laraelitifi- 
mus im Vergleiche mit dem Christenthume eigen ist und 
worin dem Heidenthume gegenüber gerade seine Stärke 
beruht, mit der so einseitig hervorgehobenen Unterschei- 
dung Gottes von der Welt, dafs der Mensch zum Be- 
wufstseyn nnd Genüsse der vollkommen lebendigen Veiv 
bindung mit Gott nicht gelangt. Auf dieser Einseitigkeit 
beruht, wie die Aeufserlichkeit deß gesetzlichen Stand- 
pjmktes überhaupt, so insbesondere die Auffassung des 
Verhältnisses zu Gott als eines Bundes oder vielmehr als 
eines zwischen zwei Parteien in aller Form Bechtens zu 
Stande gekommenen Contractes, eine Auffassung, welche 
auf das durch das Evangelium begründete Verhältnifs 
freier Gnade und Liebe nur in sehr uneigentlichem Sinne 
übergetragen werden kann. Femer beruht darauf die Rich- 
tung auf die Erfüllung des Gesetzes in äufserlichen Wer- 
ken, das Streben, das der lebendigen geistigen Gemein- 
schaft mit Gott ermangelnde religiöse Bedürfaifs durch 
die Leistungen eines complicierten äufseren Cultus zu be- 
friedigen, die Ansicht von dem Gebundenseyn der Offen- 
barung als eines äufserlichen Erbtheiles an das israeli- 
tische Volk, die Erwartung einer Vergeltung für das ge- 
setzmäfsige Verhalten durch äufseres Glück, Wie sehr 
auch von der Gefahr in alle Consequenzen der Aeufser- 
lichkeit des alttestamentlichen Standpunktes einzugehen, 
viele Israeliten, und insbesondere die Propheten, durch ein 
tieferes religiöses Bedürfnifs bewahrt blieben, so leuchtet 
doch auch bei ihnen nicht das reine Gold der göttlichen 
Wahrheit unverdeckt von allen Schlacken der Menschlich- 
keit. Zu diesen! gehören namentlich die Beschränkung 
des künftigen Heiles auf das eigene Volk, die vorzugs- 
weise Betonung der zu erwartenden äufseren Macht und 
Herrlichkeit, die Unterschätzung der Vorbedingungen ftir 
den Eintritt des Heiles auch wo dies bereits in innigster 
geistiger Gemeinschaft mit Gott gesucht wird, daher die 
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HoffittQig, dafs das noch in femer Zukunft liegende in 
aller Kürza eintreten w^rde, dafs es auf dem Wege stäti- 
g^r Fortentwicklung ohne Dazwischentreten einer gott- 
menschlichen Persönlichkeit aus den gegenwärtigen Zu- 
s|^den hervorgehen könne, und dann, auch wo ein per. 
Bönlicher Messias erwartet wird; die Ansicht , dafs er mit 
Heldenkrafb zunächst die äuiseren Verhältnisse umgestal- 
ten werde. Diese Schlacken mufsten in einem gründlichen 
lüuterangsfeuer weggeschmolzen wer den , in der strengen 
Schule des Lebens und der Leiden mufsten die starren 
Elemente beseitigt werden, welche die lebendigste Gemein- 
schaft mit Gott noch hinderten; und es waren lange, wie- 
derholte schmerzliche Erfahrungen nöthig, um auch die 
Beste fleischlicher Hoffnung in ihrer Haltlosigkeit erschei- 
nen zu lassen, und das wahre Verhältnifs des Menschen 
zn Gott in seiner ganzen Tiefe und die rechten Mittel zu 
seiner Herstellung erkennen zu lassen. Den Anlafs nahm 
dieser Läuterungsprocefs hauptsächlich von der Erwartung 
einer äufseren Vergeltung, weil diese Erwartung vor allen 
andern der Prüfung im Leben ausgesetzt war und diese 
Prüfung nicht zu ihren Gunsten bestehen konnte. Die 
auf solcher Grundlage fortschreitende thatsächliche Wider- 
legung irrthümlicher Anschauungen geht in der Geschichte 
der alttestamentlichen Weifsagung als die neffafive Vorbe- 
reitung der in der wachsenden Erkenntnifs von dem Wesen 
der vollendenden Offenbarung und den Bedingungen ihres 
Auftretens liegenden positiven Vorbereitung als deren noth- 
wendige Ergänzung stets parallel. 

Aus dem Gesagten geht hervor, wie eng die innere 
EntioicJdung der aläestamenüichen Weifsagung mit den äufseren 
geschichtlichen Ereignissen verknüpft ist. Der Darsteller 
der Geschichte der alttestamentlichen Weifsagung hat auf 
die Wechselbeziehung zwischen diesen beiden Seiten sein 
Hauptaugenmerk zu richten, eine Forderung, welcher noch 
in keiner der bis jetzt vorhandenen Darstellungen des 
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OegonBtandes gehörig genügt ist. Abgesehen von sdiehen 
Bearbeitungen ; welche; auf Darstellung einer zusammen- 
hängenden Entwicklung verzichtend; nur eine übersiehtliche 
Zusammenstellung und Behandlung der einzelnen sogenann- 
ten messianischen Stellen des Alten Testamentes geben, 
hat man in derWeifsagung meist entweder nur ein von allen 
geschichtlichen Bedingungen unabhängiges Product einer 
rein göttlichen Thätigkeit ; oder nur ein aller höheren 
Wahrheit und bleibenden Bedeutung entbehrendes Resultat 
zufUUiger historischer Umstände erkannt. Jene Ansicht 
ist oben so unthoologisch; als unhistorisch; denn die Theo- 
logie sollte wissen; dafs die Offenbarung um der Erlö- 
sung der geschichtlich vorhandenen Menschheit willen die 
goschichtlichon Bedingungen nicht aufhebt oder ignoriert^ 
sondern sie bestehen läfst und benutzt ; und diese Ansicht 
ist ebenso unhistorisch; als untheologisch; denn der Hi- 
storiker sollte wissen; dafs seine Aufgabe ist; im Wechsel 
der mannigfaltigen geschichtlichen Erscheinungen die darin 
waltendo höhere Nothweudigkeit und . das Bleibende im 
Vorgänglichou zu erkennen. Die rechte theologische Be- 
handhnig ilillt mit der rechton historischen zusammen : bei 
beiden mufs das Bestreben darauf gerichtet seyn; das 
luoinauder des Göttlichen und Menschlichen; der ewigen 
Wahrheit und der zeitlichen Entwicklung; mit gleichmäfsi- 
ger Beachtung beider Seiton darzustellen. 

^Boi der Frage nach den QueUen dieser Geschichte ist 
wohl lu beachten; dafs es sich mu eine Geschichte reli- 
giöser VorstoUungeu handelt. Wie sehr ein so flüchtiger 
StoA' der Veränderung ausgesetzt ist; sobald er von einem 
anderen als seinem ersten Eigeutliümer überliefert wird; 
wie weiug lumal in einer Zeit, wo eine kritisierende ße- 
At>xiou die gesehiclitliehen Darstellungen noch nicht über- 
wacht, oder gar in der Schritt noch nicht einmal das 
Mittel gegvben ist, sie xu tixieren, ein späteres Zeitalter 
gt>eiguet ist; reiue Vorstelhmgea eines früheren getreu 
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wie^^tfngeben^ das bedarf keiner weitläutigen Auseinander- 
seteÄg. VöUige Zuverlässigkeit kommt daher hier nur 
solchen Quellen zu^ welche eben im strtogsten Sinne ge- 
schichtliche Quellen sind; also „Urkunden^ welche dadurch 
fiir eine Thatsache zeugen ^ dafs sie selbst einen Theil 
derselben ausmachen^; bestimmter gesprochen : zuverläs- 
sige Quöllen für die Geschichte der alttestamentlichen 
Weifsagung in dieser oder jener Zeit sind nur die in 
gleichzeitigen Schriften uns erhaltenen Weifsagungen selbst. 
Spätere Berichte über die in einer früheren Zeit hervor- 
getretenen Weifsagungen sind mit Vorsicht zu gebrauchen^ 
und nur dasjenige aus ihnen ist festzuhalten^ was zu dem 
sonst beglaubigten Charakter dieser früheren Zeit stimmt. 
Es leuchtet eiu; dafs sonach die eigentliche urkundliche 
Geschichte der alttestamentlichen Weifsagung vom Beginne 
der prophetischen Literatur des Alten Testaments bis zu 
ihrem Schlüsse oder von Joel bis auf das Buch Daniel 
sich erstreckt. Die früher bereits vorhandenen Grundlagen 
und Keime der Weifsagung sind in einer Vorgeschichte 
zu besprechen. Die eigentlich geschichtliche Zeit zerfällt 
naturgemäfs in die Zeit der vorexHischen, der exilischen 
und der nachexilischen Weifsagung. Die exilische Zeit 
beginnt übrigens nicht erst mit der Wegführung Jojachin's 
oder der Zerstörung Jerusalems unter Nebukadnezar ; viel- 
mehr äufsem die geschichtlichen Verhältnisse, welche end- 
lich diese Ereignisse herbeiführten, schon auf die prophe- 
tischen Anschauungen der früheren Zeit einen sie wesent- 
lich umgestaltenden Einflufs. Insbesondere mufste ein 
solcher bereits von der erschütternden Thatsache der Ver- 
nichtung des nördlichen Reiches und der von da an stets 
zunehmenden politischen Unselbstständigkeit auch des süd- 
lichen Beiches ausgehen ; und wenn ein Prophet von Jesaja's 
gewaltigem Geiste diesen Einflüssen noch zu widerstehen 
vermochte, so finden wir dagegen nach der langen Pause 
unter Manasse den wiedererwachenden Prophetismus in 



32 Vorbemerkungen. 

einer durch dieselben wesentlich veränderten Gestalt ;iM&' 
der. Man ist daher vollkommen bereclitigt^ Jesaja alä den 
letzten vorexilischen Propheten y die auf ihn folgenden 
aber als bereits unter dem Einflüsse der exilischen Ver- 
hältnisse stehend zu betrachten. Die ncLchexilische Zeit 
beginnt mit dem Ende des babylonischen Exils. Ihre 
Geschichte wird zunächst fortgeführt so weit sie'Bich auf 
die Schriften des alttestamentlichen Kanons stützen kann. 
Die OescMchte der nicht kanonischen Entwicklung der Weis- 
sagung bis auf Jesus Christus bildet den Schlufs. 



I. Die Vorgeschichte der alttestamentlichen 

Weifsagung. 

L Die natürliche Grundlage der alttestamentlichen Offen- 
barung in nationaler und religiöser Beziehung. 

Die wesentliche Zusammengehörigkeit und das innige 
Verwachsenseyn der Weifsagung mit der gesammten vor- 
bereitenden Offenbarung fordert, dafs die Geschichte der 
alttestamentlichen Weifsagung an die Anfange der alt- 
testamentlichen Offenbarung selbst anknüpfe. Hierbei ist 
nun vor Allem daran zu erinnern , wie es zum Begriffe 
einer geoffenbarten Religion gehört, dafs sie nicht das 
Product der natürlichen Entwicklung einer bestimmten 
Volksthümlichkeit, oder der Entwicklung der Menschheit 
überhaupt ist^ dafs sie vielmehr auf einem höheren ^ gött- 
lichen Leben beruht ^ dessen schöpfungskräftiger Keim 
dem natürlichen Leben eines Volkes oder der gesammten 
Menschheit durch Vermittlung ausgezeichneter^ von jenem 
höheren Leben zuerst ergriffener Persönlichkeiten einge- 
pflanzt wird. Aber wie wenig diesenmach auch das 
natürliche Leben die geoffenbarte Beligion aus sich erzeu- 
gen konnte : es mufste doch zu ihrer Aufnahme und An- 
eignung vorbereitet seyn, wenn sie wirklich eine Offen- 
barung seyn und nicht unverstanden als todtes Pfund in 
den Empfangern ruhen sollte. Und wenn denn nun das 

Baar, Alttest. Weifisägnng. I. Bd. 3 
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israelitische Volk der Träger der vorbereitenden Offen- 
barung war; so ist für die Einsicht in die providentielle 
Leitung der religiösen Erziehung der Menschheit die 
Frage von der gröfsten Bedeutung, warum denn Gott, der 
freilich aus Steinen Abraham Kinder hätte erwecken kön- 
nen, doch zur Aufnahme gerade dieser Offenbarung auch 
gerade dieses Volk erwählen wollte. Bei der Beantwor- 
tung dieser Frage nach dem natürlichen Boden, in natio- 
naler und religiöser Beziehung, welchem der heilige Keim 
der alttestamentlichen Offenbarung anvertraut wurde, ist 
aber sorgfältig darauf zu achten, dafs von den Elementen, 
welche der natürlichen Volksthümlichkeit bereits angehörten, 
diejenigen unterschieden werden, welche ihr durch das 
geoffenbarte höhere Princip erst mitgetheilt worden sind. 
Zu nicht geringem Nachtheile einer klaren Erkenntnifs 
der Eigenthümlichkeit des israelitischen Volkes sowohl, 
wie des Wesens der alttestamentlichen Religion, ist in 
den neuerdings öfter angestellten Versuchen, seine natür- 
liche Volksthümlichkeit zu charakterisieren, >» jene Unter- 
scheidung nicht immer mit der gehörigen Schärfe vorge- 
nommen worden, so dafs sogar den Monotheismus selbst 
und jene partikularistische Abgeschlossenheit, wie sie erst 
aus dem Bewufstsein, in ihm die wahre Gotteserkenntnifs 
zu besitzen, hervorgegangen ist, für natürliche Eigen- 
schaften jener Volksthümlichkeit genommen werden konn- 
ten ^). Die Rücksicht auf diese Verhältnisse wird ent- 
schuldigen, wenn hier der Beantwortung der oben bezeich- 
neten Frage ein gröfserer Raum gestattet wird, als ihn 
die Berücksichtigung unseres nächsten Zweckes allein 
fordern würde. 



^) Vgl. Lassen, Indische Alterthumskunde, I, S. 416; Leo, Lehr- 
buch der Universalgeschichie. 1. Bd. 3. Aufl. Halle 1849, S. 27 flf.; Muys, 
Einleitung in die Geschichte der vorderasiatischen Völker, 1. Beilage zu 
seiner Schrift „Griechenland und der Orient.« Köhi 1856, S. 216. 224; 
E. Renan, Histoire g^n^rale et Systeme compar^ des langues s^mi- 
tiques. T. 2. 4d, Paris 1858, p. 5 ff. 
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Das Volk Israel bildet einen Zweig des Volksstanunes 
der ßemüen. Der Name dieser letzteren rührt bekanntlich 
ans der Völkertafel im 10. Capitel der Genesis (V. 22) 
ier, wo als Nachkommen Sem's fünf Völker aufgeführt 
werden : JElam, die Elymäer der Alten^ welche am unteren 
Theile des östlichen Tigrisufers ihren Hauptsitz hatten, 
AssuTf die nördlich an jene sich anschliefsenden Assyrer^ 
ArpcLchschady entsprechend dem wieder nördlich von Assyrien 
gelegenen Arrapachitis der Alten^ ursprünglich aber wohl 
nur den Wohnsitz der Chaldäer bezeichnend (IK^D ^px()f 
Ludj worin man gewöhnlich die Lydier gefunden hat^ 
Knobel aber mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit jenes 
alte Semitenvolk erkennt ^) y welchem die schon vor der 
Einwanderung der Eanaaniter und Hebräer die Länder 
östlich und westlich vom Jordan und bis zum arabischen 
Ueerbusen hinab bewohnenden Stämme angehörten ; z. B. 
die Amalekiter; welche auch von den Arabern auf Läwad; 
den Sohn Sem's zurückgeführt werden *) , und endlich 
Aramy die vom westlichen Ufer des Tigris bis zum Mittel- 
meer sich ausbreitenden Aramäer oder Syrer. Das Volk 
Israel führt als Zweig der Hebräer^ deren ursprünglich 
viel umfassenderer Name ja später in engerem Sinne für 
gleichbedeutend mit Israeliten gebraucht wurde ^ auf Ar- 
pachschad zurücL Die Berechtigung; diese verschiedenen 
Völker als stammverwandt unter dem gemeinschaftlichen 
Namen der Semiten zusanunenzufassen . ist in neuerer 
Zeit vielfach angefochten worden^ hauptsächlich deswegen^ 
weil man die Sprachverwandtschaft als ein zu unbedingtes 
Kriterium der Stammverwandtschaft ansah. So kam es^ 



^ Knobel, die Yölkertafel der Genesis. Giefsen 1850, S. 198 ff. 

^ So wird das arabische öyi im Kdmüs n. d. W. vocalisiert, während 
Fleischer in seiner Ausgabe von 'AbMfad&^s bist, anteisl. p. 17 das 
arabische Oyi dnrchLotM^ wiedergiebt, Gaussin de Perceyal (essai 
snrrhistoire des Arabes ayantrislamisme, I. Paris 1847, p. 18) durch lootK^. 

3» 
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dafs man die Kanaaniter oder Phönizier, da ihre Sprache 
im Wesentlichen mit der Hebräischen zusammentrifft; auch 
als Stammverwandte^ der Hebräer ansah, obgleich sie in 
der Völkertafel mit aller Bestimmtheit als Hamiten aufge- 
führt werden, während auf der anderen Seite um der 
arischen Elemente willen, welche in der Sprache der 
Assyrer und der Elamiter sich finden, der semitische 
Charakter dieser Völker bezweifelt würde. Indessen kann 
es einer eingehenderen Betrachtung nicht entgehen, dafs das 
kanaanitische Wesen eine Menge von Elementen enthält, 
wodurch, trotz der Sprachverwandtschaft, seine Grundver- 
schiedenheit von der semitischen Volksthümlichkeit bestä- 
tigt wird, und andererseits ist es der fortschreitenden 
Forschung jetzt gelungen, auch die Sprache wenigstens 
der Assyrer, trotz der in dieses Volk von den benachbar- 
ten Ariern eingedrungenen fremden Elemente, als eine 
semitische zu erweisen. Die Art und Weise, wie die alt- 
testamentliche Völkertafel die Gruppe der semitischen 
Völker zusammengestellt hat, bleibt also in ihrem Hechte, 
und was auf den ersten Blick dagegen zu streiten schien, 
wird für die nähere Betrachtung nur ein Grund mehr, die 
Zuverlässigkeit jenes ehrwürdigsten und werthvollsten 
Denkmals der Völkergeschichte zu bewundem, dessen 
Urheber durch jene auf der Oberfläche liegenden Wider- 
sprüche sich das angestammte feste Bewufstseyn der Zu- 
sammengehörigkeit jener Völker nicht irren und trüben 
liefs. Wir lassen also nicht blofs eine einmal hergebrachte 
Sitte gelten, sondern bedienen uns eines guten Hechtes, 
wenn wir diese Völkergruppe als Semiten und ihre Sprachen 
als die semitischen bezeichnen, indem sie, wenn auch 
später auf der einen Seite durch Eindringen fremdartiger 
Elemente beeinträchtigt, auf der andern über ihr ursprüng- 
liches Gebiet hinaus verbreitet, doch im Bereiche jener 
Stämme ihre ursprüngliche und eigentliche Heimath hatten. 
Ueber den ursprünlgichen Wohnsitz des semitischen 
Stammes hat sich in dem Alten Testamente eine bestinunte 



i. Die natürliche Grundlage der alttcHtamcntlichcn Offenbarung. 87 

Erinnerang erhalten. Schon dafs der erste Wohnsitz des 
Menschengeschlechtes auch das Quellland des Euphrat und 
Tigris einschliefst; enthält in dieser Beziehung eine Andeu- 
tung. Der Bericht über die von den Söhnen Noah's aus- 
gegangene zweite Gründung der Menschheit gedenkt dann 
der fernen Ostländer, welche von den Flüssen Gihon und 
Pischon durchströmt werden^ nicht und läfst die Menschen 
von Ararat, d. i. dem armenischen Hochgebirge ^ sich 
ausbreiten, und noch bestimmter wird insbesondere der 
ürsitz des Semitenzweiges ; welcher durch die Chaldäer^ 
die joktanischen Araber und die Israeliten sammt den 
übrigen Abrahamideu; oder durch die Hebräer im weiteren 
Sinne^ gebildet wird, durch den Namen des Stammvaters 
Arpachschad schon als die nördlich von Armenien^ südlich 
von Assyrien begränzte Landschaft Arrapachitis bezeichnet. 
Das armenische Hochland also ist nach der alttestament- 
lichen Auffassung die grofse Völkerwiege, zunächst der 
sogenannten kaukasischen Völker^ mit welchen wenigstens 
die Völkertafel sich ausschliefslich beschäftigt. Von dort 
verbreiteten sich die Japhetiten hauptsächlich nach Norden 
nnd Nordwesten — denn von den östlich und südöstlich 
ausgebreiteten Ariern werden in der Völkertafcl nur die 
Meder erwähnt — , die Hamiten nahmen den äufsersten 
Süden ein, die Semiten dagegen verbreiteten sich vorzugs- 
weise nach Süden und Südwesten und bevölkerten den 
Ländercomplex; welcher nördlich vom Taurus, westlich 
vom Mittelmeer, südlich von dem arabisch-persischen Meere, 
östlich von dem persischen Meerbusen begränzt wird und 
nördlich von diesem noch die das östliche Ufer des Tigris 
bildenden Länder umfafste. Die Verbreitung in diese 
ihre Wohnsitze erfolgte in wiederholten Wanderungen, 
und häufig verdrängten die später Eingewanderten die 
früheren, schoben sich zwischen ihnen ein, oder vermischten 
sich mit ihnen, wie diefs Verbreitungsgesetz namentlich 
bei den auf Arpachschad zurückgeführten Stämmen deut- 
lich vorliegt (1 M. 11 , 10 ff.) , als deren jüngste Wände- 
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rungs- und Lagerungsschicht die Abrahamiden erscheinen. 
Bemerkenswerth ist dabei; wie beschränkt das Länderge- 
biet der Semiten ist im Vergleich mit der ungeheuren 
Ländermasse; über welche der Strom der japhetischen 
Völkerwanderung sich ergofs; und die Semiten wufsten 
jenes Gebiet von fremden Elementen im Ganzen ebensowohl 
rein zu halten ; als sie nur wenig Trieb hatten ^ seine 
Gränzen zu überschreiten ^ und schon dies zähe Zusam- 
menhalten und Festhalten des einmal in Besitz genomme- 
nen Gebietes ist für die semitische Eigenthümlichkeit 
charakteristisch. Trotzdem begreift es sich leicht ^ dafs 
die Semiten an den Gränzen ihres Gebietes ^ wo sie mit 
anderen Stämmen sich berührten ^ fremdartige Elemente 
aufriahmeu; im Norden und Osten japhetitische^ im Süden 
und Westen hamitische. In der vollen Reinheit und Be- 
stimmtheit ihres Gepräges tritt daher die semitische Eigen- 
thümlichkeit vorzugsweise bei ien Arabern hervor, welche die 
Wüste vor solchen Berührungen schützte, und bei den Israeli" 
teuy welche, abgesehen von der Nachbarschaft der hamitischen 
Phönicier oder Kanaaniter, von einem Walle anderer se- 
mitischer Stämme umgeben waren, und zudem durch ihre, 
allerdings erst aus der ihnen zu Theil gewordenen Offen- 
barung folgende, religiöse Abgeschlossenheit doch auch 
in der Bewahrung ihrer natürlichen Eigenthümlichkeiten 
unterstützt wurden. Auf Araber und Israeliten leidet daher 
das nunmehr zu entwerfende Bild der semitischen Eigen- 
thümlichkeit seine vollste Anwendung. 

So gewifs die wesentliche Einheit des Menschenge- 
schlechtes festzuhalten und kein Volk. als solches von der 
Erreichung der höchsten Aufgaben der Menschheit unbe- 
dingt ausgeschlossen ist, so gewifs daher die Unterschiede 
zwischen Stämmen und Völkern nicht absolute, sondern 
nur fliefsende seyn können : ebenso gewifs ist, dafs für 
das Verständnifs und für die Lösung jener höchsten Auf- 
gaben die verschiedenen Völker in sehr verschiedenem 
Grade sich beföhigt zeigen. Vor allen andern ragen nun 
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in dieser Beziehung deutlich zwei grofse und viel- und 
weitverzweigte Völkerstämme hervor, der indogermanische 
und eben der semitische. Nur diese beiden Stämme haben 
sich um die Erreichung jener höchsten Ziele , welche dem 
Menschengeschlechte vorgesteckt sind, in stätigem Fort- 
schritte bemüht, während andere Stämme theils bestimmter 
Aufgaben sich gar nicht bewufst wurden, sondern auf der 
Stufe natürlicher Unmittelbarkeit stehen blieben und zu 
eigentlichen Culturvölkem sich nicht erhoben, theils, wie 
die Mongolen, oder auch der hamitische Zweig des kauka- 
sischen Stammes) nach Erreichung einer bestimmten Stufe 
in Stagnation geriethen, oder gänzlichem Untergange ver- 
fielen; nur die Indogermanen und die Semiten haben 
darum an der weltgeschichtlichen Entwicklung dauernd 
einen lebendigen und selbstthätigen Antheil genommen ^). 
Welchem von beiden Stämmen in dieser Eücksicht die 
gröfste Bedeutung zukomme, diese Frage ist verschieden 
beantwortet worden, je nachdem mehr die Vielseitigkeit 
des Wirkens und die Fülle der einzelnen Resultate ^), 



*) Bunsen, Aegyptens Stellung in der Weltgeschichte, I, XT f. : 

„Was wir Weltgeschichte nennen mufste mir als die Geschichte 

zweier Creschlechter erscheinen, die unter verschiedenen Namen auf 
dem Schauplatz der Entwicklung des menschlichen Geistes auftreten : 
und zwar erschien mir das indogermanische als das den grofsen Strom 
der Weltgeschichte fortleitende Element, das aramäische als das den- 
selben durchkreuzende und die Episoden jenes göttlichen Drama^s 
bildende.*' 

'^) Lassen, Indische Alterthumskunde I, 412 f. : ,,Nur wenige 
Völker der Erde sind dieser höheren Befähigung selbständiger Bildung 
theilhaftig, von Völkern anderer Rasse sind es nur die Chinesen und 
Aegyptier, Yon den Kaukasiem nur die Semiten und Indogermanen. 
Die letzten sind aber ohne Zweifel die am höchsten begabten, beide 
haben sie aufser sich selbst den meisten übrigen Völkern ihre Bildung 
zugeführt ; sie übertreflTen alle anderen in der Entdeckung der nützlichen 
Künste, der Einrichtung des gesetzlichen Staates, der Vervollkommnung 
der gesellschaftlichen. Zustände, in der Schöpfung und Ausbildung der 
Wissenschaften, in der Hervorbringung der herrlichsten Werke in jeder 
schönen Kunst. Sie stehen sich bei diesen Leistungen nicht gleich, 



40 I. Vorgeschichte der alttestamentlichen Weifsagung. 

oder mehr die intensive Kraft und die schöpferisehe Wirk- 
samkeit leitender Grundideen berücksichtigt vrurde ^) ; das 
Wahre wird seyn^ dafs beide Stämme auf gleicher Höhe 
der Menschheit in wechselseitiger Unterstützung und Er- 
gänzung zur Lösung der grofsen Aufgaben zu wirken 
berufen waren ^ die Semiten ; indem sie die belebende!^ 
Grundprincipien erfafsten und mittheilten ^ die Indogermi- 
nen^ indem sie diese Principien verbreiteten und geltead 
machten und ihnen gemäfs das Leben im einzelnen oiga- 
nisierteu; diese bilden den Zettel ^ jene den Einschlag des 
lebendigen Kleides der Gottheit^ welches die Weltgeschichte 
darstellt. Schon durch die Vollkommenheit seiner jihyai- 
sehen Organisation wird der Semite ebenso bestimmt dem 
Indogermanen beigeordnet; als von den übrigen Völkern 
unterschieden. Nächst den Deutschen ; Engländern und 
Amerikanern haben die Beduinen ; bei welchen die semi- 
tische Eigenthümlichkeit bis heute am treusten sich erhalten 
hat; die gröfste Gehirnmasse '^) ; dabei sind nach Larrey ^) 
die Windungen des Gehirns zahlreicher, die Furchen tiefer 



und wir müssen unter dm kaukasischen Völkern den Indogermanen etil- 
schieden die Palme luerkennen.^ 

^ Prichard, Naturgeschichte des Menschengeschlechts, herausgeg. 
von R. Wagner. III, 1. Leipzig 1840, S. 8 f. : „Denjenigen Rassen, voelche 
verwandie Dialekte der syroarabischen Sprache reden^ verdankt im Allgemeinen 
das Menschengeschlecht selbst mehr, als den Nationen, toelche in späterer Zeit 
eine höhere CuUur in den Künsten des Lebens erlangten und verbreiteten,*^ 
III, 2, S. 564 f. : „Obgleich der Ursprung der Buchstabenschrift und der 
Wissenschaften (?) dem syroarabischen Volke zugeschrieben werden 
mufs, so nimmt es doch als Träger und Bewahrer der Religion einen 
noch hervorragenderen Platz in der Geschichte aller Zeiten ein ; und 
es ist merkwürdig, dafs die drei grofsen theistischen Systeme, welche 
die civilisierte Welt getheilt haben, von Nationen semitischen Ursprung^ 
herkommen. ** 

^ Nach Morton {Nott and QUddon, Types of Mankind. Philad. 
1854, p. 450) enthält das Grehim bei Deutschen, Engländern und Ame- 
rikanern durchschnittlich 92 Eubik-ZoU, bei den Beduinen 89. 

8) Bei Prioh»rd, III, 2, S. 612 ff. 
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und die G^himsubstanz ist dichter und fester ^ als bei 
andern Völkern, die Schädelknochen sind dünner, aber im 
VerhältnÜB zu ihrer Gröfse dichter und deshalb durch- 
sichtiger. Auch die Knochen der Gliedmafsen sind dichter 
und haben ein compacteres Gewebe, ohne etwas von ihrer 
Elasticität zu verlieren , und besonders sind die Erhaben- 
heiten^ welche zum Ansatz von Sehnen und Bändern 
dienen^ stark ausgebildet; die Muskelfasern sind von tief- 
rother Farbe^ fest und sehr elastisch. Kurz^ wenn bei im 
Wesentlichen gleich vollkommener leiblicher Organisation 
die indogermanischen Völker sich durch gröfsere Fülle 
und regelmäfsigere Schönheit auszeichnen; so haben dage- 
gen die Semiten die gröfsere Gedrungenheit voraus und 
die zähe Ej'aft. 

Der Unterschied in der geistigen Eigentkämltchkeü 
beider Stämme geht dieser physischen Verschiedenheit 
parallel. Im Allgemeinen ist er von Lassen ^) schon mit 
vollem Hechte als der Unterschied einer vorherrschend 
objectwen und einer vorherrschend subjecttven Richtung 
bezeichnet worden. Den Indogermanen eignet eine lebhafte 
und reine Empfänglichkeit für die mannigfaltigen Eindrücke 
der Aufsenwelt; eine unbefangene Hingabe an sie und eine 
reme Freude an ihrer Erscheinung und ihrem reichen 
Leben. Mit dieser Richtung des Gefühls hängt das In- 
teresse des Denkens zusammen ^ die umgebenden Dinge 
in ihrem eigenthümlichen Wesen und nach den Gesetzen 
ihres Seyns und Werdens zu erkennen, und demgemäfs 
äafsert sich denn auch die Einwirkung des Willens auf 
die Aufsenwelt als eine auf das Mannigfaltigste künstlerisch 
gestaltende und im Bewufstseyn der leitenden Gesetze 
eigentlich organisierende. Ganz anders bei dem Semiten. 
Der charakteristische Grundzug seines Wesens ist die 



^» 



») a. a." O. S. 410—417. — Vgl. anfser den Anm. ^) angeführten 
Schriften noch MeieXi Geschichte der poetischen Nationalliteratur der 
Hebräer. Leipsig ltt6, S. 1—12. 
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energische Concentration seiner Subjectivität in dem inner- 
sten Grunde des Ich. Dieses in sich gesammelte , abge- 
schlossene Ich vermag nicht den verschiedenen Eindrücken 
seiner Umgebung unbefangen sich hinzugeben^ vielmehr 
bezieht es Alles auf die eigne isolierte Subjectivität ; was 
dieser nicht dient; hat für es kein Interesse ^ und der 
Araber hat für unbefangene Bewunderung eines Gegen- 
Standes so wenig Sinn, dafs bewundernde Anerkennung 
seines Eigenthums ihm für eine Unanständigkeit gilt; weil 
er sich nicht anders denken kann; als dafs der Bewunderer 
dabei die Absicht haben mufS; es zu besitzen ^^). Eine 
reine Freude an den Dingen als solchen ist bei dieser 
Bichtung nicht möglich, und wenn das Lachen voraussetzt; 
dafs man sich von einem Gegenstande innerlich frei ge- 
macht hat, über ihm steht und seinem objectiven Verlauf 
mit unbefangener Heiterkeit zusieht; so ist für das semi- 
tische Wesen ganz charakteristisch; was Renan hervor- 
hebt ^^) ; dafs die Araber der Fähigkeit zu lachen fast 
vollständig entbehren und dafs die entgegengesetzte Eigen- 
thümlichkeit der Franzosen für die Araber Algeriens ein 
Gegenstand fortwährender Verwunderung ist. Zwar ist 
dem Semiten ein gewisser Sinn für die Berechtigung 
anderer Eigenthümlichkeiten nicht abzusprechen und bei 
den Israeliten z. B. dient als Beleg dafür nicht blos die 
mit der Sorge für die Beinerhaltung des eignen Stammes 
sich verbindende Bereitwilligkeit, andere Völker in ihrer 
eigenen Weise gewähren zu lassen, sondern auch das 
Verbot; den Acker mit zweierlei Samen zu besäen, ver- 
schiedene Thierarten zur Paarung zusammenzulassen, 
Ochsen und Esel beim Pflügen zusammenzuspannen ; ja 



^®) Lane^ manners and customs of modern Egyptians. I, S. 341. 

**) a. a. O. S. 11 f. S. 10 wird, ebenso bezeichnend, den Semiten 
alle Neugierde abgesprochen, jene Eigenschaft, welche nach des Apostels 
Ausspruch (Act. 17, 21) der gebildetsten Stadt indogermanischen 
Stammes in so hohem Grade charakteristisch warT 
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auB Wolle und Leinen zusammengewobene Zeuge zu 
tragen ^) ; aber auf die fremde Eigenthümlichkeit mit 
selbstverläugnendem Interesse einzugehen, das Gesetz ihres 
Sejn um seiner selbst willen zu erforschen, und dann ihm 
gemäfs auf die Aufsenwelt organisierend einzuwirken^ das 
ist nicht die Sache des Semiten : er bezieht Alles unmit- 
telbar auf die bestimmten Zwecke, welche seine beschränkte 
Subjectivität sich setzt; oder auch die übermenschliche 
Beines Gottes; nur als Mittel für diese Zwecke hat was 
am irgend umgiebt für ihn einen Werth, und er trachtet 
sieht sowohl über die Aufsendinge zu herrschen ; indem 
er sie durch Erforschung und Benutzung ihrer eignen 
Hatur Bich dienstbar macht; als vielmehr; indem er sie seinem 
Bubjectiven Wollen und Wirken unmittelbar und unbedingt 
unterwirft. Die Thätigkeit des Indogermanen zeichnet 
uch durch Umsicht und Vielseitigkeit aus, die des Semiten 
durch das Ungestüm concentrirter Kraft. 

Indem wir diesen allgemeinen Gegensätzen weiter 
in's Einzelne nachgehen^ tritt uns zuerst die Verschiedenheit 
der indogermanischen und der semitischen Individtialität 
als solcher entgegen ; dann die Verschiedenheit ihres Vet' 
häbnisses zu der Gesellschaft und den ihr wesentlichen 
Gemeinschaften der Familie und des Staates und endlich 
die Verschiedenheit der Producte des beiderseitigen Volks- 
gästes in Sprache, Wissenschaß und Kunst und Religion. 

Während der Indogermane, den mannigfaltigen Ein- 
drücken der Aufsenwelt aufgeschlossen, durch sie theils 
in sich selbst mannigfaltig angeregt und zu vielseitiger 
Ausbildung seiner natürlichen Gaben aufgefordert wird, 
theils veranlafst, je nach der Eigenthümlichkeit seiner 
individuellen Anlage diesem oder jenem besonderen Lebens- 
gebiete vorzugsweise sich zuzuwenden, und während auf 
solche Weise hier eine grofse Mannigfaltigkeit individueller 



^ Lev. 19, 19; Deut. 22, 10 und Enobel zu jener Stelle. 
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Charaktere sich bildet ; hat die subjective Verschlossenheit 
und Abgeschlossenheit des Semiten eine ebenso grofse Ein- 
seitigkeit der einzelnen Individuen, als Gleichförmigkeit 
der verschiedenen Charaktere zur Folge, und auch die im Ver- 
gleich mit dem so ungemein reichgegliederten indogerma- 
nischen Volksstamme wenig mannigfaltige Verzweigung 
des semitischen hängt hiermit zusammen. In welch heiterer 
und reicher Mannigfaltigkeit der Individualität stehen 
die Helden der griechischen oder deutschen Sage und 
Geschichte der ernsten Gleichförmigkeit der arabischen, 
oder auch der alltestamentlichen Helden gegenüber ! Und • 
während dort zui* Vollkommenheit des Helden gehört, dafs 
die rohe Kraft; durch Schönheit gemildert werde und der 
Trotz des Eigenwillens gebrochen durch Beziehung auf 
das Wohl der Gesammtheit und dafs, was dann gtä gethan 
wird, auch zugleich schön gethan werde, macht dagegen den 
arabischen Helden die nur dem unbeugsamen Eigenwillen 
gehorchende ungestüme Kraft und zähe Ausdauer. Ob er 
Andern zum Heil wirkt, oder zum Unheil, verschlägt 
wenig, wenn nur sein trotziger Muth vor keinem Hinder- 
nisse zurückschreckt ; und zu diesem trotzigen Sinne pafst 
es, dafs er nach Schönheit nicht fragt, sondern seiner 
Häfslichkeit , Kleinheit, Hagerkeit sich rühmt, im Bewufst- 
seyn, auch dieser körperlichen Unscheinbarkeit zum Trotz 
seine Heldenkraft beweisen zu können. Auch der grie- 
chische Held bewährt sich im Leiden, indem er die Last, 
die ein Gott ihm auferlegt, standhaft erträgt ; der arabische 
Held sucht die Noth geflissentlich auf, um mit ihr die 
unbezähmbare Kraft seines Willens zu messen, zugleich 
aber gilt ihm, gemäfs der unheimlichen Verschlossenheit 
seines Wesens, die plötzlich auf den Feind hervorspringende 
List für eine nicht minder heldenwürdige Eigenschaft, als 
die im offenen Kampfe sich bewährende Heldenkraft, und 
die schlaue und gewandte Flucht, womit er, nachdem er . 
seinen Zweck erreicht, dein überraschten Feind sich ent- 
zieht, für nicht minder ehrenvoll, als das Ungestüm des 
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Aogrifis ^). Der Knabe Davld^ welcher mit seiner Hirten- 
scUender den Philisterriesen fällt; stellt das durch den 
Geist der geoffenbarten Beligion verklärte Bild eines 
semitischen Helden dar. 

Wenden wir dann weiter den Blick von dem Indivi- 
duum selbst auf die Kreise hin^ in welchen es sich mit 
Vorliebe bewegt^ so sehen wir bei den Indogermanen das 
Interesse sofort von der Beziehung auf die Gesammthei^ 
auf den Staate vorzugsweise in Anspruch genommen. Das 
Staatswesen ist bei ihnen auf das Vollkommenste organi- 
siert und bis in's Einzelne hinein gegliedert ^ während im 
semitbchen Staate die WillktLr eines Einzigen die Alles 
bestimmende Macht bildet ^^). Bei den Indogermanen wird 
das persönliche Interesse durch die Beziehung auf das 
Staatsleben fast absorbiert. Dadurch; dafs in dem reich 
gegliederten staatlichen Organismus jeder als Glied des- 



^ Das hier gegebene Bild des semitiselien, insbesondere arabischen 
HeldenthnmSi ist hauptsächlich ans den Zügen zusammengestellt, welche 
die Tormuhammedanische arabische Volkspoesie darbietet; statt aller 
mdem Belege sej hier nur an Schanfarft*s Kaside (de Sacy, 

clireBt ar. II, S. tH ff., 3d7,ff. ; Rückert, Harnftsa, I, 157 •) und an 
Taabbata 8'arran's Gedichte (Zeitschrift der Deutschen morgenL 
Gesellsch. X, S. 74 ff.) erinnert Im Alten Testament bietet namentlich 
der Segen Jahobt (1 Mos. 49) und das Lied der Deborah (Rieht. 5) 
mehrere parallele Züge dar. 

^^ Spiegel („Dejokes und die modische Herrschaft^, im „Ausland^ 
Ton 1858, Nr. 47), nachdem er hervorgehoben, wie Dejokes als Meder 
suerst in gut germanischer Weise Vorsteher einer in Genossenschaften 
gegHederten „Dorfschaft" (Dahyaus) gewesen sey und die Vorsteher 
der Genossenschaften zu Beisitzern gehabt habe, nach seinem Abfall 
Ton Assyrien aber nach assyrischem Muster, d. h. in semitischer 
Weise, Grofskönig geworden sey, bemerkt treffend zur Charakteristik 
des semitischen Staatslebens : » Vergebens sucht man im Verlaufe 
orientalischer Dynastieen nach leitenden Gedanken, nach einem Fort- 
schritt und Entwicklung politischer Ideen ; Könige werden abgesetzt 
and ermordet und andere folgen ihnen nach, ohne dafs wir eine merk- 
liche Veränderung in den Zuständen gewahrten. Wohl entstehen grofse 
und mächtige Reiche ; aber sie enstehen zumeist durch die gewaltige 
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selben eine bestimmte Function hat; bildet sich zwar eine 
reiche Mannigfaltigkeit verschiedener Individualitäten her- 
vor; aber das Becht der Persönlichkeit als solcher findet 
nicht die ihm gebührende Anerkennung und für das indi- 
viduellste Verhältnifs; für die Familie ^ haben die meisten 
indogermanischen Stämme wenig Sinn; bei den Doriem 
z. B. werden die Kinder sobald als möglich dem elterlichen 
Hause entnommen^ um unter Aufsicht des Staates für die 
Zwecke des Staates vorbereitet zu werden, und die Qröfse 
der spartanischen Mutter besteht wesentlich darin, dafs 
sie die Gefühle, welche sonst für mütterlich gelten, aus 
Interesse fiir das Wohl des Staates verläugnet. Bömer 
und Germanen nehmen mit ihrem Familiensinn unter den 
mit ihnen verwandten Stämmen eine Ausnahmsstellung 
ein. Umgekehrt haftet das Hauptinteresse der Semiten 
an den von Natur ihm unmittelbar Angehörigen, an seiner 
Famüie und seinem Stamm : eine Familiengeschichte von 
so rührender Einfachheit und Innigkeit, wie die von Joseph 
und seinen Brüdern, konnte nur auf semitischem Boden 
erwachsen ; und wenn sie auch die Einsamkeit der Wüste 
verlassen und zum Städteleben sich verbunden haben, so 
wissen sie doch das Heiligthum des Hauses gegen Neugier 
und Zudringlichkeit sicher abzuschliefsen, und es kann 
als ein Symbol der Weltanschauung des Semiten gelten, 
dafs die Fenster seines Hauses nicht nach aufsen auf die 
Strafse gehen, sondern nach innen auf den Hof. In Bezug 
auf die Staatsverfassung aber kommen die Semiten, wenn 



Persönlichkeit eines Einzelnen und dauern nur so lange, als sie von 
dem Glänze des Stifters gehalten werden. Nur selten — wie bei den 
Osmanen — hat ein solches rasch emporgeblühtes Reich das Glück, 
durch eine Reihe tüchtiger Persönlichkeiten längere Zeit seine Bedeutung 
zu behaupten. Gewöhnlich zerfallen diese Reiche so rasch, wie sie 
entstanden, und andere, nicht bessere, folgen ihnen nach. Dicfs ist im 
Allgemeinen der Zustand orientalischer Geschichte, nur ein Befangener 
kann diefs läugnen.*< 
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sie nicht durch Berührung oder Mischung mit Völkern 
andern Stammes ihnen ursprüngUch fremde BUdungsele- 
fflente aufiiehmen^ über ein patriarchalisches Regiment nicht 
iinaus : auch Israel hat erst aus Aegjpten^ zwar nicht 
das höhere Princip seines nationalen Lebens^ aber doch 
den Sinn und die Fähigkeit entlehnt für eine gehörige 
Organisation dieses Lebens auf der Grundlage seines 
eigenthümlichen Princips. Mit dem intensiven Familien- 
interesse der Semiten hängt dann auch ihre Werthlegung 
auf die Beinheit des Stammes und die Zähigkeit und 
Sicherbeit ihrer Stammesüberlieferung zusammen. Diesen 
letzteren Eigenschaften haben wir es zu danken^ dafs gerade 
ein semitisches Volk uns nicht etwa blois vereinzelte ge- 
schichtliche Denkmäler; oder chronikartige Aufzählungen^ 
sondern eine Reihe von Geschichtsbüchern überlassen hat; 
an deren Hand wir den nicht abbrechenden Faden der 
Geschichte der Menschheit so weit zurück; wie bei keinem 
andern Volke, verfolgen können ; und um derselben Eigen- 
schaften willen ist auch auf die genealogischen Reihen; 
wie sie neben der israelitischen namentlich auch die ara- 
bische Ueberlieferung darbietet; ein viel höherer Werth 
zu legen; als wir; denen für jenes zähe Stammesinteresse 
das Verständnifs abgeht; in der Regel ihnen zuzugestehen 
bereit sind; und als ihn die ähnlichen; aber ungleich mehr 
mit sagenhaften Elementen untermischten Ueberlieferungen 
indogermanischer Völker; der Inder ; Perser; Griechen, 
Germanen; auch in der That verdienen. Endlich bildet sich 
auch in der Familie; wo die Person nicht blofs um desjeni- 
gen willen geschätzt wird; was sie etwa leistet; sondern 
auch um ihrer selbst willen; bei den Semiten ein feinerer 
Sinn aus ftir die Bedeutung der Persönlichkeit als solcher. 
Zeugnifs dafür ist die Anerkennung der Würde der Frauen, 
welche auf das Familienleben bei den Semiten einen so 
bedeutenden Einflufs üben, dafs damit bei den indogerma- 
nischen Stämmen etwa nur der bei Römern und Germanen 
stattfindende verglichen werden kanu; und aufserdem das 
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rücksichtsvolle Verfahren gegen Sklaven; ymna deren 
Verhältnifs auch bei den verwandten Völkern nicht ebenso, 
wie bei den Israeliten; durch bestimmte Gesetze^ geordnet 
war ^^) : das Recht der Knechtung deijenigeu; welche dem 
Sieger zur Beute geworden waren, auf die Inferiorität der 
Basse der Unterdrückten zu gründen, wie es selbst Aristo- 
teles ^®) konnte, wäre der semitischen Auffassung unmöglich 
gewesen; ist ja selbst die Ausbeutung des Fluches über 
Kanaan (1 Mos. 9, 2ö) in diesem Sinne erst Christen 
indogermanischen Stammes vorbehalten geblieben. Auch 
in der Art wie die beiden Völkerstämme sich verhal- 
ten, wenn sie erobernd über ihre engeren Gränzen 
sich ausbreiten, offenbart sich ihre Verschiedenheit» 
Die Indogermanen sind ein erobernder Stamm, aber sie 
rücken allmählich vor und überall, wo sie auftreten, zu- 
gleich bis in's Einzelne organisierend ; die Semiten dagegen 
haben, wie bereits bemerkt, zu weiter Ausbreitung und zu 
eroberndem Vordringen von Haus aus keine Neigung, sie 
begnügen sich mit der Gewinnung des zu einem selb- 
ständigen nationalen Leben erforderlichen Bodens, und, 
abgesehen von den mit nichtsemitischen Elementen stark 
versetzten Assyrem und Babyloniem, hat sie nur der 
Fanatismus des Islam zu Eroberem gemacht; aber wo sie 
nicht, wie in Persien und Spanien, in der Berührung mit 
indogermanischen Stämmen organisieren gelernt hatten, 
da zerfiel bald wieder der im Sturme gewonnene gestalt* 
und haltlose Besitz. . 

Das sicherste Mittel zur Erkenntnifs der eigenthüm- 4 
liehen Anlage eines Volkes, und bei der ruhigen Abge- 
schlossenheit, womit es der Betrachtung Stand hält, zugleich 
das bequemste, bieten diejenigen Aeufserungen des natio- 
nalen Lebens dar, welche als reine Producte des schaffenden 



") Ex. 21, 2 ff.; Deut. 15, 12 ff. 
*6) Staat, I, c. 1—6. 
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VoIksgeisteB selbst erscheinen : die Sprache und die Erzeug- 
nisse der WÜ9en8chafi und Kunst. 

Fortsetsung. Dto semitische Sprache. 

Am unmittelbarsten und zugleich am prägnantesten 
druckt die geistige Anlage eines Volkes in der Sprache sich 
aas ^^X ^^^ ^ diesem Gebiete tritt denn auch der Unterschied 
zwischen der indogermanischen und semitischen Volksthüm- 
lichkeit auf eine recht charakteristische Weise hervor ^^). 
Ke mdoffermanisehen Sprachen sind Producte eines Volks- 
gektes, welcher mit frischer unbefangener Hingabe in die 
Auisenwelt sich versenkt; um sie in sich mit vollster Frei- 
heit und -vielseitigster Selbstthätigkeit in Gedanken und 
Wort zu reproducieren. Ihr Bau erscheint ab ein Orga- 
nismus; der mit der reichsten und mannigfaltigsten und 
zugleich bestimmtesten inneren Gliederung den Gedanken 
nnd der in ihnen abgespiegelten Aufsenwelt bis in das 



'*) Wilhelm y. Humboldt, Ueber die VerBchiedenheit des 
fflenBchlichen Sprachbaues und ihren Einflu/s auf die geistige Entwicke- 
Inng des Menschengeschlechts, S. 87 f. (nach dem Abdruck in den 
»Gesammelten Werken*', 6. Band; die Seitenzahl des ersten Abdrucks 
▼<m 1836 bleibt dagegen auf ungefähr 40 SS. um eine zurück, während 
Tor diesem der Abdruck in dem 1. Bande des Werkes über die Eawi- 
Sprache immer 16 SS. voraus hat, da hier die ersten 16 SS. sich aus- 
scUieislich auf die Kawisprache beziehen) : y^Did Gkisteseigenthümlich- 
[ leit und die Sprachgestaltung eines Volkes stehen in solcher Innigkeit 
f der Verschmelzung ineinander, dafs, wenn die eine gegeben wäre, die 

ft mdere müfste roUständig aus ihr abgeleitet werden können. Die 

Sprache ist gleichsam die äufserliche Erscheinung des Geistes der Völ- 
ler; ihre Sprache ist ihr Geist, und ihr Geist ihre Sprache, man kann 
sich beide nie identisch genug denken.^ 

^ Vgl. auTser Humboldt *s angef. Schrift, besonders S. 90. 142. 
192. 815 ff. 405 ff.: E. W. L. Heyse, System der Sprachwissenschaft, 
heransgeg. von Steinthal, Berlin 1856, bes. S. 127 f. 152. 179; Bopp, 
Vergleichende Grammatik, 2. Aufl. I, S. 195 ff. ; E. Renan, Hist. g^n^rale 
et Systeme compar^ des langues s^mitiques, I, 2. ^d. Paris 1858, S. 18— 
25; Ewald, Ausführliches Lehrbuch der hebräischen Sprache des 
Alten Bundes. 6. Aufl., besonders §. 4. 5. 107. 

Banr, Alttest. Weifsagang. I. Bd. 4 
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Einzelste ihres Inhaltes und bis in ihre feinsten Beziehungen 
nachgeht : überall begegnen wir hier* dem Walten einer 
freien; dem Object nach allen seinen Beziehungen hin 
gerecht werdenden Vemunfitihfitigkeit. Die semitischen 
Sprachen dagegen tragen entschieden das Geprl^e der 
Subjectivität. Die erregbare Empfindung des Semiten 
gestattet den Gegenständen nicht , sich ruhig zu einem in 
allen Zügen treuen Bilde in ihm abzuspiegeln; er hält 
eben nur das fest; wodurch seine Empfindung lebhaft erregt 
wird; und der so gewonnene Sprachstoff wird gesondert^ 
ausgeprägt und weitergebildet von einem bewnndenmgs- 
würdig scharfen Verstände; scheinbar einer der erregten 
subjectiven Empfindung gerade entgegengesetzten "KnÜ, 
doch aber mit dieser insofern verwandt; als auch er nicht 
sowohl durch die Bücksicht auf die Objecte und ihren 
erschöpfenden Ausdruck geleitet wird; als durch das 
Streben nach consequenter Durchführung seiner eignen 
Kategorieen. Verfolgen wir diese Unterschiede zu ihrer 
Erläuterung und Begründung kurz durch die Stufen der 
Wurzelbildung y der Wortbildung und Wortbiegung und der 
Satzbildung. 

Der Terminus j^ Wurzel^ ist im Gebiete der Sprach- 
wissenschaft in so schwankender Weise gebraucht und 
namentlich ist damit in Bezug auf die semitischen Sprachen; 
zum Theil selbst von denselben Gelehrten ^% so Verschie- 
denes bezeichnet worden; dafs es vor Allem als nöthig 
erscheint, über den Sinu; in welchem der Ausdruck Wurzel 
genommen werden soll; sich zu verständigen. Wenn wir nun -4 
unter Sprache die Aeufserung des Geistes in articulierten 



'^ Bopp z. B. in der neuen Ansg. seiner vergleichenden Gram- 
matik bemerkt zuerst mit Recht (S. 196), dafs eine semitische Wnnel 
nnanssprechbar sey, und spricht dann doch (S. 203) von den semiti- 
schen Sprachen als solchen, welchen zweisylbige Verbalwurzeln cha- 
rakteristisch sind, indem er hier unter ViTurzel den Verbalstamm-^ oder 
vielmehr die einfachste Verbalform selbst versteht. 
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Lauten verstehen; so bezeichnet uns Wurzel denjenigen 
articulierten Laut, oder denjenigen Inbegritf articulierter 
Laute ; welcher eine Anschauung; d. h. den unmittelbaren 
Totaleindruck einer Wahrnehmung; ausdrückt '^). Dafs 
sie die den Totaleindruck einer Wahrnehmung zusammen* 
fassende Anschauung ausdrückt; unterscheidet die Wurzel 
Ton dem Wort; dessen Inhalt vielmehr die aus der All- 
gemeinheit der Anschauung entwickelte bestimmte Vor- 
liellung von Ding; Thuu; Eigenschaft u. s. w. bildet; die 
deaiache Wurzel blu z. B. drückt eine allgemeine An- 
sehauung auS; welche für die durch die Wörter Blume, 
USken, BUithe, Bbd ausgedrückten bestimmten Vorstel- 
lungen den gemeinsamen Grund bildet. Zufällig kann in 
einem einzelnen Wort der ausgebildeten Sprache die un- 
Tcränderte Wurzel^e^toft sich vorfinden; wie beim Verbum 
namentlich im Imperativ ; beim Nomen im Vocativ; der 
Bedeutung nach aber ist das keine Wurzel mehr; sondern 
ein begrifflich und grammatisch genau bestimmtes Wort. 
In der Begel kann die Wurzel erst durch Analyse ge- 
wonnen werden; indem aus dem grammatisch gestalteten 
Wort alle formellen Elemente ausgeschieden werden; so 
da& nur der reine Ausdruck des allgemeinsten Inhaltes 
der ihm zu Grunde liegenden Vorstellung; eben der Aus- 



^ Bei der obigen Bestimmung des Begriffes y^Wunel^ habe icb 
sonäclist nnd vorzugsweise die Verbal- oder Begriffswuneln im Auge, 
doeh pafst sie auch auf die Pronominalwuneln ^ indem auch sie yon 
tber Anschauung, und zwar von der Anschauung eines örtlichen Ver- 
kfiltiusses ausgehen, daher von Ewald treffend Ortt- oder Deutetourzeln 
genannt. Ja selbst auf die von demselben Gtelehrten sogenannten 
InterjecUontwuneln läfst sie sich anwenden, soweit die durch sie aus- 
gedrückte Empfindung, wie bei Furcht, Staunen, Ekel, Unwillen, auf 
einen sie erregenden Gegenstand sich bezieht, und jene Wurzeln nicht 
Uofser Ausbruch der rein subjectiven Empfindung der Lust oder des 
Schmerzes sind. Doch kommen die in ihrer ursprünglichen Unmittel- 
barkeit y^rharrenden Inteijectionen hier, wo es sich von Wurzeln han- 
delt im Unterschiede von den durch Wortbildung und Wortbiegung 
mit ihnen vorgehenden Veränderungen, überhaupt nicht in Frage. 
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druck der allgemeinen Gmndanschauung , übrig bleibt 
Femer wurde der Inhalt der Wurzel als ein unmüielbarer 
Totaleindruck bezeichnet; um ihn von dem Begriffe zu 
unterscheiden ; welcher die durch Reflexion vermittelte 
Totalität der wesentlichen Merkmale eines Objectes enthält 
Und endlich wurde verlangt^ dais die Wurzeln die Ghrund- 
anschauungen eines Volkes dem Stoffe nach auch mrkJidi 
ausdriicken sollen. ' Dadurch unterscheidet sich die ge- 
schichtlich vorhandene und nachweisbare Wurzel von jenen 
noch einfacheren Sprachelementen , welche man zu be- 
stimmterer Unterscheidung als Urwurzdn bezeichnen kanii| 
und welche namentlich im Semitischen in vielen FfiUen 
in zwei wiederkehrenden Consonanten verwandter dra- 
consonantiger Wurzeln deutlich hervortreten. So liegt 
den Wurzeln y^ oder Dütp; alschneidenf *12{p; hürsimf SSp^ 
abhauen y offenbar eine ürumrzd yp mit der Bedeutung 
eines trennenden Hauens zu Grunde, die namentlich in 
den verwandten milderen Formen ip (in Tip, zerluxuen), 
"U (in n"U; einschneiden) an die gleichbedeutende indoge^ 
manische Wurzel seid erinnert; aber in der geschichtUch 
vorhandenen semitischen Sprache existieren jene owei- 
consonantigen Urwurzeln nicht mehr, noch auch die ihnen 
entsprechenden allgemeinen Anschauungen, sondern der, 
getrennt von der indogermanischen Entwicklung, seinen 
eignen Gang gehende semitische Volksgeist hat zum wirk- 
lichen Ausdruck seiner bestimmter modificierten Anschau- 
ungen seine geschichtlich vorhandenen dreiconsonantigen 
Wujrzeln geschaffen. 

In den indogermanischen Sprachen nun ist das einzige 
Gesetz ftir die Wurzelbildung das der EinsyJbigheit, Inne^ 
halb dieser Schranke ist ihnen, sobald nur das in der 
Einsjlbigkeit eingeschlossene Gesetz der Auseprechbarkeä 
nicht verletzt wird, die freieste Bewegung gestattet, von 
einem einzigen Vocal, wie z. B. die Wurzel i fast in 
allen indogermanischen Sprachen die Bewegung des Gehens 
bezeichnet, bis zur Verbindung des Vocals mit vier und 
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mehr Consonanten, wie z. B. die Wurzel skand in der 
Bedeutung des Steigena vom Sanscrit bis zum Lateinischen 
durchgeht. Dadurch wird einerseits mittels der compacten 
Einheit der Wurzel auch die entsprechende Anschauung 
als eine einheitliche bestimmt bezeichnet; andererseits 
dnrch die Mannigfaltigkeit der um den Vocal sich grup- 
pierenden Consonanten die Möglichkeit gegeben; der Man- 
nigfaltigkeit der Anschauungen gerecht zu werden; und 
die so entstandene; vermöge des Wurzelvocals allezeit 
aussprechbare Wurzel giebt mit fester Objectivität und 
phstiBcher Bestimmtheit von der jedesmaligen Anschauung 
ein entsprechendes Bild. In den semitischen Sprachen ist 
die(s Alles ganz anders. Wenn J. Grimm '^) mit Becht 
sagt : »Die Consonanz gestaltet; der Vocal bestimmt und 
beleuchtet das Wort', mit andern Worten : der Consonant 
ist mehr das materielle; objectivC; der Vocal mehr das 
fonuellC; subjective Element des Wortes : so mufs man 
den Scharfsinn des semitischen Geistes bewundern; welcher 
m den Auffingen der Sprachentwicklung schon Consonant 
und Vocal nach jenen beiden Functionen bestimmt unter- 
schieden und von dieser Unterscheidung in der Art Ge- 
branch gemacht hat; dafs er die Grundanschauungen selbst 
lediglich durch Consonanten ausdrückte; die Vocale dage- 
gen; so weit sie nicht blofs um der Aussprechbarkeit 
willen den Consonanten begleiten ; ausschliefslich zur 
Bezeichnung der Modificationen der Grundanschauungen 
verwandte. Die diese Anschauungen selbst ihrem Stoffe 
nach ausdrückenden Wurzeln bestehen demnach im Semi- 
tiflchen nur aus Consonanten und sind mithin unaussprech- 
bar. Durch Beschränkung des Ausdrucks für den eigent- 
Gchen Grundstoff der Anschauung auf die Consonanten- 
bezeichnung hat der semitische Scharfsinn die Wurzel 
bestimmt ausgeschieden und so bei der Sprachbildung eine 



'^) Deutsche Qxammatik, II, 1. 
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Abstraction grofsentheils von yornherein yollzogeii; zu 
welcher in Bezug auf andere Sprachen erst eine gereifte 
Sprachwissenschaft fortgeschritten ist. Da nun aber hier 
das Gesetz nicht galt; dafs die mannigfaltigen Laute einer 
Wurzel um einen Vocal zur Einheit einer einzigen Sylbe 
sich gruppieren müssen; so trat; damit die reinconsonantir 
sehen Wurzeln nicht bis in's Unendliche sich ausdehnteoi 
eine andere Beschränkung ein : die Wurzel wurde mit 
solcher Begelmäfsigkeit auf blofs drei Consonanten b^ 
schränkt; dafs die Fälle; in welchen die Wurzelbildung 
über diefs Maafs hinaus zu vier oder fünf Consonanten 
fortschreitet; dagegen als verschwindende Ausnahmt eiv 
scheinen. Wenn nun in jenem Ausschliefsen der Vocale 
von der Wurzelbildung; sowie in der durchgehenden Fo^ 
derung dreiconsonantiger Wurzeln; zunächst eine scharfe 
und consequente Verstau desthätigkeit sich offenbart, so 
macht sich doch in jener Eigenthümlichkeit auch die be- 
wegtere Subjectivität der Semiten geltend. Während 
nämlich in den indogermanischen Wörtern die Bezeichnung 
für die Grundbedeutung; d. h. für den eigentlichen Stoff 
der Vorstellung; und die für ihre bestimmtere Modificaticm 
durbh dieselben Mittel; Vocale und Consonanten; bewerk- 
stelligt werden und zur plastischen Einheit eines fertigen 
Wortes zusammenwachsen; so befriedigt dagegen der 
Semite die Ansprüche des Objectes auf Bezeichnung seines 
wesentlichen Inhaltes selbst durch die Consonantega und 
reserviert die ihrer Natur nach der subjectiven Empfindung 
näher stehenden VocalC; damit mit ihrer Hülfe das Subject 
das durch die Consonanten — •. nach Grimm 's Ausdrude 
— gestaltete Wort näher bestimme und beleuchte. Daft 
in der That die Stellung der Vocale zu den Consonanten 
im Semitischen eine lebhaftere Betheiligung der Subjecti- 
vität einschliefst; wird besonders anschaulich durch Be- 
trachtung der semitischen Schrift; welche; abgesehen von 
einer sehr mangelhaften und nicht einmal durchgängigen 
Bezeichnung der drei Hauptvocale, wenn sie lang sind; 
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des &, des i nebst dem e und des ü nebst dem ö; durch 
drei verwandte Consonanten ; ursprünglich^ und auch jetzt 
noch beim gewöhnlichen Gebrauch^ durchaus keine eignen 
Yocalzeichen hat; sondern nur Consonantbezeichnung. Die 
Consonanten stellen gleichsam den festen Niederschlag 
von Begriffen dar^ welcher aus dem lebendigen Flufs der 
Bede sich ausscheidet^ und der^ um belebt zu werden^ der 
ezgänzenden subjectiven Auffassung des Lesers bedarf; 
diese bestinmit durch Zufügung der Vocale gröfstentheils^ 
ob ein Wort ein Nomen oder ein Verbum, ein Substanti- 
?iim oder Adjectiviim^ ein Activum oder ein Passivum; ein 
Transitivum, Intransitivum oder Causativum, ein Infinitiv^ 
Imperativ oder Partidpium u. s. w. seyn soll. Natürlich 
wird hierdurch dem Leser die lebendigste subjective Be- 
theiligung zugemuthet : gedankenlos kann man einen 
semitischen Text nicht lesen, sondern der Leser mufs die 
in den Consonanten niedergelegten starren Sprachelemente 
durch die belebende Vocalisation selbstthätig wieder in 
Yhaü bringen. Eine solche Schrift aber ist wieder nur 
ftkr eine Sprache möglich , welche die Bezeichnung des 
Grandstoffes der Bedeutungen ausschliefslich der Consonanz 
ratheilt und dem Vocalismus die Modificationen derselben 
vorbehlQt. Auf der anderen Seite offenbart sich auch in 
den die Wurzel bildenden Consonanten selbst das dem 
Semiten eigne Vorwiegen der Unmittelbarkeit der Empfin- 
dung. Einmal gehört hierher das so häufige Vorkommen 
der Gaumen- und namentlich der Kehllaute , welche nach 
Hejse's treffender Bemerkung ^^) ,,mehr eine innere 
Gemüthsregungy eine der Subjectivität angehörige inner- 
liche Bewegung oder Beziehung auf das Subject^ bezeich- 
nen; und damit einen Gegensatz gegen die Zungen- und 
Zahnlaute bilden ; welche; gleichsam die Demonstrativa 
unter den Lauten ; „eine deutliche Beziehung nach aufsen 



») a. a. O. S. 116 f. 
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hin auf die Objecto der WahmeLmung^ enthalteii : je mehr 
eine Sprache vom Ausdrack der erregten Empfindung zur 
Bezeichnung des durch ruhige Betrachtung gewonnenen 
Bildes eines Gegenstandes fortgeschritten ist ^ destomehr 
treten in ihr die Gaumen- und Kehllaute gegen die Zahn- 
und Zungenlaute zurück. Ferner gehört hierher die im 
Semitischen verhätnirsmäfsig grofse Zahl schaUnachahmen- 
der Wurzeln; die als solche nur den durch das Gehör 
empfangenen subjectiven Eindruck einer Thätigkeit un- 
mittelbar wiedergeben. Mit Recht ist in neuerer Zeit 
gegen eine zu grofse Ausdehnung des Einflusses der Schall- 
nachahmung auf die Sprachbildung Verwahrung eingelegt 
worden^ namentlich in Beziehung auf die indogermanischen 
Sprachen; in welche dieses Princip von dem Studium der 
semitischen her eingeschleppt worden war; mit Unrecht 
aber würde man seine Bedeutung für die letzteren läugneo; 
deren subjectiver Erregtheit es eben so angemessen ist, 
als es zu der gegenständlichen Auffassung und plastischen 
Ausdrucksweise; welche die indogermanischen Sprachen 
beherrscht; wenig stimmt. 

Von der Wurzel als . dem Ausdrucke einer ganz all- 
gemeinen Totalanschauung unterscheidet sich das Wart 
als Ausdruck der zum Bestandtheile eines vollendeten 
Gedankens gewordenen bestimmten Vorstellung; welcher 
Ausdruck demgemäfs auch das bestimmte Gepräge eines 
durch seine Beziehung zu den übrigen Bestandtlieilen des 
Satzes modificierten Satztheiles erhält; auch^ wie z. B. der 
Imperativ; den Satz selbst vertreten kann. Den Uebergaog 
von der Wurzelbildung zur Wortbildung macht in den 
indogermanischen Sprachen in der BrCgel die Stammbädung, 
Der Stamm hat nicht mehr; wie die Wurzel; blofs die 
allgemeine Anschauung zur Voraussetzung , sondern 
diese hat sich bereits in die Vorstellungen von Ding und 
Thätigkeit; auch'' wohl von gegenwärtiger; vergangener 
Thätigkeit u. s. w. gespalten oder auch nur näher bestimmt 
Aber der Stamm ist auch noch nicht ein fertiges Wort, 



Fortsetsium;. Dio semitisclie Sprache. 57 

denn dassn fehlen ihm die Zeichen; welche die besondeiren 
Beziehungen einer Vorstellong im Gedankenganzen aus- 
drücken. So steht zwischen der Wurzel ay^ und dem 
Worte äyiw/u der Stamm äyvv^, zwischen der Wurzel 
ib}^- und dem Worte Xoyog der Stamm Xoy^ in der Mitte. 
In den semitischen Sprachen fehlt dieser Uebergang durch- 
aus : sobald hier die Wurzel durch die zugehörigen Vocale 
nur aussprechbar gemacht ist; wird sie sogleich zu einem 
fertigen Wort; und was man hier Stamm nennt; das ist 
nur* die einfachste Wortform selbst; mag man nuu; freilich 
mehr aus Bücksicht auf die bequemere Einrichtung von 
Lexikon und Grammatik; als aus einem in der Sache 
selbst liegenden GrundC; mit Gesenius die dritte Singu- 
lar-Person des Perfect als den Stamm bezeichnen; von 
welchem alle übrigen Wortformen abgezwei^ seyen; oder 
mag man mit Ewald alle diejenigen Bildungen Stämme 
nennen; welche gerader oder minder gerade aus der Wurzel 
herrorschiefsen; und zwar nicht blofs dem Unterschiede 
von Verbum und Nomen ; von Substantiv und Adjectiv 
und ihren verschiedenen Arten entsprechend; sondern selbst 
dem von activer und passiver; gegenwärtiger und zukünfti- 
ger Handlung **). 

Um die weitere Verschiedenheit des Verlaufs der in- 
dogermanischen und semitischen Sprachentwicklung in 
Bezug auf Wortbüdvng und Wortbiegung zu erkennen; 
vergegenwärtigen wir uns zuerst die sämmtlichen Auf- 
gaben; welche der Wortbildung und Wortbiegung gestellt 
sind; und die Mittel; welche, die Sprache zu ihrer Lösung 
darbietet; um dann zu seh^U; wie der beiderseitige Volks- 



**) Nach dem sogleich anzugebenden Unterschiede zwischen Wort- 
bildung nnd Wortbiegnng sind die Bezeichnungen des activen und 
passiven und des temporalen Verhältnisses beim Verbum zur letzteren, 
die Bezeichnung des Geschlechtes beim Nomen dagegen, welche Ewald 
nicht der Stammesbildung in seinem Sinne, sondern der „ersten Urbil- 
diiiig** snreohnet, zur Wortbildung zu z&hlen. 
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geist in verschiedener Ausdehnung und auf verschiedene 
Weise jene Aufgaben gelöst und dieser Mittel sich bedient 
hat. Die zarte Gränze zwischen dem Gebiete der Wort- 
bildung und der Wortbiegung wird man am besten so 
bestimmen^ dafs zu jenem alle diejenigen Bestandtheile 
des Wortes zu rechnen sind, welche eine Veränderung im 
Material der Grundbedeutung, zu diesem alle diejenigeui 
welche nur eine formelle Modification derselben enthalten. 
Demnach gehört, innerhalb des Bereichs derselben Wur- 
zel, um nur an das Wesentlichste zu erinnern; zur Wort' 
bUdung der Ausdruck für den Unterschied des unter den 
Begriff der Zeit fallenden Werdens und des in sich abge- 
schlofsnen Seyns, mag dieses nun als selbständiger Begriff 
oder als an einem andern haftend aufgefafst werden; für 
den Unterschied also zwischen Verbum und NomeU; Sub- 
stantiv und Adjectiv ; femer der Ausdruck für die absolute 
Intensität einer Thätigkeit, und endlich der fUr die ver- 
schiedenen Arten der Verbal- und Substantivbegriffe, also 
für das intransitive und transitive, causative und reflexive 
Verbum, welchen verschiedenen Verbalbegriffen wenigstens 
im Semitischen auch verschiedene Wortformen entsprechen, 
und für das abstracto und concreto, das einen iinbegränz- 
ten Stoff, oder ein begränztes Ganze und dieses Letztere 
wieder als Eigenname oder als Gattungsname bezeichnende, 
insbesondere auch für das männliche und weibliche Sub- 
stantivum. Dagegen gehört zur Wortbiegung der Ausdruck 
für die active oder passive Auffassung des durch das Verbum 
bezeichneten Vorgangs, für seine Darstellung als eines 
vollendeten oder unvollendeten und für seine Beziehung 
auf die Verschiedenheit der handelnden oder leidenden 
Personen, je nachdem diese redende, oder angeredete 
oder besprochene, männliche oder weibliche, in der Einheit 
oder in Mehrheit vx)rhandene sind; für das quantitative 
Verhältnifs oder für den Numerus im Nomen ; für die 
relative Intensität einer Eigenschaft, so wie dafür, ob diese 
einem männlichen oder weiblichen Individuum beigelegt 
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wird^ also für die verschiedenen Comparationsstnfen und 
Genera im Adjectiy ; endlich fUr die verschiedene Denk- 
form oder Modalität; unter welcher der Bedende den durch 
das Yerbum ausgedrückten Begriff dem Subject beilegt^ 
und für die verschiedenen inneren Beziehungen des durch 
das Nomen ausgedrückten Gegenstandes auf den Satz und 
seine Bestandtheile ; also für Modus und Casus. Die 
Mittel nun; welche die ausgebildeteren Sprachen für diese 
Wortbildungs- sowohl^ als Wortbiegungsprocesse darbieten, 
sind : Vocalveränderung im Inneren des Wortes ; Wieder- 
holung der Wurzelconsonanten ; äufsere Vermehrung durch 
Ansätze ; welche der Wurzel fremd sind, und, wenigstens 
im gegenwärtigen Stadium der SprachentwicUung, als 
selbständige Wörter nicht mehr vorkommen , mögen sie 
nun ursprünglich solche gewesen seyn, oder immer nur 
als Wortbildungs- und Wortbiegungsmittel existiert haben; 
endlich die Zusammensetzung mit Wörtern; welche noch 
als selbständig vorkommen. 

Von den angegebenen materiellen und formellen Modi- 
ficationen der Bedeutung bezeichnen nun die semitischen 
Sprachen, wie die indogermanischen, die Verhältnisse von 
Verbum, Substantiv und Adjectiv, von Activum und Pas- 
sivam, Person und Numerus im Verbum, und vom Genus 
und Numerus im Nomen durch bestimmte Wortformen; 
doch treten auch in diesen Beziehungen schon charakte- 
rigtische Unterschiede hervor. Schon in den indogerma- 
nischen Sprachen stehen zwar die Nomina nicht in einem 
Abstammungsverhältnisse zu dem Verbum, sondern sie 
stehen in brüderlichem Verhältnisse neben diesen der 
gemeinsamen Wurzel gegenüber ^) ; doch stehen die "Serben 
insofern der Wurzel näher, als das lebendige Geschehen, 
welches jene ausdrücken, überhaupt auf die Wahrnehmung 
den wirksamsten Eindruck macht und darum auch in der 



w 



) Bopp, a. a. 0. 8. 194. 
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Begel den allgemeinen Anschauungen zu Grunde liegt, 
deren Ausdruck die Wurzeln bilden, wefs&alb denn auch 
solche Gelehrte, welche nicht annehmen, dafs alle Wurzel- 
wörter in dcir Sprache Verben sind, doch die Bezeichnung 
Verbalwurzeln für sämmtiüche Begriffswurzeln der indo- 
germanischen Sprachen für passend%halten. In den semi*' 
tischen Sprachen herrscht nun in noch weit höherem 
Grade das Verbum vor. Die Zahl der Nomina, welche 
sich, als gleichunmittelbar aus der Wurzel hervorgegangen, 
ihm ebenbürtig an die Seite stellen, ist verhältnifsmäfsig 
gering. Bei den meisten ist ihre Abhängigkeit von dem 
Verbum unverkennbar, zumal ihr Zusammenhang mit dem- 
selben viel unmittelbarer und durchsichtiger ist, als bei 
den indogermanischen Sprachen, z. B. der Zusammenhang 
vieler Abstracta mit dem Infinitiv, vieler Concreta mit 
dem Participium. Insbesondere ist die Bildung der Ad- 
jectiva noch nicht weit gediehen : sie lösen sich auf der 
einen Seite erst allmählich von dem Participium ab, wäh- 
rend auf der anderen der Mangel an ihnen durch gewisse 
eigenthümliche syntaktische Verbindungen von Substantiven 
ersetzt wird. Wenn nun schon dieses Vorwiegen des 
Verbums eine besondere sinnliche Lebendigkeit des Aus- 
drucks in den semitischen Sprachen begründet, so wird 
diese noch durch den Umstand vermehrt, dafs auch bei 
den ausgebildetsten Wortformen doch der in den drei 
Wurzelconsonanten bestehende Kern fast immer mit grofser 
Klarheit und Bestimmtheit sich auszeichnet und dafs da- 
durch auch das Bewufstseyn der jederzeit sinnlichen ur- 
sprünglichen Wurzelbedeutung stets wach . erhalten ^wird. 
Auch 4n den indogermanischen Sprachen gehen Wörter, 
wie Vernunft^ Seele^ Oeist, auf eine Wurzel mit ursprüng- 
lich sinnlicher Bedeutung zurück; aber wenn diese schon 
ohne besondere Schwierigkeit etymologisch ermittelt werden 
kann, so liegt sie doch an sich minder offen, und wenn 
sie nicht selbst aus der lebenden Sprache des Volkes ver- 
schwunden ist, so doch ihre Beziehung zu jenen Bezeich- 
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nuogen übersinnlicher BegrifiPe aus dem BewufBtseyn des 
Volkes. Pagegen haftet an semitischen Wörtern ^ wie 
$1 VfB^t ipr\f anverwischbar die lebendige Farbe ihrer 
ursprünglich sinnlichen Bedeutung, und aus diesem steten 
deutlichen Durchscheinen des concreten sinnlichen Grund- 
begriffes der Wörter erwächst den semitischen Sprachen 
jene für den poetischen Ausdruck so günstige Bildlichkeit, 
die aber demnach eine durchaus imgesuchte, aus der Natur 
der Sprache von selbst sich ergebende ist ^). Auch 
in der Art, wie die semitischen Sprachen den Ausdruck 
ftr den Unterschied des Geschlechtes ausgebildet haben, 
ftr welchen aufser ihnen nur noch in den indogermanischen 
Sprachen und in der ägyptischen eine eigne Form sich 
findet, offenbart sich der Sinn für das concret Lebendige 
and Persönliche, indem sie bei dem von der Natur selbst 
g^benen Unterschiede des männlichen und weiblichen 
Qesdilechtes stehen bleiben, diesen auf die sämmtlichen 
von Natur geschlechtslosen Dinge nach dem Gegensatze 
des Grofsen und Kleinen, Belebten und Unbelebten, Star- 
ken und Schwachen u. s. w. ausdehnen und zu einer 



'^ Ben an, a. a. 0. 8. 28 f. : „Ge qne distingae la fiimille s^mi- 
^que, c*est qne Tunion primitive de la Sensation et de Tid^ 8*y est 
toajoors conserr^e, c^est qne Ton des denx tennes n*y a point fait 
oublier Tantre, comme cela est arriv^ dans les langnes ariennes, c*est 
qne Tid^alisation, en nn mot, ne s*y est jamais op^r^e d^une mani^re 
compl^ ; si bien qne dans chaque mot on croit entendre encore T^cho 
des sensations primitiTes qui d^termin^ent le choiz des premiers 
nomenclatenrs ** , und Heyse, a. a. 0. S. 100 : „Manche Sprachen 
sind nicht zu dieser Yergeistigung durchgedrungen. Hier bleibt der 
Standpunkt des Yolksbewufstseyns und der Sprache beständig ein 
phantastisch-poetischer. So z. B. im Arabischen, wo in dem Worte 
die ursprüngliche, sinnliche Bedeutung nie ganz verloren geht Darin 
Hegt das überwiegend-poetische Element und die Bilderfülle der arabi- 
schen Sprache. Wären wir uns ebenso der Urbedeutung jedes Wortes 
bewufst, so würden wir unsere ganze Sprache nicht minder bildlich 
finden. Wir haben uns aber durch gröfsere Beife der Abstraetion von 
diesem sinnlichen Elemente losgemacht *< 
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besonderen Form für das Geschlechtslose^ für das Neutram, 
gar nicht fortschreiten. Ja^ so stark ist die Werthlegong 
auf die Bedeutung des Geschlechtsunterschiedes im Bereiche 
des Persönlichen ; dafs durch seine Bezeichnung auch in 
der zweiten Person des Pronomen und in der äsweiten 
und dritten des Verbum die semitischen Sprachen in feiner 
Unterscheidung selbst über die indogermanischen hinaus- 
gegangen sind. Auch dafs der Dualis im Semitischen 
fast ausschliefslich auf wirklich paarweise zusammenge- 
hörende Dinge angewandt wird^ hängt mit dem Festhalten 
an der concreten sinnlichen Erscheinung zusammen» so 
wie sich andererseits aus dieser Auffassung des Duals der 
Umstand erklärt^ dafs der Gebrauch dieses Nomerosi 
welcher; wie die arabische Schriftsprache noch zeigt, ur- 
sprünglich auch in den semitischen Sprachen noch im 
Pronomen und Verbum angewandt wurde, allmählich nicht 
blofs im Hebräischen, sondern auch im Vulgärarabischen auf 
das Substantiv beschränkt wurde ; und ebenso gehört hier 
her; dafs eine Reihe von Gegenständen; welchen der 
Begriff eines* in sich getheilten Ganzen eignet; wie in sich 
getheilte räumliche Ausdehnungen; aus verschiedenen Thei- 
len bestehende körperliche Organe; In verschiedenen Mo- 
menten sich vollziehende Thätigkeiten und Eigenschaften; 
und endlich die intensive Kraft und Gröfse selbst, Im 
Hebräischen ungleich häufiger; wie In den Indogermanischen 
Sprachen; durch den Pluralls bezeichnet werden, indem 
man sich nicht an die abstracto Einheit als solche hält^ 
sondern an die concreten Besonderheiten, wodurch Jene 
constituirt wird. 

Deutlicher noch, als in der Art des Ausdrucks flir 
sprachliche Verhältnisse; welche die semitischen Sprachen 
sowohl; wie die indogermanischen; bezeichnen; tritt die 
Elgenthümllchkelt des semitischen Geistes darin hervor, 
dafs er gewisse Verhältnisse durch bestimmte Wortformen 
zu bezeichnen unterlassen hat, nämlich den Casus beim 
Nomeu; die Comparatlon beim Adjectiv; und Tempus und 
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Modus beim Verbam. Dafs die semitischen Sprachen fUr 
die Casas bestimmte Flexionsformen nicht haben^ oder sie 
verloren haben^ wenn sie solche hatten, worauf nicht blofs 
die in der lebendigen Sprache untergegangene arabische 
Casusuuterscheidung ; sondern auch das einer Accusativ- 
bezeichnung verwandte sogenannte He locale im Hebräi- 
schen hindeutet, das beruht nicht sowohl auf einem Mangel 
an Sinn fUr feinere Ausbildung des sprachlichen Organis- 
mus, als auf der Bestimmtheit, womit der scharfe semiti- 
sdie Verstand zwischen den Modificationen unterscheidet, 
wdche der BegrijBT eines Wortes selbst erföhrt, und zwischen 
denjenigen, welche nur seine Beziehung zu anderen Be- 
griffen betreffen. Die Casus sind solche Beziehungen des 
Nomens zu anderen Bedetheilen, Beziehungen, welche 
weder den Begriff des Wortes selbst modificieren, wie die 
VersQhiedenheit des Geschlechtes und auch des Numerus, 
noch auch eine so nahe Verbindung zwischen dem Nomen 
und einem anderen Bedetheil bedingen, als etwa die zwi- 
schen der Handlung und der handelnden Person, welcher 
auch im Semitischen eine einheitliche Verbalform entspricht. 
Demgemäfs wird denn auch, indem der sprachliche Aus- 
druck das zu bezeichnende Verhältnifs fein symbolisiert, 
der Casus nicht durch Veränderung des Wortes selbst 
bezeichnet, sondern dadurch, dafs dessen Beziehung zu 
einem andern durch die Wortstellung oder durch Präpo- 
sitionen ausgedrückt wird. Ersteres ist fast ausschliefslich 
der Fall, wenn die Beziehung am unmittelbarsten ist, also 
wenn ein Nomen zu einem andern im Genitiv, zu einem 
Verbum als nächstes Object im Accusativ steht ; wenn das 
Nomen durch ein Pronomen ersetzt ist, so wird dieses in 
solchen Fällen mit Notnen und Verbum zu einem Wort- 
ganzen verbunden. Die übrigen Casus werden durch 
Präpositionen ausgedrückt, die zum Theil zu einem 
blofsen Vorsetzconsonanten verkürzt sind. . Aehnlich hat 
sich die Bezeichnung des Comparationsverhältnisses gestal- 
tet. Während die semitischen Sprachen die absolute Inten- 
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sität; einer Thätigkeit oder Eigenschaft; d. h« die Intenid- 
tSt, welche eine Steigerung des Begriffes an sich enthält, '' 
viel bestimmter und regelmäfsiger; als die indogermanischen 
Sprachen; nämlich durch Verdoppelung eines oder mehrerer 
Wurzelconsonanten ; bezeichnen : so haben sie für die 
relative Intensität; welche nur in Vergleichung mit einem 
anderen Gegenstande; der dieselbe Eigenschaft besitst^ 
hervortritt; keine besondere Wortform; sondern nur die 
Bezeichnung durch eigenthümliche syntaktische Verbindung 
mit dem verglichenen Gegenstande. Der Semite spricht 
nicht von einem gröfseren und gröfaesten an sich; sondern 
nur von einem grofsen vor Ändern und von dem grofeen 
unter den Andern^ d. h. unter allen Andern; und auch die 
im Arabischen häufig; im Hebräischen wenigstens noch in ein- 
zelnen Worten vorkommende Adjectivform mit einem dem 
Stamme vorgesetzten a (^p^( u. a.) bezeichnet an sich 
nur die absolute Intensität und wird zur Comparativ- und 
Superlativbezeichnung ebenfalls erst durch die syntaktische 
Verbindung. Wenn der den semitischen Sprachen eigen- 
thümliche Ausdruck für Casus und Comparation haupt- 
sächlich durch jenen scharf unterscheidenden Verstand 
bedingt ist; welcher nicht gestattet; dafs ein keine Modifi- 
cation der materiellen Wortbedeutung einschliefsendes 
sprachliches Verhältnifs durch eine besondere Wortfonn 
ausgedrückt werde ; während die vorherrschende Neigung 
der Indogermanen für plastische Geschlossenheit und Aus- 
bildung des Wortes über jenes Bedenken sich hinaussetst : 
so tritt dagegen in der Art des Ausdrucks für Tempos 
und Modus die andere Eigenthümlichkeit des semitischen 
Geistes hervor; das Vorwiegen der erregten SubjectivitSi 
Die verschiedenen Zeiten und Modalitäten, welchen der 
Verbalbegriff unterliegt; erscheinen den Semiten nicht als 
bestinunte objective Verhältnisse; und statt sie durch sabl- 
reiche bestimmte Verbalformen auszudrücken. be&niü£rt er 
sich, »bgcBehen vom Infinitiv und Imperativ , mit nur 
zweien; von welchen die eine die Thätigkeit als eine der 
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Einwirktuig des Sabjects entnommene^ mithin vollendete^ 
die andere sie als noch unter jener Einwirkung stehend, 
mithin als noch unvollendet, darstellt ; mit feiner Symbolik 
wird bei der ersteren die Personbezeichnung hinten an 
die Verbalwurzel angehängt, um die Thätigkeit als eine 
fertige zu bezeichnen, bei der letzteren dagegen tritt sie 
vor die Wurzel, um deren Begriff als durch den Einflufs 
des Subjects noch bedingt darzustellen, so dafs nur die 
Bezeichnung für Genus und Numerus der Verbalwurzel 
angehängt wird. Und nicht genug, dafs der Semite sämmt- 
liche Tempus- und Modusverhältnisse des Verbums unter 
den Unterschied des Vollendeten und Unvollendeten zu- 
aammenfafst : sogar diese allgemeine Unterscheidung wird 
durch die beiden entsprechenden Grundformen des Verbums 
nicht mit objectiver Festigkeit ausgedrückt, sondern ist 
von dem Standpunkte des Subjectes abhängig, so dafs, 
jenachdem dieses mit Lebhaftigkeit in die Vergangenheit 
oder Zukunft sich versetzt, die in Wirklichkeit bereits 
vollendete Handlung als eine erst werdende, und die 
znkünfüge als eine bereits geschehene dargestellt werden 
kann. Einzelne Analogieen, welche im Indogermanischen 
vorkommen, verschwinden im Vergleich mit dem, was im 
Semitischen herrschender Sprachgebrauch ist. Wie nun 
hiemach . bei der semitischen Verbalbildung der Ausdruck 
unter den Einflufs des Subjectiven gestellt erscheint, durch 
welchen die Feststellung ganz bestimmter Formen für be- 
stimmte objective Verhältnisse verhindert und Alles in 
lebendigem Flusse erhalten wird; so muthet ganz beson- 
ders das semitische Verbum auch dem Hörer und Leser 
eine lebendigere subjective Betheiligung zum Behufe des 
Verständnisses zu : in den indogermanischen Sprachen 
hat .jedes Wort seine ganz bestimmte Bedeutung, die 
semitischen verlangen, um verstanden zu werden, dafs der 
Hörer in die jedesmalige gesammte Situation sich ver- 
setze und den ganzen Gedanken lebendig reproduciere. 

Baur, Alttest. Weifsagang. I. Bd. 5 
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In Bezug auf den verschiedenen Gebrauch der Mätd 
der WorÜnldung und Wortbiegung ist der Unterschied 
zwischen den semitischen und den indogermanischen 
Sprachen auch von den ausgezeichnetsten Sprachforschem 
nicht selten zu sehr zum Nachtheile der Semiten und 
überhaupt zu schrofi dargestellt worden. So behauptet 
z. B. selbst W. V. Humboldt; dafs in den semitischen 
Sprachen die Vocale ausschliefslich zur Flexionsbezeich- 
nung verwandt würden, während sie doch auch der Wort- 
bildung dienen; dafs ^sie ihre Wortformen und zum Theil 
ihre Wortbeugungen fast ausschliefslich durch Veränderung 
im Schoofse der Wörter selbst bilden^; während doch die 
äufseren Ansätze an Wortbildung und Flexion einen sehr 
bedeutenden Antheil haben; und dafs endlich; wo solche 
Ansätze zur Wortbiegung verwandt werden, wie die 
Präpositionen zur Casus-, die Pronomina, zur Personenbil- 
dung; diefs nicht durch eigentliche Flexion geschehe; 
sondern durch Anfügung (Agglutination) „solcher Buch- 
staben und Sylbeu; welche die Sprache als für sich be- 
stehend anerkennt* ^^); während doch auch im Semitischen 
die grammatischen Anhängesylben isoliert in vollkommen 
gleichem Zustande nicht vorkommen, die semitische Art; 
die Casus auszudrücken; aber überhaupt nicht unter den 
Begriff der Flexion oder Agglutination, sondern unter den 
eines syntaktischen Verhältnisses fällt. Das Wahre ist, 
dafs die semitischen Sprachen so gut, wie die indoger- 
manischen, der sämmtlichen angeführten Mittel der Wort- 
bildung und Flexion sich bedienen, aber allerdings auf 



2ß) Vgl. W. V. Humboldt, a. a. 0. S. 192. 90. 320. Auf das 
richtige Maafs ist der Unterschied zwischen den semitischen und indo- 
germanischen Sprachen zurückgefühi*t von Bopp in der 2. Ausg. der 
vergleichenden Grammatik, §. 107 u. 108, und namentlich von Ewald, 
Lehrbuch der hebr. Sprache des Alten Bundes, §. 4 u. 5, vgl. §. 107 
u. 119; doch ist auch von Humboldt selbst, namentlich S. 318 ff., der 
im Allgemeinen zu stark hervorgehobene Unterschied im Einzelnen 
bedeutend ermftfsigt 
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eine sehr verschiedene ^ ja im Ganzen geradezu entgegen- 
gesetzte Weise. Die oben aufgestellte Reihe dieser sprach- 
lichen Mittel stellt nämlich zugleich einen Fortschritt vom 
Innerlicheren und Geistigeren zum Aeufserlicheren und 
Stofflicheren dar. Die innere Vocalveränderung ist das 
innerlichste und geistigste Mittel; an der Eigenschaft 
der Innerlichkeit nimmt die Wiederholung der Wurzel- 
consonanten Theil^ hat aber bereits einen materielleren 
CSharakter ; mit der äufseren Vermehrung durch unselb- 
Bttnidige Ansätze geht die Evolution des Wortes in An- 
eignung über^ welche dann ihre höchste Kraft entwickelt; 
wenn das Wort selbständige Wörter als Mittel näherer 
Bestimmung sich unterwirft und verbindet. Während nun 
in den indogermanischen Sprachen der innere Vocalwechsel 
eme untergeordnete Bolle spielt und auch von der Wieder- 
holung der Wurzelconsonanten ein nur beschränkter und 
vereinzelter Gebrauch gemacht wird; offenbart sich in der 
Znsammensetzung die höchste Kraft und Vollendung ihres 
Oi^anismus. Umgekehrt finden sich von der Zusammen- 
setzung selbständiger Wörter in den semitischen Sprachen 
kaum einige unscheinbare Anfange; dagegen wird die 
Verdoppelung der Wurzelconsonanten in weit gröfserer 
Ausdehnung und Consequenz angewandt; und vor Allem 
ist ihnen der umfangreichste und mannigfaltigste Gebrauch 
des inneren Vocalwechsels charakteristisch. Am meisten 
(jemeinsames zwischen beiden Sprachstämmen findet sich 
in der Aneignung äufserer unselbständiger Elemente als 
Vorsätze oder Endungen; mögen sie nun nie selbständige 
Bedetheile gewesen seyu; oder nur auf dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Sprachentwicklung ihre Selbständigkeit 
ängebüfst haben. Ganz entschieden also machen die 
Indogermanen von den äufseren und materiellen; die Semi- 
ten von den inneren und geistigen Mitteln der Sprach- 
bildung einen vorherrschenden Gebrauch; und schon in 
diesem allgemeinen Gegensatze offenbart sich wieder der 
Unterschied des indogermanischen und semitischen Geistes. 

5» 
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Jener verräth eine vorherrschend plastische Anlage^ eine 
auf das Object gerichtete extensive Bichtung^ worin er mit 
gröfster Freiheit die mannigfaltigsten Mittel herbeizieht^ 
um den sprachlichen Ausdruck zur möglichst vollkoinm^ien 
Darstellung seines Objectes zu machen; dieser hat vor- 
herrschend musikalischen Sinn^ haftet fester an der ur- 
sprünglichen subjectiven Anschauung ^ und sucht deren 
Modificationen nur durch verschiedene Färbung des ihr 
entsprechenden Wortes und durch Benutzung der Elemente 
auszudrücken ; welche dieses selbst darbietet : der indo- 
germanische Sprachgeist zeichnet sich aus* durch die 
Mannigfaltigkeit der von ihm angewandten Mittel und 
durch die organisatorische Kraft; womit er sie sich dienst- 
bar macht; der semitische durch die Sinnigkeit; Feinheit 
und Consequenz in der Zurathehaltung der weniger zahl- 
reichen Mittel; deren Gebrauch die ihm eigenthümlidbe 
Selbstbeschränkung ihm gestattet. Wie diese Eigenschaf- 
ten im Einzelnen sich ausprägen; mag wenigstens noch 
durch einige Andeutungen hervorgehoben werden. 

Von den geringen Anfängen derWortzusanunensetsnng 
im Semitischen können wir füglich absehen; unter den 
drei übrigen Mitteln der Wortbildung und Flexion ist die 
Voccdveränderung dasjenige; in dessen Anwendung die 
semitische Spracheigenthümlichkeit am charakteristischstea 
sich offenbart. Diese groise Bedeutung der Vocalverände- 
rung hat; gemeinschaftlich mit der anderen Haupteigen- 
thümlichkeit der semitischen Sprachen ^^) ; den dreiconso- 
nantigen Stämmen; ihren letzten Grund in der feinen 
und scharfen Unterscheidung; womit die Bezeichnung des 
eigentlichen Grundstoffes der Bedeutung den ConsonanteOi 
die Modification derselben den Vocalen überlassen wird : 
die Forderung; mit Hülfe der Consonanten allein die ve^ 
schiedenen Grundanschauungen auszudrücken; macht jene 



«^) Humboldt, a. a. O. 8. 315. 
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gröfsere Zahl von Stammconsonanten nöthig; und da auf 
deren ZusammenfaTsbarkeit zu einer Sjlbe keine Bücksicht 
genommen wird» ziehen diese wieder eine reichere Vocali- 
sation nothwendig nach sich ^ die dann zu charakteriatischer 
Verwendung um so mehr aujBTordert^ als sie selbst aus der Be- 
aditnng der charakteristischen Eigenthümlichkeit des Vocalis- 
rnns im Gegensatze zur Consonanz ursprünglich hervorgegan- 
gen ist. Wie bereits angedeutet; scheint es uns nicht ganz 
glücklich ausgedrückt zu seyn ^ wenn Humboldt ^^) die 
yoTBchiedene Function der Consonanten und Vocale im 
Semitischen auf folgende Weise unterscheidet : ^Consonant 
and Vocal enthalten nicht zusammen die Bedeutung der 
Wörter^ sondern Bedeutung und Beziehung sind ausschliefs- 
lidi, jene den Consonanten, diese den Vocalen zugetheilt.^ 
Denn wenn von der Beziehung im Gegensatze zur Bedeu- 
tong geredet wird, so denkt man zunächst an Modificationeu; 
welche an dem Worte durch Beziehung auf äufsere Mo- 
mente, wie die Zahl der fraglichen Gegenstände; die Zahl 
und Stellung der handelnden Personen u. dgl.; hervorgebracht 
werden, also zur Flexion gehören; im Semitischen aber 
dient die innere Vocalveränderung — und darin verräth 
sich gerade der feine semitische Sprachsinn — vorzugs- 
weise auch zur Bezeichnung innerer Modificationen der 
Wortbedeutung selbst. Es wird nämlich durch dieses Mittel 
die gemeinsame Wurzel näher bestimmt zur Bezeichnung 
eines Verbal- oder eines Nominalbegriffs ; und innerhalb 
dieser beiden wird wieder der Unterschied des Transitiven 
und Intransitiven; des noch mit dem Verbum eng verbun- 
denen Particips und Infinitivs und des eigentlichen Adjectivs 
und Substantivs auf dieselbe Weise bezeichnet; auch zur 
Unterscheidung des Abstracten und Concreten und zur 
Bildung von Diminutiven wird die Vocalisation verwandt, 
wiewohl hierzu ; zumal im Hebräischen; auch gewisse 



a. a. O. 
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Endungen und zum Theil schon vorwiegend dienen« Von 
den Verhältnissen, welche unter den BegrilBT der eigent- 
lichen Flexion fallen, wird der Unterschied des Activums 
und Passivums durch die Verschiedenheit der Vocale be- 
zeichnet, wefshalb Ewald trelBTend nur von einer actiyen 
und passiven Aussprache redet. Am klarsten und durch- 
gängigsten liegt diefs noch im Arabischen vor, während 
im Hebräischen die passive Aussprache des einfachen 
Verbalstammes obsolet geworden und die durch ein^i 
äufseren Vorsatz gebildete ursprünglich reflexive Form 
an die Stelle getreten ist und im Aramäischen jene feine 
Unterscheidungsweise sich in noch höherem Grade verloren 
hat. Ihren Grund hat sie darin, dafs der Semite das 
active und passive Verhältnifs nicht als eine äufserliche 
Beziehung des VerbalbegrilSs, sondern, gleich dem Gegen- 
satze des Transitiven und Intransitiven, als eine innere 
Modification dieses Begriffes selbst auffafst. AehnUches 
gilt in Bezug auf den Unterschied der vollendeten und 
unvollendeten Handlung, und darum trägt auch zum Aus- 
drucke dieses Unterschiedes die Vocalveränderung wenig- 
stens bei, wiewohl er sein charakteristischstes Symbol in 
der verschiedenen Anwendung der Pronominalzusätze fin- 
det, welche entweder dem Ausdrucke der fertigen Hand- 
lung nach, oder dem Ausdrucke der in ihrem Werden von 
dem persönlichen Momente noch bedingten vorgesetzt 
werde». 

I 

Der Vocalveränderung steht das Mittel der Wiederholung 
der Wurzelconsonanten an Innerlichkeit am nächsten. In 
den indogermanischen Sprachen tritt dieses Mittel nur 
sporadisch in einzelnen Wörtern (Singsang, murmuru. s. w«), 
durchgängiger nur in der Beduplication des Verbums auf^ 
während die Semiten auch von ihm einen ausgedehnterea 
und consequenteren Gebrauch machen, so dafs fast für 
alle mögliche Combinationen — wenn auch für einige nur 
vereinzelte — Belege sich finden, von der Verdoppelung 
des ganzen Stammes bis zur Verdoppelung eines einzigen 
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Consonanten. Am nächsten lag, als die hörbarste; die 
Verdoppelung des mittleren Badicals und diese ist bekannt- 
lich Hanptcharakter des regelmäfsigen verbalen Steige- 
nmgsstammes geworden und von diesem aus auch in die 
Nominalbildung eingedrungen. Mit demselben feinen Sinne 
nnn für die Symbolik des sprachlichen Ausdruckes; welcher 
das geistigere Mittel des das Wort verschieden beleuchten- 
den und färbenden Vocalwechsels zur Bezeichnung der 
verschiedenen Modificationen der Grundbedeutung benutzt 
hat; wird die materiellere Consonantenverdoppelung zur 
Bezeichnung einer quantitativen Vermehrung oder Stei- 
gerung, der Wiederholung oder der Intensität; verwendet. 
An den BegrijBT wiederholter; gesteigerter Thätigkeit schliefst 
Adt dann leicht der einer besonders wirksamen Thätigkeit; 
also des Causativen ; an ; doch ist dieser Begriff erst ein 
Beeundärer, indem sonst; wenn es sich darum handelt; nicht 
die Steigerung der Handlung in sich; sondern ihre Wirkung 
nach aufseu; oder auch ihre Bückwirkung auf das handelnde 
Subject; also das Causative oder das Beflexive; zu bezeich- 
nen; diefs auch nicht durch innere Vermehrung; sondern 
durch äufsere Zusätze; wie im Hiphil; Niphal und Hithpael; 
ausgedrückt wird. Im Ganzen aber beruht auf der con- 
sequenten und gleichmäf£»gen Durchbildung der Verbalbe- 
griffe durch diese verschiedenen sogenannten Conjugationen 
em Hauptvorzug der semitischen Sprachen und es ersetzt 
ilinen dieser zum Theil den Mangel an Zusammensetzungen; 
namentlich mit untrennbaren Präpositionen; welchem sie 
andererseits durch Bildung besonderer Wurzeln zu begeg- 
nen suchen müssen; wie eine Vergleichung von gehen, sich 
»gehen, hineingehen, herausgehen, mit "JJ^H, ^^npH» Ni3i N^J 
n. B. w. ergibt. Auf der Bildung solcher für uns unter 
eine Grundbedeutung fallenden; aber deren verschiedenen 
Nüancierungen entsprechenden Wurzeln beruht ein die 
semitischen Sprachen vor den indogermanischen auszeich- 
nender Beichthum; und auch das ist charakteristisch; dafs 
dieser Beichthum besonders in den Ausdrücken für die 
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inneren Zustände und Thätigkeiten des Gemüthes sich 
entfaltet. 

Die Vermehrung des Stammes durch äufsere Ansäiee 
dient zwar neben dem Vocalwechsel, wie schon gelegent- 
lich angedeutet; auch zur Unterscheidung der verschiede- 
nen Arten der Nomina und Verb.en, welche als eine innere 
Modification der Wurzelbedeutung unter den BegriflF der 
Wortbildung fällt; als Hauptgebiet aber bleibt für sie 
doch der Ausdruck für die rein formellen Modificationeiii 
welche der BegrijBT durch seine Beziehung nach aufseoi 
auf andere Begriffe erfahrt ^ also die eigentliche Flexion, 
die Bezeichnung des Numerus im Nomen, und des TempuSi 
der Person und des Numerus im Verbum. Die sogenann- 
ten Plurales fracti des Arabischen sind keine eigentlichen 
Plurale^ sondern eigne CoUectivbegriffe; ihre Entstehung 
fällt also nicht der Wortbiegung, sondern der Wortbildung 
anheim; und dafs der allerdings materielle Unterschied 
des Männlichen und Weiblichen nicht durch innere Modi- 
fication des Wortes, sondern durch die Endung ausgedrückt 
wird; erklärt sich daraus, dafs die ursprünglichen Bezeich- 
nungen von Gegenständen, welche unter den Geschlechts- 
unterschied fallen, diesen Unterschied noch nicht berück- 
sichtigten, dafs sie dann, als diese Bücksicht eintrat, für 
das Masculinum als das nächstliegende verwendet wurden, 
und bei der inneren Abgeschlofsenheit, welche sie erlangt 
hatten, für das Femininum nur die Bezeichnung durch die 
Endung übrig blieb. 

Nach diesem Allen dürfte es als bedenklich erscheinen, 
wenn Humboldt ^^) den semitischen Sprachen eine min- 
der „lebendige Unterscheidung des Bedeutungs- und Be- 
ziehungsausdrucks^ ,als den indogermanischen, zuschreibt. 
Allerdings fallt die die Grundanschauung einer Gruppe 
von Vorstellungen ausdrückende Wurzel im Semitischen 



^ a. a. O. S. 319. 
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nicht 80 amnittelbar in's Ohr, weil hier die Wurzel über- 
haupt onaussprechbar ist ; aber eben indem jene Gnindan- 
Bchaunngen durch reinconsonantische Wurzeln, ihre inneren 
Hodificationen durch den inneren Vocalweclisel und ihre 
äüfseren Beziehungen durch äufsere Ansätze ausgedrückt 
Verden, zeigt sich vielmehr eine so scharfe und feine 
Unterscheidung des Bedeutungs- und Beziehungsausdrucks, 
md wohl in keiner anderen Sprache. Auch stimmt diefs 
ganz zu der verschiedenen Bichtung beider Volksstämme. 
Derlndogermane ist ganz dem Object zugewendet, diesem 
gerecht zu werden, braucht er mit Freiheit alle sich 
darbietenden Mittel; dagegen haftet die subjective Inner- 
lichkeit des Semiten fester an dem sprachlichen Ausdruck 
selbst, in welchem der Eindruck des Objects auf das Sub- 
ject sich spiegelt und bildet ihn nach den in ihm liegenden 
Bedingungen weiter aus. Der feinspaltende Scharfsinn 
aber, womit diefs geschieht, ist dieselbe die Form von 
dem Inhalte, das eigentlich Charakteristische von dem 
Unwesentlichen unterscheidende Kraft, um deren willen 
aof die Semiten gewartet werden mufste, damit sie die 
verwirrende Mannigfaltigkeit der Bilderschrift mit einem 
genialen Blick in eine einfache und bequeme Buchstaben- 
schrift umwandelten, und mit welcher sie den grofsen 
Geldverkehr durch das einfache Mittel des Wechsels be- 
gründet' haben und bis heute beherrschen. 

Diese feine und consequente Wahl und Anwendung 
der Mittel, um die Wurzel, worin der Sprachgeist den 
ersten Totaleindruck des Objects einmal fixiert hat, zum 
Behufe der Wortbildung und Wortbiegung weiter innerlich 
za beleuchten und äufserlich zu gestalten, bezeichnet denn 
auch zugleich die Gränze, welche die sprachbildende Kraft 
der Semiten nicht zu überschreiten vermag. Nicht in 
gleichem Grade, wie der unterscheidende Scharfsinn, ist 
bei ihnen die Fähigkeit ausgebildet, die inneren Zusammen- 
hänge der objectiven Verhältnisse und ihre Abhängigkeit 
von einander zu erkennen und auszudrücken. Wenn in 
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Folge hiervon schon das semitische Verbum neben seinem 
organisch entwickelten eigenthümlichen Beichthum an 
besonderen Formen für die verschiedenen Abwandlang^i 
desVerbalbegrifiPs eine aujBTallende Dürftigkeit im Ausdrucke 
des Tempus und Modus zeigt : so tritt jene Schwäche 
noch viel deutlicher in der Satzbihhmg hervor« Von der 
logischen Schärfe und organisatorischen Energie; womit der 
römische Sprachgeist die verschiedenen Arten und Grade 
des Zusammenhangs und der Abhängigkeit der Gedanken 
unterscheidet; in dem verschiedenen Verhältnifs der Sätse 
sie abspiegelt und diese zum kunstvollen Bau seiner 
Periode zusammenfafst; von der wunderbaren Feinheity 
womit der Grieche die feinsten Nüancierungen jener Bezüge 
durch seine Partikeln ausdrückt; hat der Semite keine 
Ahnung. Unmittelbar; wie ein äufseres Ereignifs im Geiste 
des Subjects sich abspiegelt; oder ein Gedankenbild in 
der Seele emportaucht; wird es in der Sprache wiederge- 
geben; einfach werden die Sätze aneinander gereiht; und 
was an genauer Bezeichnung ihrer inneren Verhältnisse 
fehlt; das sucht der Badende durch den Ausdruck der 
lebhaftesten subjectiven Betheiligung an dem Dargestellten 
zu ersetzen. Wie darum; nach Göthe's Bemerkung; 
Judensprache immer etwas Pathetisches hat; so muthet 
auch die Einfachheit der semitischen Satzbildung und 
Satzfiigung wieder dem Hörer und Leser eine lebhaftere 
subjective TheilnahmC; ein lebendigeres Sichversetzen in die 
jedesmalige Situation zU; damit ihm auf diesem Wege 
doch klar werde, was die Sprache bestimmt auszudrücken 
unterläfst. So verräth sich auch in dieser Eücksicht die 
vorherrschend subjective Eichtung der semitischen Volks- 
thümlichkeit ; und eben darum hat die Sprache der Semiten 
mehr lyrische und dichterische; als epische und rednerische 
Urstoffe *^) ; denn was den Dichter und zumal den lyrisch^i 



^) Ewald, Lehrbach, 8. 30. Die ganze SteUe, in welcher der 
Grondoharakter der semitischen Sprachen mit classisoher Bündigkeit 
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Dichter eigentlich macht; das ist ja nach dem Ausspruch unse- 
res gröfsten Dichters gerade ^das von einer Empfindung 
ganz volle Gemüth.^ 

Im nächsten Zusammenhange mit den seither beschrie- 
benen Eigenthümlichkeiten der semitischen Sprachen und 
in entfernterem mit der Stabilität des semitischen Oeistes 
und Lebens überhaupt ^ welche aus der Abgeschlossenheit 
des Subjectes gegen die wechselnden Verhältnisse der 
AuCsenwelt hervorgeht, steht endlich die Stabilität der 
tamtischen Sprachen, Die Selbstbeschränkung im Oebrauche 
der Mittel des sprachlichen Ausdruckes^ welche der Semite 
in Folge seiner klaren und scharfen Verständigkeit sich 
auferlegt hat/ die Genauigkeit; womit die Anwendung 
jener Mittel bestimmt ist; ganz besonders aber der Umstand; 
dafs der gesammte wesentliche Inhalt der Sprache von 
Anfang an in dem unwandelbar festen Elemente der Con- 
Bonanten niedergelegt ist; und dem freier gelassenen Mittel 
der Vocalisation nur die Bestimmung des minder Wesent- 
fichen übrig bleibt; alles diefs schliefst gröfsere Veränder- 
lichkeit im Bereiche der Wortbildung und Wortbiegung 
ans; die Einfachheit der Satzbildung aber erlaubt auch 
in diesem Gebiete keine reichere Entwicklung. Dafs 



dargestellt wird, stehe hier als passender Schlafs für die obigen Erör- 
tenmgen : »Wie der ganze Greist der Semiten, ihre Dichtkunst und 
HeUgion-, so hat auch ihre Sprache im Gegensatz zum Mittelländischen 
Qnd noch mehr zum Türkischen mehr die leichte Bewegung und Er- 
regong des Herzens und Ckmüthes, als die eng aber schwer zusammen- 
fittuende arbeitsam steife Ruhe und Weite des Gedankens, mehr lyrische 
Und dichterische, als epische und rednerische Urstoffe. Die semitische 
^d besonders hebräische Sprache ist nicht so sehr, wie das Sanskrit, 
ein reinster, ruhigster Abdruck des Gedankens geworden und fügt äich 
nicht so leicht zur Yollkommensten Genauigkeit und Schärfe des Be- 
griffes : sie steht noch um eine Stufe der Ursprünglichkeit und alter- 
thümlichen Einfalt näher, hat aber dagegen auch den Vorzug der 
wärmsten Empfindung und kindlichsten reizendsten Herzlichkeit, so 
^e der schöpferischsten Ursprünglichkeit und lieblichsten Anschau- 
lichkeit *< 
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Übrigens in beiden Beziehungen die semitischen Sprachen 
im Laufe der Zeit einige Veränderung erfahren haben, 
soll hiermit nicht geläugnet, vielmehr soll zugestanden 
werden, dafs die Vorstellungen von der Stabilität der 
semitischen Sprachen oft tibertrieben gewesen sind; ver- 
gleicht man aber einerseits das Hebräische aus dem ersten 
Jahrhundert nach dem Exil mit dem der mosaischen Zeit, 
oder die heutige arabische Schriftsprache mit der Sprache 
der ältesten arabischen Historiker oder auch des Koran 
selbst; und andererseits unser heutiges Deutsch mit dem 
aus der Zeit Karl's des Grofsen, oder auch nur das Latein 
Cicero's mit dem der zwölf Tafeln , das Griechisch der 
Alexandriner mit dem des Xenophon oder ThucydideS; so 
sind die dort wahrnehmbaren Veränderungen gegen die 
hier hervortretenden Unterschiede völlig verschwindend. 
Einiges kommt allerdings auch auf Eechnung des Um- 
standes; dafs die uns vorliegenden Literaturen semitischer 
Völker von Anfang an unter dem Einflüsse heiliger Schriften 
sich entwickelt haben. 

Foirtsetsning. Kunst und Wissenschaft. 

Nach dieser ausführlicheren Darstellung der Eigen- 
thtimlichkeit des semitischen Geistes^ wie diese aus seinem 
charakteristischsten Producte, aus der semitischen Sprache^ 
sich ergiebt; können wir bei der Nach Weisung seiner 
Oflfenbarung in Kunst und Wissenschaft uns kürzer fassen. 
Wenn unter Wissenschaft im allgemeinsten Sinne die 
Erforschung und Darlegung der letzten Gründe und des 
Zusammenhanges unserer Erkenntnisse zu verstehen ist^ 
so läfst sich nach dem bereits Bemerkten ohne Weiteres 
voraussetzen; dafs den Semiten für eigentliche Wissenschaft 
das Organ fehlt. Lebendiges Interesse für die mannigfal- 
tigen Objecte und für genaue, in sich selbst befriedigte 
Erforschung ihres Wesens und Grundes und ihres gegen- 
seitigen Zusanunenhangs, die darauf gegründete Vorstel- 
lung von einem Kosmos, einem einheitlichen, wohlgeord- 
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neteii; organisch gegliederten Weltganzen und endlich das 
diesem Weltganzen entsprechenden Gedankenganze eines 
wissenschaftliche]! Organismus^ das Alles sind Prärogative 
des indogermanischen Geistes. Der Semite hat kein 
Interesse für ,,das Ding an sich^^ er fragt nur nach dem, 
was es für ihn bedeutet. Er kennt nicht jenen uneigen- 
niLtzigen und doch rastlosen Wissenstrieb; welcher die 
Welt in all ihren Weiten und Tiefen zu erkennen trachtet, 
sondern läfst die Dinge an sich herankommen und beruhigt 
ndi dabei, dafs ihre letzte Ursache dem Menschen uner- 
gr&ndlich und die Erkenntnifs ihres Wesens und Zusam- 
menhanges doch über menschliches Wissen hinaus sey : 
die Formeln j,Gott ist grofs!* und „Gott weifsl*, womit 
der Muhanunedaner bis heute alle eindringenderen Fragen, 
welche das Leben oder die Neugierde an ihn stellt, kurzer 
Hand abschneidet, sind für die ganze semitische Anschau- 
ungsweise charakteristisch ^^). Wo daher die Semiten, 
wie es namentlich von Seiten der Araber geschehen ist, 
an wissenschaftlichen, insbesondere philosophischen Unter- 
suchungen einen gröfseren Antheil genommen haben , da 
ist es, wie z. B. in Fersien, durch Berührung mit indo- 
germanischen Elementen und insbesondere dadurch ge- 
schehen, dafs sie die von andern Völkern verschmähte 
Erbschaft der griechischen Philosophie angetreten haben. 
Doch verläugnet sich auch hierbei ihre Eigenthümlichkeit 
nicht. Dafs ihnen bei dem Bestreben, den Geist der 
occidentalischen Philosophie sich anzueignen und wieder- 
zugeben, ihre Sprache hinderlich gewesen sey ^^), ist richtig, 
und ein System von der Freiheit und Selbständigkeit, wie 
das von Spinoza, konnte in einer semitischen Sprache 
unmöglich seinen Ausdruck finden ; doch ist auch diese 
Sprache eben nur das Product desselben, auf speculatives 



'^) Renan, a. a. O. S. 10. 
><) Ebendas. S. 18. 
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Denken und wissenschaftliche Untersuchung von Haus 
aus nicht angelegten Geistes. Der diesem Geiste eigen- 
thümliche Subjectivismus des unmittelbaren Gefühls und 
des spaltenden Verstandes; der in der Sprache einen so 
charakteristischen Ausdruck gefunden hat, tritt auch in 
der Form theosophischer Willkürlichkeiten und überfeiner 
Begriffsspaltungen in den philosophischen Bemühungen der 
Semiten hervor. Von den hebräischen und ai^abischen Scholia- 
sten ist Manches zu lernen in Bezug auf die scharfe BegrSo- 
zung der Wortbedeutung und auf genaue Unterscheidung 
der Begriffe von Synonymen, oder von verschiedenen 
Wörtern desselben Stammes ; aber ein lebendiges Eingehen 
in den Gedanken des Schriftstellers und eine leljendige 
Beproduction desselben sucht man bei ihnen vergebens, 
und überhaupt ist das Gebiet exegetischer, juristischer, 
dogmatischer, casuistischer Haarspaltereien dasjenige, wor- 
auf der Semite mit Vorliebe und mit besonderem Glück 
sich bewegt. Die ursprüngliche und angemessenste Form 
des Ausdrucks für die semitische Weisheit ist aber über- 
haupt nicht die zusammenhängende wissenschaftliche Dar- 
stellung, sondern der einfache Denkspruch, welcher eine 
einzelne subjective Erfahrung unmittelbar ausspricht, und 
in dessen meist antithetischer Form auch der spaltende 
Verstand und der spielende Witz seine Befriedigung findet 
Besonders deutlich offenbart sich die Volksthümlick- 
keit der Semiten in ihrem Verhältnisse zur Kunst ^). 
Was zunächst die bildende Kunst angeht, so ist diese bei 
den indogermanischen Völkern ebenso ausgezeichnet durch 
die reiche Fülle ihrer Schöpfungen, welche in allen von 
jenen Völkern bewohnten Gebieten dem Blick unwillkürlich 
sich aufdrängt, als durch die regelmäfsige Stätigkeit ihrer 



^) Schnaase, Greschichte der bildenden Künste, I, S. 236 ff.; 
III, S. 321 ff. — Gerhard, Ueber die Kunst der Phönicier, Berlin 
1848. — Nott and Gliddon, Indigenoos races of the earih. Phila- 
delphia 1857, p. 124—138. 
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Entwicklung; womit sie mit der Architektur begann und 
von dieser dann die Sculptur und die Malerei allmählich 
zur Selbstständigkeit sich loslösten. Wie wenig dagegen 
die Semiten fär die bildende Kunst von Haus aus Neigung 
und Fähigkeit besafseu; kann schon daraus ermessen wer- 
den; dafs in Palästina; dem Wohnsitze eines so hochge- 
bildeten semitischen Stammes ; so aufserordentlich wenige 
üeberreste originaler Eunstdenkmäler sich finden; ein 
IJmstand, der in den geschichtlichen Katastrophen allein, 
vdche das Land trafen; keineswegs seine genügende Er- 
Uinmg findet; dem aber der Mangel an geschichtlichen 
Nachrichten über früher etwa vorhandene Kunstschöpfungen 
bedeutsam zur Seite steht. Auch wird diesem doppelten 
Hangel nur wenig abgeholfen; wenn mau; wozu man 
eigentlich kein Becht hat; wiewohl es fast herrschend 
geschieht^); die hamitischen Phönizier den Semiten bei- 
zShlt; denn auch die Phönizier zeichneten sich; als ein 
achtes HandelsTolk; nicht durch originelle Kunstschöpfangen 
auB; sondern ihr künstlerisches Verdienst um das Alter- 
thmn bestand im glücklichsten Falle in der Aneignung 
und Verbreitung ausländischer; in der früheren Zeit assj- 
riBcher und lyrrhenischer ; in der späteren griechischer, 
Konstformen und beschränkte sich auf technische Behand- 
lung einiger Stoffe (Erz; Gold und Elfenbein; Glas und 
Purpur) ^). Mit dieser technischen Virtuosität unter- 
stützten sie denn auch die Israeliten bei dem Bau des 
salomonischen Tempels ; der doch nur ' in grofsartigerer 
Weise ausführte; was der wesentlichen Anlage nach die 
Israeliten selbst schon bei der Stiftshütte dargestellt hatten. 
Die Architektur ist eben von den bildenden Künsten die- 
jenige; welche dem Menschen sich aufdrängt; auch wenn 
er sie nicht sucht. Sie wird von dem Bedür&issC; dem 



^) Auch von Schnaase a. a. 0. und von F. Pulszky bei Nott 
^dGliddon a. a. 0. 

») Gerhard, a. a. 0. S. 21. 
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religiösen oder dem physischen, gefordert, und wo de: 
Mensch aus den Banden der Natur nur einigermaTsen ei 
geistiger Freiheit sich emporgerungen hat, da freut er sich 
das, was dem Bedürfnisse dienen soll, auch zu schmücken 
-Der Semite nun, bei seiner einseitigen Bichtung umnittel 
bar auf den nächsten Zweck, welchen das Subject sicl 
setzt, jEndet nicht die Buhe, welche nöthig ist; um in den 
ganzen Gebäude zugleich auch den Gedanken hervor 
treten zu lassen, welchem es dient, damit in vollständige] 
gegenseitiger Durchdringung des sinnlichen Materials und 
des geistigen Gehaltes ein wahres Kunstwerk entstehe 
Vielmehr tritt in den! semitischen Bauwerke dessen Be* 
Stimmung, im heiligen die symbolische Bedeutung jedei 
Einzelnen, im profanen die Beziehung auf das Bedür&ifi 
des physischen Lebens, mit zu nackter Absichtlichkeit her 
vor, als dafs eine freie Kunstschöpfung entstehen könnte; 
auch in der heiligen Baukunst will der Semite nur bedeu- 
tungsvoll bauen, nicht schön, und er begnügt sich, dem 
unschönen Ganzen um seiner heiligen Bedeutung willen 
den äufseren Schmuck prächtiger Farben und kostbarer 
Zeuge und Metalle beizufügen. Noch weniger liegt in dei 
semitischen Eigenthümlichkeit zur Ausbildung der Scfdptm 
eine Aufforderung. Der Semite, welcher den äufs^'eii 
Gegenständen nur in soweit Aufmerksamkeit schenkt, als sein 
persönliches Interesse durch sie berührt wird, und welchei 
ihre Gestalt nicht einmal einer eingehenderen Betrachtung 
würdigt, findet *noch weniger einen Anlafs in sich selbst 
diese Gestalt äufserlich darzustellen : ein Forträt erscheini 
ihm als eine die concentrierte Innerlichkeit der Subjea 
tivität beeinträchtigende Entäufserung derselben, als eil 
Diebstahl, der an dem eigensten Selbst des Menschen verübl 
wird ®^) ; und selbst auf Thiere dehnt dieses eigenthümlichc 
Zartgefühl sich aus ^'^). Die wenigen im Alten Testament 



86) S. Anm. *8). 

8^) Renan, a. a. O. S. 12 : »Un Mosulman, a qui Bmce montraÜ 
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erwähnten; vom theokratischen Standpunkte unverwerflichen 
Scolptoren hängen ; abgesehen von der von Mose in der 
WüBte errichteten ehernen Schlange ^); mehr oder weniger 
mit der Architektur zusammen; so die Cherubsbilder an 
der Bundeslade und im Tempel ^); die zwölf gegossenen 
Binder; welche das eherne Meer im Vorhofe des Tempels 
trogen ^), und die vierzehn Löwen am Throne Salomos ^^). 
Unter diesen sind die Cherubim bei weitem die wichtig- 
Btai; und ihre aus mancherlei Wesen zusammengesetzte 
QflBtalt; welche auch die moderne Kunst; sobald sie der 
Deberlieferung treu blieb; nicht zu einem wahrhaft schönen 
Ganzen auszubilden vermochte; zeigt wieder recht deutlich; 
wie sehr die Bücksicht auf das Schöne von der auf das 
symbolisch Bedeutsame überwogen wurde ^). Zugleich 
beweisen diese Bildwerke; dafs das Bilderverbot des mosa* 
iBchen Gesetzes nur auf zur Verehrung aufgestellte Bilder 
rieh bezog und keineswegs in der AusschUefslichkeit zu 
Terstehen ist; in welcher das spätere Judenthum es 
deutete ^\ dafs somit auch aus ihm und aus den ähnlichen 



vn poisson peint, apr^s un moment de suiprise, loi fit cette qnestioii : 
tttfii ce poisson, an jonr du jugement, se l^ve contre toi et t'accQse en 
068 tennes : Tu m'as donn^ nn corps, mais point d'ftme vivante; que 
hii^ndra0-ta?^*< 

^ 4. Mos. 21, 8 f. 

") 2. Mos. 25, 18 £f.; 37, 7 £f. — 26, 1 ; 36, 8. 35 ; 1 Kön. 6, 23 
£ 32. 35. 

J «) 1 Kön. 7, 25. 

") 1 Kön. 10, 19 f. ; 2 Chr. 9, 19 f. 

^ Dafs aucli die indische Knnst, ja die orientalische überhaupt, 
Tom Symbolischen znm eigentlich KonstschÖnen nicht vollständig 
^hdiingt, verkenne ich keineswegs; doch zeigt sich dort theils in 
^ lebendigen und sehr firuchtbaren Freude an der Hervorbringung 
3I toq Schöpfungen der bildenden Kunst , theils in der idealisierenden 
Nachahmung der Natur, welche auch durch die abstruseste Sjrmbolik 
nie völlig verdrängt wird, wenigstens ein Streben nach jenem Ziele, 
^ es dem Semiten von Haus völlig fremd ist 

") Vgl. Josephus, a. i. 17, 6, 2 ; b. i. 2, 9, 2; 2, 10, 4. 
Banr, Alttest. Weifsagnng. I. Bd. 6 
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Verboten des Koran der Mangel an Werken der bildenden 
Kunst bei den Semiten nicht erklärt werden kann« Viel- 
mehr ist das geringe Interesse für die bildende Kuut 
unmittelbar aus derselben Grundeigenthümlichkeit erwach- 
sen; welche auch den semitischen Stamm vor andeni 
zur Aufiiahme des Glaubens an den Einen; bildlosen Qott 
befähigte; aus jener gegen die Mannigfaltigkeit der Hin- 
gebenden Objecte spröde oder siegreich sich behauptenden 
subjectiven Innerlichkeit; die in ihrer allzulebhaften Erregi- 
heit zur plastischen Abbildung eines Oegenstandes die 
erforderliche Buhe nicht findet. Darum kam auch das 
semitische Heidenthum über rohe Idole nicht hinaus, weldw 
zwar den Zweck erfüllten; der Verehrung einen sichtbaren 
Gegenstand darzubieten ; auf Kunstschönheit aber keinen 
Anspruch machten; und andererseits war das Bilderv^ 
bot des Koran nicht im Stande, Perser und Türken abm- 
halten, der angeborenen Lust an Bildern und Farbenschmud: 
selbst bis in die Handschriften des heiligen Buchs hinem 
zu folgen; während der ernste Araber solchen profimen 
Zierrath bis heute verschmäht **). Diefs leitet zu der Be- 
obachtung über; dafs nur wo ausländische Einflüsse ein- 
wirkten die bildende Kunst auf semitischem Gebiete aus- 
nahmsweise einen höheren Aufschwung genommen hat 
So erklärt sich die assyrische Kunst aus der auf das öst- 
liche Gränzland der Semiten bedeutsam einwirkenden indo- 



**) Pulszky, a. a. 0. S. 130 f. : „TheArabs, even before Molumi- 
med, had few or no idols of human form, no plastical art and so 
pictnres ; at the same time , that the Kur kn could not prevent iho 
Perso-Afighkn Mussulmans, both the Sheeä and the Sunnee, to GontinW 
drawing and painting, and even sculpturing reliefs. Down to ik6 
present day, portraits are painted at Delhi and Cabool and Teheran bj 
true believers , without any religious scruples ; whereas the Aitb 
envoy of the Sultan of Morocco to Queen Victoria, whose dagnerrotype 
was taken without his knowledge at Claudef s in Regent Street, ftlt 
himself both insulted and defiled for having had his form ^nStoten 
from him"", as he expressed himself." 
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germanischen Nachbarschaft^ die Baudenkmider v^n Petra 
nnd Werke der späten griechischen^ die von Pahnyra der 
qiäteren römischen Architektur ; und auch die zum Theil 
flo imposanten Schöpfungen der muhammedanischen Bau- 
kirnst schlieüsen doch nur an Formen sich an^ welche die 
Sieger bei den von ihnen besiegten Völkern vorfanden **), 
allerdings nicht^ ohne jene Formen mit der phantastischen 
Willkür einer launenhaften Subjectivität theilweise su 
iorchbrechen und umzugestalten. Eine Hauptrolle spielt 
Ubei jene phantastische Verzierung; welche schon durch 
fai Namen der Arabeske auf den semitischen Boden hin- 
weist, dessen recht charakteristisches Erzeugnifs sie ist; 
denn als ein an keine natürliche Qestalt sich anlehnendes 
reines Product des abstracten subjectiven GeisteS; in welchem 
mit der lebendigsten Phantasie der consequenteste Scharf- 
nnn sich paart, repräsentirt sie auf eine recht prägnante 
Weise die Grundeigenthümlichkeit und die Haupteigen- 
ichaften des semitischen Geistes. Die Arabeske stellt denn 
mxsk der semitischen Malerei ihre höchsten Aufgaben ^ die 
damit an den Dienst der Architektur durchaus gebunden 
bleibt ^. 



^ Sclinaase, III, S. 332. 

^ Ewald (See. von Renan *s angeführter Schrift, Gott gel. 
Ans. 1855, S. 1790) bemerkt: „DaTs ein grofser Völkerstamm, in einigen 
^ schönsten Theilen der Erde wohnend, und schon in den frühesten 
Zeiten durch hohe Bildung ausgezeichnet, kein Gkschick für die Künste 
^ bildenden Hand habe, kann wohl kaum ernstlich gemeint seyn 
vod würde sich durch die Spuren der uralten phönikischen und baby- 
loaiBdien Kunst leicht widerlegen lassen." Nach den obigen Dar- 
Ifigongen müssen wir doch auf dieser Meinung in allem Ernste 
liestehen und glauben nicht, dafs sich, bei den angeführten Ein- 
flokr&ikungen, etwas Haltbares dagegen Yorbringen Ittfst Zu ihrer Be- 
ittügung fuhren wir noch die treffenden Bemerkungen von Schnaase 
tt. A. a. O. S. 255 heifst es in Bezug auf die Ansicht, welche den 
Ibiigel an Werken der bildenden Kunst aus dem Verbot des Dekalogs 
tbleitet : n^^^' Grund dieses Mangels, da er nicht ein so ttufserlicher 
iKjn kann, mufs also im Inneren des Nationalcharakters liegen. In 
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Wenn sonach der semitische Geist mit seiner dem 
inneren Leben des bewegten Subjectes selbst zugewandten 
centripetalen Bichtung weder Fähigkeit , noch auch nur 
Neigung für diejenigen Künste hat, welche ihren InhaH 
In bleibender äufserlicher Gestalt aus körperlichem Stoft 
für das Auge im Baume darstellen; so würden ihm dage- 
gen die Künste bleiben; welche des geistigeren Mitteb 
des Tones und des gesprochenen Wortes sich bedieneOi 
um unter dem Gesetze der Zeltfolge die den Gteist nadi 
einander bewegenden Vorstellungen und Gedanken und 
den Wechsel der Stimmungen des Gemüthes selbst doidi 
Vermittlung des ideelleren Sinnes des Gehörs dem Geiste 
vernehmbar zu machen. Das unsichtbare innere Leben 
des Geistes fällt als Thätigkeit nothwendig imter im : 
Begriff des zeitlich sich Entwickelnden ; und schon domm 
ist das entsprechendste Ausdrucksmittel für ihn allein das 
immaterielle; nicht im Baume sich ausbreitende; senden 
verschiedene Zeitmomente nacheinander füllende Moment 
des Tones und Lautes; aufserdem vermag nur das Wort 



^« 



allen Aeafserungen desselben, namentlich auch in der Poesie, können 
wir ihn erkennen. Gerade das, was die Stärke, die Schönheit dieser 
Poesie ist, liefs selbst den Wunsch des äufseren Bildes nicht aufkommen 
und würde den Versuch, wenn man ihn hätte wagen wollen, vereitelt 
haben. Wir können es mit einem Worte aussprechen : ihre Phaataiie 
ist zu bewegt, die Bewegung ist zu heftig, zu stark, zu kühn, um die 
ruhige Ausführung des plastischen Bildes zu gestatten. Jede bildliobe 
Vorstellung, welche der Seele vorgeführt wird, erweckt sogleich eine 
neue, welche jene erste verdrängt; entweder diese genügt nicht völlig 
für den metaphorischen Zweck, und die zweite wird daher herbeigemfeSf 
um sie zu ergänzen, oder sie erinnert durch die Vielseitigkeit ihrer 
Erscheinung an etwas Anderes, das eine Beziehung auf den Gegenstand 
hat und daher ebenfalls hervortritt und die erste Vorstellung verdunkelt" 
Und zusammenfassend S. 262 : „Ruhiges Verhältnifs, Gleichmafs, Sym- 
metrie und Form waren hier gleichgültig ; Bewegung, Rhythmus, Gegen- 
satz und Zweck herrschten und liefsen jene nicht aufkonmien. El 
zeigt sich der Gegensatz der bewegten Künste, Poesie und Mnak, 
gegen die ruhigen, für jene war eine Fülle der Anlagen, für diese 
Mangel." 



( 



FortBetsung. Kunst und Wissensohaft. 86 

dem Gedankeninhalte bis in seine innerste Tiefe und seine 
feinsten Verzweigungen zu folgen; in dem es begleitenden 
Tone klingt die Seele des Bedenden nach und spricht 
immittelbar zu der des Hörenden; und wo der Ton zu 
selbBtändiger Eunstdarstellung verwandt wird; da ist sein 
Gegenstand eben das innerste Leben des Gemüthes; in 
welchem alle geistigen Vermögen vereinigt sind und alle 
Anschauungen und Eindrücke zu einer Grundstimmung 
isk sammeln. Ton und Wort also bilden den entsprechend- 
itaa; vollständigsten und unmittelbarsten Ausdruck des 
inneren Lebens; und die Künste ; welche dieser Darstel- 
longsmittel sich bedienen; die Musik und Poesie ^ sind 
recht eigentlich die Künste der bewegten subjectiven 
Innerlichkeit. Dafs ihnen der semitische Geist in Folge 
seiner eigenthümlichen Eichtung sich werde zugewandt 
haben; läTst sich von vornherein erwarten; und wird durch 
das geschichtlich Vorliegend auf das Vollkommenste 
bestätigt : bis auf den heutigen Tag ist dem Araber das 
in künstlicher Bede sich offenbarende freie Spiel der 
Phantasie die liebste Erholung; und die Gabe der Bede 
nnd Dichtkunst erscheint ihm nicht minder ruhmwürdig; 
ab kriegerische Tapferkeit. 

Doch ist auch hier noch eine Einschränkung zu machen. 
Änch von den drei Grundformen der Poesie nämlich setzen 
die epische und dramatische Dichtung ein Literesse für 
die Aufsenwelt; eine Selbstentäufserung des Subjectes und 
ein hingebendes Eingehen in andere Individualitäten . und 
die objectiven Verhältnisse ihres eigenthümlichen WoUenS; 
Thnns und Erlebens voraus ; wie es mit der einseitigen 
ond verschlofsenen Lmerlichkeit des Semiten sich nicht 
verträgt. Während daher in der Poesie der indogermani- 
schen Völker Epos und Drama durchaus vorherrschen; 
auch die lyrische FoesiC; z. B. in den GötterhymneU; noch 
eme entschieden epische Färbung an sich trägt und all- 
mSUich erst dem Epos und Drama gegenüber gröfsere 
Selbständigkeit gewinnt, ist der Grundcharakter der 
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semitischen Dichtung durchaus lyrisch *'). Vor Allem ist 
hier hervorzuheben; dafs kein einziges semitisches Volk m 



*^ Auch hiergegen bemerkt Ewald a. a. O. S. 1790 f. mit Benig 
auf Ben an : „ Nicht erst unser Verf., auch vielerlei SchriftsteUer 
neuerer Zeit, namentlich in Deutschland, haben behauptet, den Semiten 
sey epische Dichtung von vom an unmöglich gewesen : dieses hat viel 
Schein, und ist näher betrachtet doch ohne allen Grund. Wir beütMi 
jetzt nicht mehr die alten Gedichte der Phöniken oder der Babjloniei^ 
Aramäer , Araber und Assyrer : aber dafs alle diese Völker einst ▼» 
der einen Seite eine eigenthümliche Mythologie und damit den ersteOi 
von der andern eine reiche Heldengeschichte und damit den zweitan 
Grundstein aller epischen Dichtung besafsen, sollte heute nicht molir 
bezweifelt werden. Sogar die Araber der Wüste hatten einst um 
Göttersage, wie ich bereits 1844 an der Sage von Sftlioh in Qoiios 
nachwies : und wenn ein phönikisches Urgedicht von der HeraklesMgi 
aus dem Nebel der Zeiten wieder auftauchte, würden wir uns wenig 
zu wundem haben. Aber freilich empfing alle Göttersage und daliar 
alle epische Dichtung durch das Emporkommen der strengen Eingotto* 
lehre im Volke Israel seit Mose einen mächtigen Stofs : wenSgitans 
die ältere Art von epischer Dichtung konnte nun in diesem einaelnen 
semitischen Volke nicht länger bestehen, und eine neue, der höheren 
Religion entsprechende, mufste sich erst wieder von yome an bilden* 
Allein dieses geschah allmälig wieder, wie ich anderwärts nachgewieeen 
habe, eine ganz neue höhere Kunst acht epischer Erzählung bildetB 
sich in Israel aus, 'lange bevor seine Religion mit der zarathustrieolMi 
in eine engere Verbindung kam und dann von dieser desto leichter die 
Handhaben einer Kunst annahm, welche sich schon wieder kräftig joA 
eigenthümlich genug unter ihm ausgebildet hatte. Von dem Stoflw 
freilich, welchen später der Islam aller epischen Dichtung beibrachte^ 
konnte sich diese nur durch eine äufserliche Nachahmung pereieoli- 
griechischer Dichtung erholen, allein der durch die Schuld des byia&- 
tinischen Christenthums entstandene Islam bezeichnete auch nach dieser 
Richtung hin nur den Anfang aller Vernichtung geistigen Lebens, laid 
es wäre höchst ungerecht, diese späte Entartung als etwas dem Geists 
der Semiten wesentlich Anhaftendes zu betrachten.^ Diese Bemerkungen 
sind wohl nur durch die Besorgnifs hervorgerufen worden, es möge 
die Ansicht, gegen welche sie gerichtet sind, bis zur Verkennung sUbt 
epischen Elemente im Semitischen übertrieben werden ; denn an einem 
anderen Orte, wo er die Meinung zu bekämpfen hatte, dafs die episohs 
Poesie überall die älteste sey, hat sich Ewald selbst ganz im SImie 
jener Ansicht sehr bestimmt und treffend ausgesprochen (die poet BB. 
des Alten Bundes, I, S. 14 ff.) : „— es giebt auch Völker, den« 
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Natmalepos hat Den Stoff eines solchen bietet die natio- 
nale Götter- und Heldensage ; und an Elementen dieser 



quohe Poesie gSzuslich fremd geblieben ist — — die semitischen 
Völker gehören dahin ; und unstreitig ist es von vom herein eine 
merkwürdige Erscheinung, dafs epische Poesie diesen in demselben 
Gfade fehlt, in welchem sie die indogermanischen Völker auszeichnet. 
Dft Völker von übrigens verschiedenster Bildung bei diesem und jenem 
Stimme, Hebräer und Araber, Griechen und Inder hierin sich unab- 
hii^ begegnen : so kann die letzte Ursache dieses grofsen Unter- 
seliiedes nur in einer Grundverschiedenheit des Characters dieser beiden 
Mhnme liegen, der sich gerade bei der epischen Poesie vermöge ihres 
aigintthümlichen Wesens so stark äufsem mufste. Denn bei ihr kehren 
iwtt die oben erklärten Bedingungen aller Poesie wieder : ein lebendi- 
ger Gedanke bleibt einzeln in des Dichters Phantasie stehen, imd 
zwar hier ein Gedanke der aus frischer Erinnerung an grofse Geschicke 
eines Landes oder Helden einem Dichter mitten in dem Volke entgegen 
kommt, welches diese Geschicke erfahren hat Allein das neue und 
beeondere ist hier, dafs der Dichter seine eignen Empfindungen ver- 
ttngnend die Wahrheit dieses Gredankens durch ruhige, erschöpfende 
EnKhlung darstellt, und so durch stilles beschauliches Eingehen in 
die fremden Thaten und Dinge die Begeisterung seines Innern mäfsigt. 
Non ist eben diese geduldige, langathmige Buhe und Zurückgezogenheit 
dMDenkeoDS, das straffe Ansichhalten dichterischer Begeisterung, die 
in weiter Umspannung dennoch klar und sich gleich bleibende beson- 
noie Kunst dem Semiten eben so fremd als dem Indogermanen nahe 
und leicht; Raschheit des Gefühls und der That, Innigkeit und Leben- 
di^eit eines einfachen, leichterregten beweglichen Sinnes, höchste 
Spamrang und schnelle Abspannung der Phantasie steht mehr dem 
Semiten zu, der ein gebomer Lyriker ist aber kein Epiker. Und dazu 
kommt dem Epiker, um den höheren Gedanken in der Wirklichkeit 
erfüllt zu zeigen, die schöne Heldenvorstellung von der Verbindung 
des Göttliohen und Menschlichen, eine reiche , ausgebildete und wieder 
bildssme Mythologie zu Hülfe : während die Religion der Semiten, 
liegonders der Hebräer, im Gegentheil sehr ernst und streng, ihre 
Mythologie sehr einfach und flüchtig war, ohne der dichterischen 
Vorstellung viel Spielraum zu lassen. So blieben denn die Stoffe, aus 
deren Vereinigung sich bei Griechen und Indem epische Poesie bildete. 
Im! den Hebräern mehr einzeln ohne lebendige Verbindung neben 
ci&tnder : dichterische Gedanken, Erzählung und Sage, mythologische 
VoisteUnng. Einige spätere Psalme 78. 105. 106, welche den Versuch 
wagen die alte erhabene Gtesohichte in ein dichterisches Kleid zu 
weifen, sind mehr aus beschränkten Lehrzweoken als aus wahrer Kpik 
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fehlt es aUerdings auch den Semiten nicht gans. Aber 
um diese Elemente zn einem wirklichen EIpoB m ▼eararbeiteo, 
ja um sie nur zu einem tauglichen Stoff eines solchen zu 
gestalten ; ist eine unbefangene Freude an der Mannigfal- 
tigkeit individueller menschlicher Gestalten, an der Dar- 
stellung des objectiven Verlaufes menschlicher Handlungen 
und Schicksale erforderlich , wie sie den Semiten nicht 
eigen ist. Seine Mythologie ist dürftig, weil sie keinen 
reichen Götterhimmel menschenähnlicher und menschen- 
ähnlich wirkender, zu dem Menschen in unmittelbarste 
persönliche Besäehung tretender göttlicher Persönlichkeiteni 
sondern nur Repräsentanten allgemeiner Begriffe der gprofsen 
Gegensätze von Zeugen und Empfangen, Schaffen und 
Zerstören, Leben und Tod kennt. Uebereinstimmend 
findet sich auch in der semitischen Heldensage nicht jene 
Mannigfaltigkeit eigenthümlicher und bestimmt ausgeprägter 
Heldencharaktere, die, ,Jeder brav in seiner eignen Weise'« 
in gegenseitiger Unterstützung, oder im Kampfe sich 
begegnen und den Hauptreiz des indogermanischen, Tor 
allem des griechischen Epos ausmachen : was den semitir 
sehen Helden macht, ist, wie bereits früher angedeutet, 
die rücksichtslose Gewaltthätigkeit, womit er, was ihm 
entgegensteht, überwältigt, oder die finstere Besignationi 
womit er vor der Ungunst der Welt sich zurückzieht und 
abschliefst, die mafslose Freigebigkeit; womit er sein 
Besitzthum preisgiebt, oder die stunmie, in sich selbst 
befriedigte Fassung; womit er entbehrt, und solche Eigen- 
schaften genügen nicht, um jenen Beichthum an eigen- 
thümlichen Heldengestalten zu schaffen, welchen das Epos 



^ 




geflossen ; nnd erst durch den Einflofs der zarathnstrischen ReUgionea 
kommen mehr epische Stoffe in die Dichtung, wie das Bnch Job und 
noch mehr das Buch Tobith zeigt, fast eben so wie unter den alten 
Arabern und ächten Muhammedanem die Epik etwas ganz Fremdes 
bleibt, unter den muhammedanischen Persem aber sogleich wieder mit 
Macht und Erfolg sich erhebt.** 
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erfordert. Bei dem iBraelitiBchen Volke insbesondere sind 
die nationalen Ueberlieferungen, welche ungefähr dem 
Stoffe der indogermanischen Nationalepen entsprechenj 
in dem Pentatench und dem Buche Josua enthalten; als 
der Darstellung der Vorgeschichte Israels ^ in welcher die 
Bedingungen einer eigentlich geschichtlichen Existenz erst 
m Stande kommen ; die Ausscheidung aus der Masse 
anderer Nationen^ die Entstehung eines nationalen Grund- 
gesetzes; die Besitznahme eines eignen Landes. Aber 
man überzeugt sich leicht; dafs diese ernsten patriarchali- 
schen Gestalten in ihren; wenn auch höchst bedeutsamen 
und zum Theil grofsartigeu; doch im Ganzen sehr einfachen 
Verhältnissen wenig geeignet sind; die Helden einer viel- 
bewegten epischen Dichtung zu werden. Und so stellt 
denn das Alte Testament jene Vorgeschichte vielmehr in 
gehlichter Prosa dar, das Einzelne nach dem Gesetze jenes 
Pragmatismus zusammenstellend; welchen man ganz pas- 
send als den theokratischen bezeichnet hat; weil er die 
Tendenz hat; nachzuweisen; wie alles Geschehene unter 
der besonderen Leitung Gottes geschehen ist : Gott ist 
der eigentliche Held dieser Geschichte; die Erzväter sind 
nur die Werkzeuge seiner leitenden Hand; an sich minder 
bedeutende und untereinander in Absicht auf persönliche 
Eigenschaften und Schicksale sehr ähnliche PersönUch- 
keiten. Auch in Erzählungen aus späterer Zeit; wie Buth; 
Esther; Tobith u. a.; in welchen schon eine freiere; mehr 
künsüerische Erfindung, Gestaltung und Darstellung sich 
zeigt, läfst doch jene pragmatische Tendenz die unbefangene 
Freude an der Darstellung des Ereignisses selbst nicht 
aufkommen; welche der eigentlichen epischen Dichtung 
wesentlich ist. Allerdings liegt nun der Gedanke naho; 
dafs im Alten Testamente ursprünglich in dem Volke 
vorhandene epische Stoffe erst durch den Monotheismus 
zerstört oder zurückgedrängt worden seyen. Allein bei 
näherer Betrachtung ergiebt sich; dafs der Mangel an 
epischem Literesse eine Eigenthümlichkeit des gesammten 
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semitischen Geistes bildet, die nur durch die alttestament* 
liehe Beligion eine eigenthümliche Gestaltung erhalten 
hat : auch das semitische , insbesondere das arabische 
Heidenthum hat kein Epos geschaffen^ während umgekehrt 
selbst der schroffe Monotheismus des Islam die zu ihm 
sich bekennenden Perser nicht hindern konnte , die ihnen 
als Indogermanen eigene epische Anlage reich und glänzend 
zu entwickeln; dafs die Araber wiederum unter den von 
dieser Seite ihnen zugefUhrten epischen Stoffen nur des 
Märchens mit Vorliebe sich bemächtigten, welches dem 
freien Spiel der Phantasie keine objective Schranke setzte 
ist gleichfalls charakteristisch. Wie aber grofse geschieht 
liehe Ereignisse ; welche bei anderen Völkern Anlässe sm 
epischen Dichtungen geworden seyn würden , von 
der semitischen Poesie behandelt werden , davon geben 
der Lobgesang Mose's über Pharao's Untergang im reihen 
Meere ^) und das Siegeslied der Debora ^) belehrende 
Beispiele : es wird darin zwar der äufseren Ereignisse 
gedacht, aber sie werden nicht ruhig in ihrem objectiven 
Verlaufe dargestellt, sondern nur als Anlässe zu lyrischen 
Ausbrüchen des Siegesjubels benutzt, ganz wie es in den 
Mu allakät und anderen arabischen Heldenliedern der alten 
und auch noch der neuesten Zeit der Fall ist, wo in den 
Begel der Achilleus seinen eignen Homer macht, indem 
er, was er vollbracht, in stolzem Selbstgefühl und trium- 
phierendem Hohn über die Feinde auch im Liede verhenv 
licht. Zwar giebt es auch im Alten Testamente zwei freie 
Dichtungen, welche auf epischer Grundlage zu ausgedehn- 
terem Umfange planvoll sich entwickeln, das Buch Hieb 
und das Hohelied ; indem sie aber den epischen Stoff nur 
als Faden benutzen, um lyrische Ergüsse, sey es des von 
tief eingreifenden religiösen und sittlichen Problemen, sey 
es des von Liebe bewegten Gemüthes, daran anzuknüpfen, 



*«) 2. Mob. 16. 
^ Bioht 6. 
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dienen gerade jene Dichtungen dazu, die entschieden 
iTrische Grundrichtung der hebräischen Poesie zu bestäti- 
gen. Aus dieser Richtung erklärt es sich auch, wenn 
beide Dichter auch insofern auf der epischen Grundlage 
die Subjectivität sich wieder geltend machen lasson, dafs sie 
ihre Reflexionen oder ihre Gefühlsstimmungen nicht unmit- 
telbar darlegen; sondern verschiedene Personen redend ein- 
MreU; in deren Wechselreden die verschiedenen Momente 
des eignen Denkens und Fühlens hervortreten; ähnlich wie in 
den Dichtergeschichten der Araber; wie sie z. B. das Kit&b- 
aTagftni enthält; oder in ihren Heldenromaneu; wie in dem 
▼on Antara, oder in ihren Makftmen die Erzählung nur als An- 
I&Ts dient; die poetischen Ek'güsse und Bedekunststücke einzu- 
fthreu; an welchen das wesentliche Interesse haftet. Da- 
durch zeigen Hiob und Hoheslied zugleich; inwieweit die 
hebräische Poesie etwa dem Drama sich nähern konnte; 
wie aber beiden Gedichten zur epischen Dichtung die 
nnbe&ngene Freude an der Darstellung des objectiven 
Verlaufes der Ereignisse an sich fehlt; so fehlt ihnen zum 
Drama; dafs dieseS; bei völligem Zurücktreten des DichterS; 
nicht blofs in Wechselrede; sondern wesentlich in Wechsel- 
handlung sich entwickelt; welchen die Bede nur vorbe- 
reitend; begleitend und erklärend zur Seite tritt. Auch 
mufs ja der dramatische Dichter; der ein Ereignifs nicht 
blofs erzählt; sondern es vor unsem Augen geschehen 
l&fst; noch in höherem Grade ; als der epische ; die Gabe 
der Selbstentäufserung besitzen; und andererseits fehlt es 
onter den Semiten so sehr an jener Mannigfaltigkeit von 
Individualitäten mit verschiedenen Anlagen; Auffassungen 
ond Bichtungeu; auf welchen gerade der Conflict und das 
Interesse des Dramas beruht ; dafs sogar moderne Dichter 
nicht im Stande gewesen sind; alttestamentliche Persönlich- 
keiten« sobald nur die Ueberlieferung mit einiger Treue fest- 
gehalten wurdo; auf eine ein lebhafteres Interesse erweckende 
Weise dramatisch zu verwenden. Obgleich daher ffiob 
und Hohealied allerdings auf der Gränze stehen; wO die 



92 I. Vorgeschichte der alttestamentlichen Weifsagong. 

Lyrik sich mit Epos und Drama berührt ^ so sind doch 
auch sie nach ihrem vorherrschenden Charakter fortwäh- 
rend der lyrischen ; das eine der lyrisch-reflexiven, das 
andere der lyrisch-melischen, Poesie zuzuzählen. 

Bleibt sonach den Semiten allein die lyrische Poesie 
alB in engerem Sinne die des erregten Subjectes, so dürfen 
wir weiter selbst der semitischen Lyrik vor der anderer 
Völker einen subjectiven Charakter zuschreiben. Insofern 
nämlich die subjective Stimmung des Dichters doch jeder- 
zeit einen äufseren Anlafs hat und in dem Ausdrucke jenet 
Stimmimg auf diesen mehr oder weniger Beziehung ge- 
nommen wird, kann auch die reine Lyrik einen mehr 
oder weniger objectiven Charakter annehmen. Ganz ab- 
gesehen nun von der Art, wie z. B. die indischen oder 
griechischen Götterhymnen mit epischem Inhalt vöUig 
gesättigt sind, bringt es der semitische Lyriker auch nicht 
zu jener Detailmalerei in der Darstellung der ihn erregen- 
den Verhältnisse imd aller Nüancierungen der dadurch in 
ihm erregten Gefühle, wie wir sie etwa in Göthe's oder 
Bückert's Lyrik bewundem. Auch hierzu fehlt es dem 
Semiten an der erforderlichen Buhe der Welt- und Selbst- 
betrachtung. Er versteht es nicht, seine äufsere Natur- 
umgebung, die ganze Situation, in welcher er sich bewegt, 
zu beleben, indem er sie gleichsam zur Mitleidenschafil 
mit seinem bewegten Gemüthe herbeizieht, noch anderer 
seits dadurch, dafs er die Aufsenwelt zum Symbol seinei 
Gefühle macht, diese auf objectiv anschauliche Weise aus- 
zudrücken. Der Semite bleibt bei dem unmittelbaren 
Ausdruck der Grundstimmungen des leidenschaftlich be 
wegten Herzens stehen, die er nur ganz einfach, so weil 
es eben zum Verständnisse nöthig ist, auf die veranlassen 
den Umstände bezieht, auch diese nur mit grofsen Zügei 
malend. Dabei treibt ihn das Bewufstseyn, der FüU< 
seines Gefühls und der Bedeutung des bewegenden G^gen 
Standes durch den unzulänglichen Ausdruck nicht gerecht 
zu werden, das Nächste und das Entfernteste herbeizozieh^ 
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um sich deutlich zu machen^ und namentlich Vergleichungen 
zogebrauchen, welche, wie z. B. die des Hohenliedes; unserer 
Ansicht vom Passenden oft sehr wenig entsprechen. Dem 
plastischen Sinne des Indogermanen nämlich tritt der ver- 
glichene Gegenstand sofort in seiner Ganzheit in lebendiger 
Anschaulichkeit vor die Seele ; und die Vergleichung 
erscheint als unpassend, wenn dieses Ganze zu dem durch 
sie zu veranschaulichenden Begriff in einem auffallenden 
IGfsverhältnifs steht; während die Innerlichkeit des Semiten 
immer nur diesen einen Begriff vor Augen hat und das 
eme Moment, welches dem verglichenen Gegenstande 
mit diesem Begriffe gemein ist, und darum durch die 
dieses begleitenden unzutreffenden Momente nicht gestört 
wird. Gerade durch diese Tiefe und Stärke ihrer inneren 
£rregung und durch die grofsartige Allgemeinheit und 
Weite ihres Gefühls und Ausdrucks ist die semitische 
Poesie von Haus aus zur religiösen Lyrik besonders geeig- 
net; für welche denn auch, nachdem das israelitische Volk 
die höhere Weihe der Jahvehreligion empfangen hatte, in 
den Psalmen des Alten Testamentes der für alle Zeiten 
mustergültige Typus hervorgetreten ist ^% Indem nun 



«0 Vgl. Hegel, Vorlesungen über die Aesthetik, III, S. 466 f. : 
iPk Griechen haben es innerhalb ihrer gottesdienstliohen Feierlich- 
keiten nicht lange bei solchen blofsen Ausrafnngen und Anrafnngen 
l>ewenden lassen, sondern sind dazu fortgegangen, dergleichen Ergüsse 
durch Erzählung bestimmter mythischer Situationen und Handlungen 
"tt unterbrechen. — — Durchgreifender finden wir diesen Schwung 
^r Erhebung, dieses Aufblicken, Jauchzen und Aufschreien der Seele 
2a dem Einen, worin das Subject das Endziel seines Bewufstseyns 
^d den eigentlichen Gegenstand aller Macht und Wahrheit, alles 
^^toes und Preises fiindet, in vielen erhabeneren Psalmen des Alten 
l'estamentes.'* Nachdem als Beispiele der 33. und 29. Psalm angeführt 
B^d, heifst es weiter : „Solch eine Erhebung und lyrische Erhabenheit 
^1^81t ein Aufsersichseyn , und wird deshalb weniger zu einem sich 
Vertiefen in den concreten Inhalt, so dafs die Phantasie in ruhiger 
^friedigung die Sache gewähren liefse, als sie sich vielmehr nur zu 
^em unbestimmten Enthusiasmus steigert, der das dem Bewufstseyn 
^QSQBsprechliche zur Empfindung und Anschauung zu bringen ringt. 
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eine so geartete Lyrik über den Ausdrack der allgemmi- 
sten Gnmdslimmnngen des Gemüthes, wie sie Gegenstand 
der musikalischen Darstellang werden können, selbst nicht 
weit hinausgeht; fordert sie die Mrmk von selbst snr 
Begleitung auf; andererseits aber ist auch die semitische 
Musik immer vorzugsweise begleitende geblieben : sur 
Schöpfung eines in sich abgeschlossenen und reich geglie- 
derteu; selbständigen musikalischen Ganzen, welches, wie 
unsere Sjmphonieen, im reichen Wechsel der Stimmnngen 
und der sich gegenseitig ergänzenden oder antwortenden 
Instrumente gleichsam ein musikaUsches Epos oder Drama 
darstellt; ist der Semite seiner Natur nach ebenfalls nidit 
befähigt. 

Schluils. Beligion. 

Fassen wir aus den bisherigen Erörterungen den 
Ertrag für die Bestimmung des unterschiedenen Charakters 
der semitischen und indogermanischen Völker kurz zusam- 
men, so ergibt sich als eigenthümliche Anlage des Semiten 
ein überwiegender, „scharfsinnig und spitzfindig sondernder 
Verstand^, verbunden mit einer ausgezeichneten Ener^e 
des subjectiven Empfindens undWoUens; den Indogermanen 
dagegen charakterisiert die mit der lebendigsten schaffen- 
den Phantasie gepaarte, vielseitigst organisierende freie Ver- 
nunftthätigkeit ; und auf dem Grunde dieser verschiedenen 
Anlagen bildet sich denn dort die Richtung auf innere 
Concentration des Subjectes hervor und auf dessen Sicher- 



In dieser Unbestimmtheit kann sich das subjective Innere seinen mi' 
erreichbaren Ghigenstand nicht in beruhigter Schönheit Yorstellen, und 
seines Ausdrucks im Kunstwerke goniefsen ; statt eines ruhigen Bilde» 
stellt die Phantasie die äufserlichen Erscheinungen, die sie ergreift, 
nngoregoltor, abgerissen zusammen, und da sie im Innern zu keiner* 
festen Gliederung der besonderen Vorstellungen gelangt, bedient si9 
sich auch im Aeufseren nur eines willkürlicher herausstofsenden (?^ 
Bh7thmu8.<< 
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stellmig gegen die beeinträchtigenden Einwirkungen der 
Anfsenwelt; während hier das Subjeet sich freat| in anbe- 
fangener Hingebung an dieselbe von ihren mannigfaltigen 
Eindrücken sich anregen zu lassen. Wenn ein um die 
Pädagogik sehr verdienter Philosoph als die beiden Ziele 
vollendeter menschlicher Bildung mit Hecht einerseits die 
^Vielseitigkeit des Interesse^ und andererseits die „Cha- 
rakterstärke der Sittlichkeit^ bezeichnet hat, so finden 
irir in die Verfolgung der Gesammtaufgabe des mensch- 
fiehen Geistes die beiden hervorragendsten Völkerstämme 
in der Art sich theileu; dafs bei den Indogermanen die 
Vielseitigkeit des Interesse , bei den Semiten die Charak- 
terstärke der Sittlichkeit überwiegend hervortritt WSh- 
rend nun die gesammte geistige Anlage eines Volkes in 
semer Sprache ihren vollständigsten Ausdruck findet , so 
q)richt sich die Richtung seines ganzen persönlichen Lebens 
in der Rdigum am prägnantesten auS; und insofern kann 
die Beligion als eine noch charakteristischere AeuTserung 
der Volksthümlichkeit gelten ^^). Nach dem Bisherigen 
ist von vornherein zu vermuthen^ dafs; im Gegensatze 
gegen die Neigung der Indogermaneu; das Wesen Gottes 
in der Natur untergehen und; ihrer Mannigfaltigkeit ent- 
i^rechend; auch seine Einheit auseinanderfallen zu lassen, 
die Semiten ; einem eingeborenen Zuge folgend; vielmehr 
darauf gerichtet seyn werden ; das Mannigfaltige unter 
gewisse allgemeine Begriffe zusammenzufassen und die 
Selbständigkeit des göttiichen Wesens der Creatur 
gegenüber zu behaupten. Ist dieser natürliche Ztag der 
^emüischen Volksthümlichkeit stark genug gewesen , um sie 
geradezu zum Monotheismus zu führen? Es ist von gröfs- 
ter Wichtigkeit, über diese Frage vorerst in's Klare zu 
kommen. 



^^) E. Renan, l^tudes d'histoire religieuse. 3. ^d. Par. 1858, 
P* 2 : ,La reUgion d^on peuple ^tant Fexpression la plus complke de 
son indiYidaalit^, est, en un sens, plus instraotive qne rhistoire.^ 
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Von einem doppelten Standpunkte ans ist diese Fn 
bejahet worden , indem man entweder auf aUgemeii 
Grundsätzen über die menschliche Natur und die Entwi< 
lung der Menschheit; oder auf geschichtlichen Thatsacli 
fufste. Auf dem ersteren Standpunkte hielt man sich 
d§n an sich unverfänglichen Grundsatz, dafs das Wal 
auch das ursprüngliche seyn müsse ; dafs die durch Got 
Macht in das Daseyn getretenen und durch eigne V 
kehrtheit vom rechten Wege noch nicht abgelenkten erst 
Menschen schon das Wesen der wahren Gotteserkenntn 
besessen haben ^ also Monotheisten gewesen seyn müüst« 
und dafs alle polytheistischen Beligionen nur aus ein 
Verdunkelung und Zerstörung dieses Monotheismus 
erklären seyen. Eine bestimmtere Gestalt gewann die 
Anschauung zuerst in der Art^ wie die Theologie the 
in der Lehre von der ursprünglichen Vollkommenheit i 
einen Bestandtheil derselben auch die richtige Gotte« 
kenntnifs darstellte, theils nach dem Sündenfalle den Mc 
sehen durch eine bestimmte äufsere Offenbarung über i 
Wesen Gottes eine Belehrung zu Theil werden lie 
welche vorzugsweise im Geschlechte Sem's und Abraham 
durch Tradition sich fortgepflanzt hfihe und aus den 
Verderbnifs das Heidenthum hervorgegangen sey ^*), j 



^^ Als Vertreter dieser Ansicht ffüiren wir statt Aller den in 
liclien Buddeas an, welcher in seinen Institutiones theologiae dogp 
ticae (Lips. 1723) die bezüglichen Sätze auf folgende Weise sehr U 
nnd präcis ausspricht : „Si speciatim intellectum consideremns , ina{ 
nem Dei in luce, sou cognüione, et sapientia consistere deprehendinn 
Luce namque divina ita perfnsus erat, ut et Deum, resque divinas, p 
modo equidem intellectus humani, suisque adeo limitibus circumsorip 
prout tarnen hoc sufficeret, recte cognosceret; et rerum quoque ore 
tarum, quas nosse hominis intererat, naturam indolemque oognitM 
atque perspectam haberet^ (p. 702). In Bezug auf die zur ErlöflOii 
der sündigen Menschheit gegebene Offenbarung heifst es (p. 27) 
,,. . . intelligitur, veram et divinam rovelationem debere esse uniTerw 
lem, quae et cum primo h%imani generis orlUy saltem quamdiu in hodc 
statu hominos fuerunt, inceperit, et ad omnes omnino, nemine ezoflii' 
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veränderter Gestalt trat In der neueren Zelt in den philo- 
sophischen Bearbeitungen der Beligionsgeschichte die Lehre 
von der Ursprttnglichkeit des Monotheismus hervor, zuerst 
Ton Schelling ^) angeregt und vertreten , dann auf die 



seie extendat^ ; und weiter (S. 18) : nPrima itaqne vorae, eiusdemqne 
dmnae religionis reyelatae primordia in patriarchis deprehendere licet. 
Honim enim, nt natorali plane consentanea erat religio ; ita, quae huic 
ieennt, inter quae' praecipumn erat, promissio de redemptore quodam, 
fii homines peccatores iterom conciliatnras erat, et quae com eo erant 
flooiancta, continebat : id quod vel maxime ex sacrificiorom intelligere 
lieebat oblatione. Ea vero per primmn hominem, Adammn ad eos per- 
Tenent revelatio, et orali traditione ad posteros ab üb propagabator'* ; 
und endlicb (p. 33) : ,,Traditione yero ista, aeque ac ratione, naturalis 
leligionis fönte, Line inde corrupta, exorta est religio gentilis.*' Vgl. 
J. A.Fabrioii bibliogpraphia antlquaria. Hamburgi 1770, p. 322 f., 
wo anob die auf jene Ansicht bezügliche &ltere Literatur aufgeführt ist. 

^ In „Philosophie und Religion*' und in den „Vorlesungen über 
die Methode des akademischen Studiums«' (Tübingen 1803), wo, S. 167 
tosgesprochen ist, „dafs der erste Ursprung der Religion überhaupt, so 
wie jeder andern Erkenntnifs und Cultur, allein aus dem Unterricht 
Hläierer Naturen begreiflich ist, alle Religion also in ihrem ersten 
Biseyn schon Ueberlieferung war.'' S. 168 f. heifst es : „Es giebt 
bmen Zustand der Barbarey, der nicht aus einer untergegangenen 
Caltar herstammte. Den künftigen Bemühungen der Erdgeschichte ist 
M Torbehalten, zu zeigen, wie auch jene, in einem Zustande der Wild- 
lieit lebenden, VöUcer nur von dem Zusammenhange mit der übrigen 
Welt durch Revolutionen losgerissene und zum Theil zersprengte Yöl- 
bnchaften sind, die der Verbindung und der schon erworbenen Mittel 
der Cnltur beraubt in den gegenwärtigen Zustand zurücksanken. Ich 
lube den Zustand der Cultur durchaus fär den ersten des Mensche n- 
Sttchlechts, und die erste Gründung der Staaten, der Wissenschaften, 
der Religion und der Künste für gleichzeitig oder vielmehr für Eins, 
*o dafs diefs Alles nicht Wahrhaft gesondert, sondern in der vollkom- 
nmiBten Durchdringung war;" vgl. F. Schlegel, Ueber die Sprache 
^d Weisheit der Inder. Heidelberg 1808, S. 89 ff. Eine Kritik dieser 
Ansichten giebt von seinem Standpunkte aus Hegel in der Einleitung 
«* eeiner „Philosophie der Geschichte« (Berlin 1837) S. 55 ff.; er 
■oUiefst mit dem Satze : „Alles dieses sind Voraussetzungen, die weder 
eine historische Begründung haben, noch, indem wir ihrem beliebigen, 
*w dem subjectiven Meinen hervorgegangenen Ursprung den Begriff 
^tgegenstellen dürfen, je eine solche erlangen können"; vgl. Stuhr, 

Baar, Alttest. Weifsaguiig. I. Bd. 7 
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Darstellung der Mythologie namentlich von Creutzeir an 
gewandt^ welcher sein Grundprinzip bündig mit folgendei 
Worten ausspricht : „Meinen Hauptsatz aber halte ich ii 
seiner ganzen Ausdehnung . . . fest. Es ist die Grund- 
lehre von einer anfänglichen reinen Erkenntnifs und Ver 
ehrung Eines Gottes, zu welcher Beligion sich alle nach- 
herigen wie die gebrochenen und verblafsten Lichtstrahlen 
zu dem vollen Lichtquell der Sonne verhalten. ^)*' Aus 
einem wiederum verschiedenen Gesichtspunkte hat endlich 
Ewald ^^) um deswillen- angenommen , die Beligion der 
Erzväter sej monotheistisch gewesen ; weil „das GöttUche 
als Person und Einheit zu fassen ansich überall das nächste* 
sey. Man kann dieser auf Gründe der religionsgeschicht- 
lichen oder der psychologischen Entwicklung gestützten 
Ansicht von der Ursprünglichkeit des Monotheismus unbe- 
denklich beipflichten; ja man wird hinzufügen müssen^ 
dafs auch bei den stärksten Verirrungen der religiösen 
Vorstellung immer noch ein Keim jenes ursprüngliches 



die Religionsformen der heidnischen Völker , I, 1835, S. XX ff. Die 
beste Widerlegung seiner eigenen und der durch ihn veranlafttei 
Creuzer^schen Theorie von der reinen, monotheistischen Urreligion W 
später Schelling selbst gegeben, namentlich durch die Unterscheidmg 
des relativen und absoluten Monotheismus, in seiner „Einleitung ii 
die Philosophie der Mythologie. << 1856 (Sämmtl. Werke. 2. A\A 
1. Bd.), S. 126 ff. 

ß*)F. Creuzer, Symbolik und Mythologie, 1. Theil, 2. AiA 
Leipzig und Darmstadt. 1819, S. XI f., vgl. S. 150 ff. 

'^) Ewald, Geschichte des Volkes Israel, 1. Bd. 2. Ausg. Götting# 
1851. S. 420; vgl. Lengerke, Kenaan,S. 237 : „In Abrah&m versetit« 
die Israeliten und Araber den Anfang ihres religiösen BewuTstseyiil) 
obwohl dem Götzen- und Natnrdienst auch anderer Völker eine reineio 
Form des Gultus vorangieng, die aber wohl im gröfseren Theile der 
Menschheit zu Abrahäm^s Zeit geschwunden und nur noch das Gut &r 
zelner, wie Malkis^dek^s, sein mochte. Wir haben aber ein Recht, eiiM 
reinere Form der Erkenntnifs in der Urzeit der Menschheit vorausni- 
setzen, denn die Präexistenz des Monotheismus im Begriff ist eise 
ewige und aUe Religionen gehen zuletzt auf die Einheit des götüichfioi 
Subjects zurück." 
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Monotheismns vorhanden sey und dafs auf der Benutzung 
dieses monotheistischen Zuges gegen die ihn unterdrücken- 
den Irrthümer die Möglichkeit beruht^ Völker und Indi- 
Tiduen aus dem Heidenthume zur Erkenntnifs Eines Gottes 
sa erheben; aber man darf dabei nicht vergessen , dafs 
in der Frage, ob den Semiten der Monotheismus von Haus 
ans eigen gewesen sey, etwas Anderes gemeint ist, als 
dasjenige; was unter jenem ursprünglichen Monotheismus 
a verstehen ist« Diese Frage nämlich redet von Mono- 
i äteismus als von einer im Gegensätze gegen polytheistische 
Jbrrthümer gewonnenen, also durch die Beflexion hindurch- 
gegangenen bestimmten Vorstellung Eines Gottes. Im 
Wesen des menschlichen Geistes aber liegt es, dafs er, 
mit der unmittelbaren Wahrnehmung beginnend, erst all- 
mählich zu einem durch Reflexion vermittelten Erkennen 
fortschreitet. Die Annahme, dafs der Monotheismus im 
Sinne unserer Frage der ursprüngliche gewesen sey^ würde 
^ geradezu der Natur des menschlichen Geistes und 
seiner Entwicklung widersprechen, wie denn in der That 
die ältere Ansicht von einer durch ursprüngliche äufsere 
Offenbarung den ersten Menschen zu Theil gewordenen 
bestimmten religiösen Erkenntnifs jenem Widerspruche 
Ter&llen ist ^^). Vielmehr kann jener ursprüngliche 
Monotheismus nicht in dem bestimmten reflectirten Begriff 
des Einen Gottes, sondern nur in der unmittelbaren allge- 
meinen Ahnung des Göttlichen als eines Einheitlichen 
bestanden haben. Wäre die normale Entwicklung des 
Menschen durch die Sünde nicht gestört worden, so würde 
er diese Ahnung, im Unterschiede von der Mannigfaltigkeit 
der umgebenden Welt, rein bewahrt und sich allmählich 
snm klaren und bestimmten Begriff des Einen Gottes 
erhoben haben. Wie aber der Wille des sündigen Men- 
schen, statt nach Verwirklichung des Einen göttlichen 



^ Vgl. Nitzsch, System der christlichen Lehre. 4. Aufl. Bonn. 
1839, §. 7, Anm. 3. 

7* 
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Willens zu trachten, vielmehr dem Dienste der Endl 
keit verfällt, so vermag auch die Erkenntnifs nicht 
einfachen Begriff des Einen Gottes gegenüber der Mannig 
tigkeit des Endlichen festzuhalten, sondern sobald der Mei 
sich bemüht, das von ihm geahnte Göttliche durch Bezieh 
desselben auf die ihn umgebende Welt genauer zu 
stimmen, so fallt ihm die Einheit des Göttlichen in < 
gröfsere oder geringere Mannigfaltigkeit einzelner GtQ 
auseinander. So ist denn, so weit wir geschichilich m 
kommen können, überall, und auch bei dem semitisc 
Volksstamme, nicht jener von der Vernunft postuli 
unentwickelte erste monotheistische Keim das Ursprt 
liehe, sondern der Polytheismus, und erst im Gegen» 
gegen diesen tritt der Monotheismus im eigentlichen Sil 
d. h. der entwickelte Monotheismus des Begriffs hervor, dei 
erster Verktinder geworden zu seyn, den ausgezeichnet 
Vorzug des semitischen Stammes bildet. Um den M< 
theismus in diesem Sinne den Semiten als natürl 
Stammeseigenthümlichkeit zu vindicieren, dazu kann 
einerseits die Hinweisung auf jene uranfangliche Verehr 
Eines Gottes nicht genügen, und andererseits vervrii 
man gerade die ausgezeichnete Stellung, welche die S< 
ten in der religionsgeschichtlichen Entwicklung einnehn 
wenn man ihren Monotheismus lediglich aus dem na 
liehen Zuge des menschlichen Geistes, die Gottheit zunä 
als Einheit zu fassen, erklärt, und erweist den Patriarc 
eine geringe Ehre ; denn über die aus jenem Zuge 
vorgehende allgemeinste Ahnung des Göttlichen ist n 
blofs ihr in bestimmtem Gegensatze gegen das Heidentl 
hervorgetretener entwickelter Monotheismus hinaus, sonc 
sogar der Polytheismus bezeichnet ihr gegenüber inso' 
einen Fortschritt in der Entwicklung des Gottesbegi 
als er das im Allgemeinen geahnte Göttliche durch 
Ziehung desselben auf die Welt genauer zu erkennen 
zu bestimmen sucht. 
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Wird sonach von dem seither charakterisierten theo- 
logischen, oder philosophischen Standpunkte für den gerade 
mit der semitischen Volksthümlichkeit verbundenen Mono- 
dieismns nichts bewiesen; und zwar deswegen nicht; weil 
sa viel bewiesen wird, nämlich der Monotheismus als 
ursprüngliches Eigenthum der gesammten Menschheit : 
80 läüst sich vielleicht an der Hand der Geschichte der 
Beweis liefern; dafs der ganze semitische Volksstamm; dem 
Zuge seiner natürlichen Anlage und Eichtung folgend; 
geradezu zum Monotheismus gelangte. Die Gelehrten 
aber; welche diesen Beweis angetreten haben; haben theils 
die zahlreichen polytheistischen Elemente verkannt; welche 
trotz des allerdings unverkennbaren Zuges zur Anerkennung 
dnes einzigen göttlichen Wesens in den natürlichen Be- 
ligionen aller semitischen Stämme sich finden ^^); theils 
haben sie was erst Folge der alttestamentlichen Offen- 
barung ist ftir ein natürliches Product der semitischen 
Volksthümlichkeit gehalten ^^). Am vollständigsten hat 



'^ So Muys, a. a. O. namentlich S. 223 — 225. Dort heifst es : 
«Abgeselien davon, dafs alle Gründe der Vernunft zur Annahme einer 
QnprüngUch monotheistischen Urreligion au£snfordem scheinen, auch 
Abgesehen davon, dafs die geistige Religion, welche wir allein als 
Monotheismus bezeichnen dürfen, nicht, wie mit einem Zauberschlage 
•08 dem Kopfe des Moses hervorgehen konnte, weU jede Religion des 
Alterthums nur im volksthümlichen Bewufstseyn eine Grundlage hatte, 
worauf sie sicher ruhen und unangefochten fortbestehen konnte, so 
lehrt uns auch die etymologische Wissenschaft, dafs die gesammie aU~ 
fttniigeke Goitesverehrung keine Naturvergöiterung ^ sondern rein geistiger 
^ gewesen sey.^ Die etymologische Beweisführung für diese Be^ 
lun^tong stützt sich auf den allerdings heachtenswerthen Umstand, dafs 
^r Name des semitischen Hauptgottes keine Krftfte oder Aeufserungen 
<ie8 Naturlebens bezeichne. Wo hei den Semiten sich Götter und 
CH^mamen finden, die solche Beziehungen ausdrücken, da werden 
sie auf indogermanische Einflüsse zurückgeführt, durch welche die von 
den Israeliten allein treu bewahrte altväterliche Religion bei den übrigen 
Semitenstttmmen verunreinigt worden sey. 

^ So z. B. wenn es in Leo 7s sonst sehr treffender und Lassen^s 
Darstellung richtig modificierender Charakteristik de0 indogermanischen 
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neuerdings Renan das von diesem Standpunkte zu Sagende 
zusammengefafst. Er bezeichnet die Indogcrmanen ah 
die polytheistische I die Semiten als die monotheistische 
Bace, welche, vermöge einer von dem reichen Leben dei 
Natur sich abwendenden natürlichen Richtung auf das 
Abstracto hin, ohne Reflexion und Raisonnement durdi 
eine ursprüngliche unmittelbare innere Anschauung von 
Anfang an zur Erkenntnifs Eines Gottes gelangt sey^. 
Unterstützt seyen die Semiten hierbei zum Theil gewesen 
durch die Einsamkeit der Wüste, welche, vermöge ihrer 
von dem Endlichen abziehenden und auf das Unendliche 
hinführenden erhabenen Einförmigkeit, ihrer Natur naoli 
monotheistisch sey, wefshalb denn auch vor Muhammed 
schon die Verehrung Eines höchsten Gottes die Grundlage 
der arabischen Religion gebildet habe ^^). So hätte sidi 



und semitischen Stammes heifst (Lehrbuch der Umyersalgeschichte, ^ 
3. Aufl. 1839, S. 34) : „Der Semiten Religion trägt überaU, wo oa 
nicht fremden Göttern nachhuren, den Grundcharakter gerade eines der 
umgebenden Natur sittlich Trotz bietenden Glaubens an einen einigoi 
persönlichen Gott, an ein höchstes sinnlich bestimmtes Wesen und tt 
dessen Wort, wie es der Mund der Propheten verkündigt** 

^^ E. Renan, j^tudes d'histoire religieuse. 3. ^d. Paris 1868^ 
p. 66 f. : „U y a des races monoth^istes comme des races polTth^isieit 
et cette diffi^rence tient h une diversit^ originelle dans la maoiko 
d^envisager la nature. Dans la conception arabe ou s^mitique, lanatns 
ne Vit pas. ... La nature ne joue aucun r61e dans le religions s^oi- 
tiques : elles sont toutes de la t^te, toutes metaphysiques et psyobo- 
logiques.'' P. 67 : „La race s^mitique • . . , guid^e par ses rvu 
fermes et süres, d^gagea toul d'abord la Divinit^ de ses voiles, et sani 
reflexion ni raisonnement, atteignit la forme religieuse la plus epm^ 
que l'humanit^ ait connue. ^ P. 68 : „Quand et comment la raee 
s^mitique arriva-t-elle a cette notion de Tunit^ divine que le monde • 
admise sur la foi de sa pr^dication? Je crois que ce fut por IBM 
intuUion primitive et des ses pr emiers jours*"' 

^^) Ders. Histoire g^n^rale et Systeme compar^ des langues s^mitiques. 
2. ^d. , p. 6 : „ Le desert est monotheisle : sublime dans son immense 
uniformit^, il r^v^la tout d'abord h Thomme Tid^e de Tinfini, maisnon 
le sentiment de cette vie incessamment or^trice, qu^une nature phis 
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denn die semitische Bace die göttliche Weltregierung nie- 
mals anderS; als nnter der Form einer absoluten Monarchie 
denken können^ eine Verschiedenheit, eine Mehrheit; einen 
Geschlechtsunterschied in Gott vermöge der Semite nicht 
zu fassen ; und das Wort Göttin würde im Hebräischen 
der entsetzlichste Barbarismus seyn ^^). Aus der den 
Semiten natürlichen Verehrung eines einzigen ^ die ganze' 
Welt beherrschenden Gottes folge aber auch die ihnen 
gleichfalls natürliche Intoleranz gegen die Nationalgötter 
ttderer Völker ^*). Unstreitig enthält jeder dieser Sätze 
etwas Wahres ; aber durch Ignorierung der polytheistischen 
Elemente und durch Generalisierung der monotheistischen, 
welche sich bei den Israeliten und Muhammedanem finden, 
geben sie in ihrer Zusammenfassung von der Eigenthüm- 
lichkeit des semitischen Stammes in religiöser Beziehung 
ein Bild ; welches die Geschichte nicht als richtig anzuer- 
kennen vermag. Diese sagt uns vielmehr ; dafs, wie bei 
allen Völkern, so auch bei den semitischen Stämmen, den 
Assjrem, Chaldäem, Babyloniem, Aramäern, Arabern, 
die natürliche Beligion polytheistisch war, dafs die semiti- 
schen Götter viel unmittelbarer, als die Olympier des 
Qriechenthums, Naturkräfte repräsentieren und dafs paar- 



fiJconde a inspir^ k d^autres races. Yoilk ponrquoi TArabie a toujours 
^ le boulevard du monoth^isme le plus exalt^. Ce serait nne errenr 
d'enyisager Mahomet comme ayant fondd le monoth^isme chez les 
Anbes. Le calte d^AlIah suprSme {Allah iadla) avait toujours 6t4 le 
fond de la religion de rArabie.«* Vgl. Ätudes etc. S. 67. 273. 

**) HlBtoire gdn^rale etc. S. 5 : „Cette race n^a Jamals con9u le 
goaTemement de TuniTers que comme une monarcbie absolue ; • . . 
^ grandeurs .et les aberrations du polyth^isme lui sont toujours restdes 
^trang^es. . . . Les Sdmites ne comprirent point en Dieu la vari^t^, la 
ploralit^, le sexe : le mot deesse serait en hdbreu le plus horrible 
Wbarisme.«* Vgl. i;tudes etc. S. 234. 

**) Hist. g^n., S. 7 f. : „L'intol^rance des peuples sdmitiques est la 
consequence necessaire de leur monothdisme. . . . Les S^mites .... 
ttpinmt li fonder un culte ind^pendant des vari^t^s provinciales devaient 
d^darer mauvaises toutes les religions diffdrentes de la leur.** 



104 I. Vorgeschichte der alttestamentlichen WeiTsagung. 

weises Zusammenstellen eines Gottes und einer Göttin 
gerade dem semitischen Heidenthum charakteristiBch ist 
Wollte man sagen; dafs diefs in den Semitismus einge- 
schleppte japhetitische ^^) oder hamitische ^) Elemente 
seyen; die dessen reinere religiöse Vorstellungen unter» 
drückt und . verunreinigt hätten : so würde man damit 
dem als so mächtig gepriesenen monotheistischen Zuge 
der Semiten doch nur eine sehr geringe Widerstandskraft 
zuschreiben; da er in der That seinen ursprünglichea 
Besitz fast bis zur ünerkennbarkeit durch die Eindring- 
linge hätte beeinträchtigen lassen. Es wird also dabei, 
sein Bewenden behalten, dafs auch im Bereiche des semi- 
tischen Stammes auf einem ursprünglich polytheistischeii 
Boden der eigentliche Monotheismus nicht als natürlidie 
Beligion von selbst erwachsen; sondern dafs er jenem 
Boden durch daS; was wir oben Offenbarung genannt 
haben; eingepflanzt worden ist in den höheren religiösen 
Principien des Israelitismus und des ChristenthumS; aofl 
welchen beiden Beligionen dann auch Muhammed das 
Material zu seinem religiös-politischen Machwerke entlehnt 
hat. Nur so erklärt sich das fortwährende Widerstreben 
Israels gegen den alttestamentlichen Monotheismus : die 
fremden Götter, welchen es „nachhurte^, waren fremde in 
Bezug auf diese höhere Beligion , deren Träger zu seyn 
die eigenste Aufgabe Israels war ; an sich aber waren sie 
die Naturgötter der natürlichen Beligion des semitischen 
Stammes. Und wie der Abfall vieler Israeliten selhrt 
vom Monotheismus; so erklärt sich auch erst aus der 
Annahme einer dem eigenen Stamme nicht von Natur 
angehörenden höheren Beligion die „Intoleranz^ und der 
Bekehrungseifer anderen Stammesreligionen gegenüber. Den 



«8) Muys, a. a. O. S. 223. 231 f. 

**) Döllinger, Heidenthum und Judenthnm. Regensborg 1867- 
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natürlichen Beligionen der Semiten, z. B. der Babylonier, 
Syrer; Araber , igt diese Bichtiing fremd, und erst auf 
Grund des Gottesbegriffes der alttestamentlichen Offen- 
barnng und des daran anknüpfenden Islam tritt sie her- 
vor ^). 



t 



^ Was B^nan über die Intoleranz als nothwendige Folge des 
Monotheismiis sagt (vgl. oben Anm. 62), der sich im vollkommeh 
berechtigten BevniistseTn seiner Wahrheit unmöglich gegen die poly- 
tiieistischen Yerimmgen indifferent verhalten kann, wie etwa eine 
polytheistische Nationalreligion gegen eine andere sich indifferent ver- 
hSlt, ist ganz richtig : nur hätte es nicht auf alle Semiten angewandt, 
sondern eben auf die monotheistischen beschränkt werden sollen, auf 
Israeliten und Muhammedaner. Nur von diesen Beiden weifs auch 
Lassen seine erläuternden Beispiele herzunehmen ftlr die auch von 
ihm zu allgemein behauptete semitische Intoleranz. Er sagt (Ind. 
Alterthumskunde, I, S. 413) : rt^n seiner Religion ist der Semite selbst- 
sftchtig und ausschliefsend ; Jehovah ist nur der Gott der Hebräer, 
die ihn allein erkennen, alle andern Götter sind absolut falsch und 
haben nicht den geringsten Antheil an der Wahrheit; wenn auch Allah 
nicht allein der Araber Gott seyn will, sondern sich die ganze Welt 
onterwerfen will , so ist sein Wesen eben so egoistisch ; auch er be- 
itreitet jedem andern Gott jedes Moment der Wahrheit, und es hilft 
nichts, dafs du den Allah anerkennst, du kannst ihm nur wahrhaft 
dienen in der ausschliefslichen Form, dafs Muhanmied sein Prophet 
sey. Ihrer Lehre nach mufsten die Semiten intolerant und zum Fana- 
tismus, wie zu starrer Anhänglichkeit an ihr religiöses Gesetz geneigt 
seyn; die Geschichte ist Zeugin, der religiöse Enthusiasmus tritt bei 
ihnen am heftigsten auf.^ Bei Benan fehlt es selbst nicht an der aus- 
drücklichen Anerkennung, dafs im Semitismus zahlreiche polytheistische 
Elemente vorhanden seyen, und dafs der monotheistische Charakter 
doch eigentlich nur den Israeliten eigne. So wird darauf aufmerksam 
gemacht, dafs die vorislämischen arabischen Gedichte, insbesondere die 
Mu'allakät, keinen einzigen religiösen Gedanken enthalten (jfetudes, 
8. 235) ; dafs selbst in die Religion der Patriarchen, mit der Verehrung 
von Bäumen, Bergen, Quellen, Bätylien, heidnische Elemente einge- 
drungen seyen (ebendas. S. 92) ; dafs in Israel fortwährend ein Kampf 
zwischen einer der Welt und einer dem göttlichen Gesetze zugewandten 
Richtung stattgefunden (ebendas. S. 93) und endlich zur Trennung 
Ephraims von Jerusalem und seinem Cultus gefährt habe (ebendas. 
S. 107), was ja Alles nicht möglich gewesen wäre, wenn eine natür- 
liche Neij^g die Semitea mm reinen Monotheismus hingetriebeo 
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Die Frage also; ob der der semitischen Volksthümlidi- 
keit inwohnende Zug zum Monotheismus hin stark genug 
gewesen sej; um die Semiten auf dem Wege natürlicher 
Entwicklung geradezu zu Monotheisten zu machen, mufii 
verneint werden. Dagegen ist nicht zu läugnen, dafs ein 
solcher Zug im Semitismus vorhanden ist ; und dafs, 
wenn er auch nicht Kraft genug hatte , die Semiten den 
Banden des Polytheismus völlig zu entreifseu; er sie doch 
vor anderen Volksthümlichkeiten befähigt hat, der natür- 
liche Boden zu werden, in welchem das höhere, mono- 
theistische Princip der Offenbarung wurzeln konnte. Es 
tritt dieser Zug in den Religionen auf dem gesammten 
Verbreitungsgebiete der semitischen Stämme, vom östlichen 
Ufer des Tigris bis zum Mittelmeer und zum Nil, auf 
mannigfaltige Weise ^ervor. Zunächst in dem Bestreben, 



hätte. Auf der anderen Seite T^ird die ohen (Anm. 61) bereits ange- 
führte Behauptung, dafs den Semiten der Begriff einer Unterschieden- 
heit, Vielheit) Geschlechtlichkeit in Gott unfafshar sey, in den Eiudet 
(S. 234) schon dadurch beschränkt, dafs dem allgemeinen Begriff der 
semitischen Nationen beigefügt wird : ,, Celles du moins qui sont rest^ 
fidMes k la vie patriarcale et k Tesprit ancienf^, vgl. auch Hist. g^n., 
S. 6 zu Ende ; und die Israeliten werden allein als diejenigen bezeioh- 
net, welche, zumal als Urheber der Bibel, des Buchs der Bücher, die 
Apostel des Monotheismus für die gesammte Menschheit geworden sind 
(ebend. S. 75 f.). Gleichwohl hält Ben an, gegenüber so vielen nahe- 
liegenden und von ihm selbst nicht übersehenen Bedenken, seinen Sati 
von dem natürlichen Monotheismus der Semiten aufrecht (Hist. g^n., 2. 4A^ 
S. 6) : „Je sais la grave objection qu^on peut tirer, contre Topinion 
qui vient d^etre expos^e, des branches de la famille s^mitique, qui, 
comme les Ph^niciens, profess^rent un paganisme assez compliqu^ ; mais 
outre que ce fut Ik un effet des migrations et des influences ^trang^res, 
qui firent entre ces peuples dans les voies profanes du commerce et 
de Tindustrie, il faut dire que la nature du paganisme s^mitique n^iu 
point 6t6 encore assez dtudi^e. Quand ce sujet d^cat anra 
6t4 examin^ plus prbs, on reconnaitra peut-Stre que le polyth^iamo 
de la Ph^nicie, de la Syrie, de Babylone, de TArabie, loin d^affaiblir 
notre these, ne fait, que le confirmer.'^ Auf die für den 2. Band 
verheifsene nähere Begründung dieser These darf man um so gespannter 
seyn , je weniger der gelehrte und geistvolle Verfasser selbst die 
^hwieri^keit ihrer Durchführung verkennt« 
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die verschiedenen in der Natur waltenden Kräfte, welche 
die indogermanischen Religionen in zahlreichen Götterge- 
stalten personificieren; unter gewisse allgemeine Begriffe 
züsammenzufascLen, unter die Gegensätze von Zeugen und 
Empfangen; Schaffen und Zerstören , Tod und Leben; 
Glück und Unglück. Damit hängt zusammen ; dafs die 
semitischen Göttergestalten zu voller plastischer Abge- 
schlossenheit nicht kommen; sondern durch die ihnen zu 
Grande liegenden allgemeinen Begriffe gleichsam im 
Müsse erhalten werden, weshalb die Vieldeutigkeit der 
rinzelnen Götterbegriffe und ihr Uebergehen in einander 
gerade in den semitischen Beligionen recht eigentlich zu 
Hanse ist Auch das ist charakteristisch für ihre Bichtung 
auf Abstraction und Concentration, dafs sie die göttlichen 
Mächte lieber, als in der verwirrenden Mannigfaltigkeit 
der zunächst sie umgebenden irdischen Naturkräfte, über 
der Erde an dem gestirnten Himmel suchen. Und endlich 
tritt in allen semitischen Beligionen aus der Beihe der 
verschiedenen Götter doch Einer als der bedeutendste 
Terror, dessen Namen meist nicht auf eine bestimmte 
Natnrbeziehung hindeutet, die durch ihn vertreten wäre, 
Bondem einfach den Begriff des Allmächtigen, des Herrn, 
des Königs und damit nur die allgemeinste Beziehung 
der Abhängigkeit des Menschen von Gott ausdrückt. 
Neben diesen auf die Fassung des Gottesbegriffes bezüglichen 
Momenten darf nicht unerwähnt bleiben, dafs, während 
sie ein Zurücktreten des mythologischen Elementes be- 
dingen, dagegen das Element des Cultus um so stärker 
hervortritt, und zwar mit einer Intensität der subjectiven 
Betheiligung in leidenschaftlichen Ausbrüchen der Lust 
^i des Schmerzes, welcher die indogermanischen Beli- 
S^onen nur vereinzeltes Analoge zur Seite zu setzen haben, 
durch welche aber gerade der Semitismus ein ergiebiger 
Boden für das Bestreben geworden ist, durch Goetie auf 
die Gottheit bestimmend einzuwirken. Macht nun die 
den Semiten natürliche Neigung zur Concentration sie 
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vor andern Völkern zur Aneignung des rein nionoiheisti- 
schen Gottesbegrifies empfänglich, so erscheinen sie duroh 
dieses lebendige persönliche Interesse für die Gegenstände 
ihrer religiösen Verehrung, verbunden mit ihrer natttr« 
liehen Stabilität, welche auf religiösem Gebiete im zähesten 
Festhalten an den einmal geltend gewordenen Formen 
der religiösen Vorstellung und des Cultus sich äufsert ^, 
vor andern befähigt, die einmal angenommene reinere 
Beligion mit unerschütterlicher Treue und opferfreudiger 
Hingebung zu bewahren. 

Unter diesem gemeinsamen Grundcharakter der semi- 
tischen Naturreligion bildeten sich nun nach der Ver- 
schiedenheit der Abstammung, so wie der geographischem 
und historischen Verhältnisse, verschiedene Beligionsformen 
hervor, und es ist für uns von besonderem Interesse, 
unter ihnen diejenige näher zu erkunden, welche dem 
Stamm der Hebräer im engeren Sinne, oder der Israeliten, 
angehörte, bevor diesem durch die Offenbarung das höhere 
Princip des Monotheismus mitgetheilt wurde. Als Mittel, 
um zu dieser Kunde zu gelangen, bietet sich die Betrach- 
tung der Beligionen dar, welche dem chaldäischen Mutter- 
stamme der Hebräer in seinen arrapachitischen Ursitzen 



^) Treffend bemerkt in dieser Beziehung Ghwolsohn, die Ssabiei 
und der Ssabismus. St. Petersburg 1856. 1. Bd., S. 355, im Otegest- 
satze zu der Leichtigkeit, womit der ästhetische Sinn der G^echen 
ursprünglich unschöne Göttergestalten umbildete : „Anders war es in 
Orient, wo auch sonst die Stabilität in jeder Beziehung zu Hause ist 
Hier knüpfte sich an jede äufsere religiöse Form eine wirkliche odei 
fingierte Idee , an der man festhielt ; man änderte daher die Form 
nicht, weil man fürchtete, dafs man dadurch die Idee oder das Symbol 
vernichten und dafs in Folge dessen nicht nur der erwünschte Erfolg 
jener religiösen Handlung ausbleiben, sondern dafs man sogar doroli 
die Neuerung den Zorn der Götter auf sich laden würde. Es dniflc 
daher nichts geändert werden, die Form, die Bekleidung, der Schmad 
und vielleicht sogar der Stoff, aus denen die Götterbilder verfertigt 
wurden, waren vorgeschrieben und durften keineswegs geändert we^ 
den* Pa99elbe war bei den reli^Qsen CeremonieQ der FaU*** 
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eigen war, femer der Eeligion der diesen Ursitzen zunächst 
benachbarten Assjrer und endlich der polytheistischen 
Elemente, "«reiche bei den Abrahamiden überhaupt sich 
finden und ^uch bei den Israeliten in der nächsten Zeit 
nach der Entstehung der alttestamentlichen Offenbarung 
sich noch kenntlich machen. Um für diese Untersuchung, 
von welcher übrigens hier nur die Hauptresultate zusam- 
menzufassen sind, eine zuverlässige Grundlage zu gewin- 
nen, gehen wir überall von den alttestamentlichen Nach- 
richten aus. Diesen kommt wegen ihres Alters und weil 
sie meist auf unmittelbarer Bekanntschaft mit dem frag- 
lichen Gegenstande ruhen, die Eigenschaft der Zuver- 
äsagkeit vor allen übrigen zu, welche nur in zweiter 
Linie zur Bestätigung und Ausführung zu benutzen sind. 
Ueber die Beligion, welche dem ChaUäerstamme ®^) in 
seinen Ursitzen eigen war, fehlt es uns an directen Nach- 
richten. Dagegen haben wir einige Kunde von der Eeligion, 
welche an einem Haupthaltpunkt seiner in südwestlicher 
Bichtung vorrückenden Wanderzüge, zu Harrän in Meso- 
potamien (|nn 1 Mos. II, 31; 12, 5; LXX : Xa^^dv] 
hei Griechen und Römern : Kd^^ai, Carrhae, Carrae ; bei 

den Arabern: o'j^) ^^X herrschte, mit welchem Orte auch 
die weiter vorgerückten Abrahamiden in steter Verbindung 
hlieben (1 Mos. 27, 43; 28, 10; 29, 4). Dieses Harrän 
l&g den ursprünglichen Wohnsitzen des Stammes noch 



^ Der semitische Ursprung des Chaldfterstammes kann nicht, 
die ansdrückliche Angabe der Völkertafel, durch Hinweisung 
^^ die indogermanische Sprache der jetzt die Ursitze der Chaldller 
bewohnenden und offenbar namenSTerwandten üTttrcten bestritten werden, 
^em dieses indogermanische Volk erst in die durch Auswanderungen 
8®räiimten Wohnsitze der Chaldäer eingerückt und der Name der semi- 
tischen Chaldäer in veränderter Form auf es übergegangen ist. Vgl. 
^nobel, Völker tafel, S. 160 f. 

^) Näheres über Namen und Lage des Ortes , sowie über die 
^ligion der alten Harranier, bei Chwolsohn, a. a. O., I, S. 303 ff. 
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sehr nahe, und es ist zu erwarten, dafs auch die Beligioi 
Harrän's die Hauptzüge der chaldäischen Urreligion werde 
bewahrt haben. Aus Jos. 24, 2 erfahren wir nun sunächsl 
so viel , dafs die Vorfahren der Abrahamiden jenseits d6i 
Euphrat andern Göttern, als dem Gott Israels, dienten, 
dafs also die Beligion der Harränier heidnisch war, und 
zwar wird sie v. 14 f. als eine diesem Stamme eig^nthüm* 
liehe Form des Heidenthums von dem der Eanaanitei 
unterschieden. Unter den Gegenständen dieses heidnischeo 
Cultus werden nur die Teraphim näher erwähnt, jene TOn 
Bahel ihrem Vater gestohlenen Haasgötterbilder (1 Mos« 
31, 19. 30. 32. 34 f.). Ueber sie wird das Wesentliohe 
des mit Sicherheit zu Ermittelnden von Aben-Esr^ zosaiib 
mengefafst, wenn er zu 1 Mos. 31, 19 bemerkt, die Ten- 
phim sejen Götterbilder gewesen, nach menschlicher 
Gestalt verfertigt, mit deren Hülfe man die Zukunft er- 
kannt habe ^^) ; wir haben dieser Bemerkung nur etira 
beizufügen, dafs jene Götterbilder in verschiedener Grölse 
vorkamen (vgl. 1 Mos. 31, 30 ff. mit 1 Sam. 19, 13 u. 16). 
Als von dem Könige von Babel gebrauchtes Wahrsage- 
mittel werden sie noch von Ezechiel (21, 26) erwähnt» 
Aber auch in Israel blieben sie, obgleich vom Standpunkte 
seiner höheren Religion aus als heidnische Gräuel verwor- 
fen (1 Sam. 15, 23; 2 Kön. 23, 24), fortwährend in Ge- 
brauch (Rieht. 17, 4; 18, 14. 17. 18. 20; 1 Sam. 19, 
13. 16; Hos. 3, 4; Zach. 10, 2). An sie werden wit 
auch vorzugsweise zu denken haben, wenn von Jakob 
erzählt wird, dafs er bei seinen Hausgenossen alle Göttel 
aus der Fremde beseitigt habe, welche noch in ihrenci 
Besitze, oder vielmehr, wie es charakteristisch für die 
kleinen Götzenbilder heifst, „in ihrer Hand'* waren (1 Mos« 
35, 4). Unter den an dieser Stelle ausdrücklich hervor- 
gehobenen Nasen- oder Ohrringen sind Amulete zu ver- 



^ nn^nrn ora int di« p mia hv u^^wv ü^ö*?!«. 
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stehen, welche ihren Besitzer in schützende Verbindung 
mit der Macht der Götter bringen soU^; während man 
mittels der Teraphim in ihren Rathschlufs einiudringen 
suchte, beides ganz in der Weise der semitischen Beligion, 
welcher, wie bereits bemerkt wurde, das Bestreben eigen- 
tümlich ist, durch magische Mittel auf die Gottheit ein- 
nwirken und den unmittelbarsten Verkehr mit ihr herzu- 
stellen. Auch das 1 Mos. 30, 27 dem Laban gewifs mit 
Absicht in den Mund gelegte ^ttfn deutet, wie Chwolsohn 
bereits bemerkt hat, auf Erkundung der Wahrheit durch 
magische Mittel hin. Mit demselben Gelehrten darf man 
6me Beziehung auf den altsemitischen Cultus auch in dem 
<*tD vermuthen, welches 1 Mos. 30, II der Lea, bei Ge- 
legenheit der Geburt und Benennung ihres Sohnes Gad, 
in den Mund gelegt wird. Es ist nämlich an dieser Stelle 
mit den LXX und der Vulg. i^ zu lesen, und es ist 
diefs mü Oad zu übersetzen. Die appellativische Erklärung 
vom j durch ötöcÄ, welche bei fast allen alten ^®) üebersetzem 
rieh findet , geht nur von der Abneigung gegen das Vor- 
kommen eines Götzennamens im Munde einer Ahne des 
heiligen Volkes aus, und die an Onkelos und die Peschito 
sich anschliefsende masoretische Lesart *ij3 für ij N^^ 
in dem Sinne : es kommt Oliick, soll wiederum nur jener 
&ppellatiyischen Deutung zur Stütze dienen. Es hat aber 
diese Erklärung, obgleich ungewöhnliche Wortformen und 
Bedeutungen in solchen etymologischen Namen sonst 
nicht selten sind, doch das gegen sich, dafs 1j in der 
Utt Arabischen vorkommenden appellativen Bedeutung 
^liick im Hebräischen niemals sich findet, dafs es dagegen 
Jes, 65, 1 1 bestimmt als Namen einer babylonischen Gott- 
heit vorkomnlt ^^). Als Namen einer glückbringenden 



f 



^^ Eine Ausnahme macht aUein die samaritanische Uebersetzung, 
Welche ^1 mit l^n^l combiniert und es in der Bedeutung Schaar nimmt 

") Wenn statt des hier vorkommenden "7) 1 Mos. 80, 11 "7j 
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Gottheit ist das Wort aach im Munde der Lea anfenftsisp 
Da(s diese Gottheit eine G^stimgottheit gewesen soj, 
liegt nadi dem Obenbemerkten an sieh am nächsten nnd 
wird durch das Targnm Jonathan's, welches 1 Mos. 3(^ tk 
Oad dnrdi günstiges Gestirn (m3K> vhm) eiUärt^ anadrOdb 
lieh bestätigt In der That yerehrten die späteren Har- 
ranier neben anderen Gestimgottheiten, der Sonne, den 
Satnm nnd der Venus , eine Gottheit , welche sie dm 
Herrn des Glücks nannten ^). Dais darunter der Fhuiet 
Jupiter zu verstehen sej, wird schon aus der Zusamm|Bk 
Stellung mit den obengenannten übrigen Gestimeii und 
femer dadurch wahrscheinlich , dafs auch die Araber dMh 
Jupiter als das grofse Olück^^)' bezeichneten, und woh) 
mit Becht haben schon die älteren jüdischen Auslegir 
auch unter dem Jes. 65; 11 erwähnten Gad diesen Planeten 
erkannt ^^). Ein Gestimcultus aber, welcher in die Vsr- 
ehrung einzelner Gestimgottheiten schon so bestimmt 
gespalten ist, verräth, dais er bereits einer späteren EsA- 
wicklungsstufe der religiösen Vorstellungen angehört, xni 
setzt eine Vorstufe allgemeinerer Vorstellungen, worauf der 
Cultus sich bezog, voraus. Auf diese für uns wichtige 
frühere Stufe deutet es hin, wenn in dem Jos. 11, 17; 
12, 7 erwähnten syrischen Städtenamen Bacd Oad der 



pnnctiert ist, so erklärt sich diefs lodiglich aus dem Umstände, dift 
das Wort an letzterer Stelle in der Paosa steht. 



7S 



'*) vii^^-^^t V-Jj bei En-NedJm in Chwolsohn's angefahrtem Werke» 
II, S. 30 u. 32. 

^^) jj^J^sa] c\ jr ,m W , im Unterschiede von dem kUmen GUif^ 

(^JLjo^t vXjuäaJI) , der Venus; vgl. Pococke, spec. hist Arah« 

p. 130; Ideler, Untersuchungen über den Ursprung und dieBedeuton^ 
der Btemnamen, 8. 315 f.; Gesenius z. Jes. 65, 11; Chwolsobm 
a. a. O., II, 8. 226. 

7*) Vgl. Aben-Esra zu Jes. 65, 11. Dieser Erklärung hslx»» 
Gesonius, Movers, Chwolsohn u. A. sich angeschlossen« 
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Glftcksslem Gad in YerbiuduDg init Ba^ftorscheint , wie 
dam auch der als Gott dos tilnfteii Wo.ehentageB von den 
Härraniem verehrte Jupiter von En-Nedtm -^^radezu 
Bai (jb) genannt wird '^). Mit Unrecht bat Oesenius ") 
WS solchen Daten gefolgert, dafs, wie Gad, bo allfix Baal 
selbat ursprünglich nichts Anderes, als der Planet Jupiter 
aey; vielmehr haben wir in dem durch diesen Planeten 
re^rssentiertea Baal nur eine besondere Modification des 
lUgei^iDen Be^ffB dieser Gottheit zu erkennen. Ursprttng- 
Uek-uber wir Baal der das ganse Weltall lenkende Herr 
a» jOblMiels 'und fand als solcher zunächst in der Sonne 
i4k mtUrfiche Repräsentation, die einerseits mit ihrem 
Inlnm' Lichte und mit ihrer lebenerweckenden Wärme, 
u4hrerseitB mit ihrer lebenzerstörenden Glut sowohl die 
^eandliphen, als die furchtbaren Wirkungen seiner Macht 
dnstellte ; nachher wurden diese Wirkungen in dem 
Plueten Saturn, jene in dem Planeten Jupiter besonders 
■jmbolisiert , welche beide auch mit dem Namen Baal 
httdchnet werden. Diesemnach darf man annehmen, dafs 
dam späteren complicierteren Gestimcultus der Harranier 
& vorzn^weise Verehrung des zunächst als Sonnengott 
gedachten Herrn des Himmels vorausgegangen sej. Bei 
äer Weise der Naturreligion aber, die göttliche Ursäch- 
licikeit unter der Form physischer Zeugung zu denken 
Md demgemäTa den- Gescblechteuuterscbied in die Vorstel- 
lung von der Gottheit hineinzulxagen, ist es an sich wahr- 
Hkeinlich , daTs dem Gott eine entsprechende Göttin, 



'') Chwolsohn, a. a. O,, II, 8. 22 und dazu Note 157. 

") Commentar über den Jesnia, zu S5, 11 und in der Beilage 
hSber die Astrologie and dasReligionsBystcm der Choldtter", II, S. 327 ff. 
""A bes. S. 335 ff., in der HaU. Encjldop. VIII, H. 397 ff. und im 
^WanruB unter ^V2- Dagegen : Munter, Religion der Babjlonier, 
°' 16 ff, Movers, UnterBachongen Über die Religion und die Gott- 
heiten der Phöniiier, S. 169 ff., Winer, Bibl. Eealwörterk nnt«r 
^>al, und besonders CbwolHohn, a. a. 0., 11, Note 157. 
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beBtimmter denr Sonnengotto, wie bei so vielen Völkern, 
eine MondgGttin, werde rni Seite gestunden haben. Wirk- 
lich erfahren wir, dafa nocli «ur Zeit der Cäsaren und det 
Islam der Hauptcultuä. der Harrauior der Mnndgottheit ge- 
widmet war '^). Ihr Hauptheüiglhuni lag auf dem Wege 
von Harran nach Edessa und wegen seiner grofseu Berülimt- 
heit wollte bei Gelegenheit eiiiesFeldKiigeB gegen difi Parther 
Caracalla dort Opfer und seine Verehrdng dai^Mn«^ 
wurde jedoch auf dem Wege dahio ermüdet. Da^s abf 
dieser Mondcultus in Harran uralt gewesen M^ , htTgÖf^ 
aafser der ganzen Art und Weise, wie des ^Tnitbwtfcnittli 
ehrwürdigen Heiligthumes gedacht wird, die S^iripfi- 
sierung der Gottheit in der ältesten , rohen Foni^.«qt 
konischen Steines. Die ursprünglich gewifs weiWti 
gedachte Gottheit nahm später, da sie die Haüptgotthnt 
der Harranier wurde, das ihr erst zur Seite stehende mlm- 
liche Princip in sich . auf und wurde nun androgyn , bild 
als Dens Lunua ^^) , bald als Dea Luua ''") , gedacht. IK 
dieser einfachen Verehrung der beiden Hauptgestime, ^^ 
der Repräsentanten der in der Welt schaffend, mafsgetwnd 
and zerstörend wirkenden Mächte, steht der Cultus dff 
Elemente in natürlichem Zusammenhange, anf welchen die 
Nachricht En-Nedim's ^°) von einem Götzenbilde dea Wo- 
sers hinweist, das von Harran nach Indien entwichen flfly 
und dessen HUckkunft die Harranier jährlich am 20. Nun 
in festlicher Versammlung bei Kädä, einem östlich ron 
Harran gelegenen Orte, erwarten. Von ganz heBondeien 
Interesse aber ist die Kunde von der Verehrung det 
Gottes Sckemäl (JUi) in Harran «^). Er gilt als Oberhaopt 

") Horodian, iV, 13. 8pftrtian, Caracalla, c. 6 u. 7 nri 
dazu Chwulsohii, I, S. 395 ff. 

") Spartian, a. a. O. 

") Herodiaii, a. o. 0. 
■ *>) Bei ChwolBohn, a. a. O. S. 40. 

") Kn-Nedim a. a. 0. iind dazu Cliwolaol.n, 11, 8. 217 ff- i 
3^0 IT. ; auch 1 , 8- 326. 
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ler Genien, als mächtigster Herr; und gerade sein uralter 
üdtas; insbesondere das zu An&nge des Septembers ihm 
gfrierte Jahresfest y hatte Harran seit alten Zehen zum 
l^ivoii Wallfahrten und com Mittelpunkte eines be- 
llenden Handelsverkehres gemacht. Er wurde neben 
IrSiebm PlaHÜengöttem verehrt und zwar mittels eines 
ä verschiedenen Z^ten des Jahres in verschiedenen reli- 
^iien Gebräuchen sich vollziehenden durchaus mysteriösen 
]!dtns; und diefs führt darauf hin^ dafs Schemäl eine uralte 
Mritemesgottheit der in Harran eingewanderten Semiten 
p^ deren Cultus , durch den späteren in der Berührung 
(nnBabylonien ausgebildeten Gestirndienst verdrängt ^ in 
Ib Hysterien sich flüchtete ®^). Hier stellte er auf eine 
Iroen semitischen Geist sehr bezeichnende Weise gleich- 
im diejenigen Elemente des tieferen Gottesbewufstseyns 
ir^ welche in den verschiedenen Verkörperungen und 
^erendlichungen des Gottesbegriffes nicht aufgiengen und 
M dem durch diese nicht völlig befriedigten Geist An- 
flfennung und Verehrung forderten. Auch der Name 
^dkmiäl, der Linke, der Nördliche, dürfte auf die Herkunft 
ieses Cultus aus den nördlichen Ursitzen des Semiten- 
tunmes hinweisen, wie sich denn auch die Harranier 
>dm Gebet diesem heiligen Norden zuwandten ®*). 

Dieser ursprünglichen Heimath war von den semiti- 
•chen Stämmen der assyrische am nächsten geblieben. Die 
^ligiösen Grundbegriffe haben die Assyrer mit den stamm- 
verwandten und ihnen zunächst benachbarten Babyloniem 



"^Chwolsohn, I, S. 219 : »Von dem Factum ausgehend, dafs 
Hemftl der Mittel- und Centralpunkt der Mysterien war, glauben wir 
^e Vermuthung aussprechen zu dürfen, dafs Schemäl einer älteren 
^twickluugsperiode des mesopotamischen oder syrischen Heidenthumes 
^hörte, dafs Schemäl eine uralte Landesgottheit war, die noch älter 
"^ der Planetencultus ist und welche, von demselben verdrängt, sich 
^ die Mysterien flüchtete.« 

^ En-Nedim, a. a. 0. S. 5 und dazu Chwolsohn, II, 8. 59 ff. 

8» 
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gemein ; aber mit Unrecht hat man um der Verwandtschaft 
der beiderseitigen Beligionen willen ihren Unterschied la 
sehr ignoriert. Schon die gröfsere Ursprünglichkeit der 
assyrischen Beligion, als der Beligion eines den UrsitiMa 
des Stammes näher wohnenden Volkes, insbesondere abar 
die Natur des gebirgigen , von sahireichen Bergwassen 
zerklüfteten, waldigen und darum rauheren füejrisduiB 
Landes begründeten einen einfacheren und emsteroi Oharak- 4 
ter seiner Beligion ; während in den weiten und üben» 
fruchtbaren Ebenen Babjloniens mit einer sehr entwicbt 
ten Cultur zugleich eine compliciertere, aber auch weiik- 
lichere Beligion entstand, welche namentlich in der täÜbe^ 
hinderten Betrachtung des über die weite Fläche akh 
wölbenden Sternhimmels ein vollständiges System Vß§ 
Gestirngottheiten ausbildete und so, wie unter ähnlichw 
Bedingungen zum Theil auch die Beligion der in Ha0in 
eingewanderten Semiten, von der ursprünglichen Einftdh 
heit der semitischen Beligionsbegrifie sich weiter entfernte. 
Aus dem Umstände, dafs die assyrische Beligion diewr 
einfachen Urgestalt näher geblieben ist, ist es hauptsächlidi 
zu erklären, dafs die Nachrichten über sie im Vergleidi 
mit denen über die babylonische so spärlich sind und diA 
auf den altassyrischen Denkmälern Gegenstände, die sich 
auf die Beligion beziehen , verhältnifsmäfsig selten vo^ 
kommen. Auf diesen Denkmälern finden sich zwar auch 
Abbildungen der Sonne, des Mondes, der Planeten und 
d§r Zeichen des Thierkreises ^), was auf einen dem baby- 
lonischen verwandten Gestimcultus hinweist; doch scheint 
bei den Assyrern mehr der gesammte Sternhimmel ^tjjfr. 
Eepräsentation der auf die Erde und den Menschen trst 
wirkenden göttlichen Mächte gegolten zu haben , als dafc 
er ihnen, wie den Babyloniem, als ein mannigfaltig ge- 
gliedertes System freundlicher und feindlicher Kräfte e^ 



®^) Layard, Niniveh und seine Ueberreste. Deutsch von Meifsnor. 
S. 414. 
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schienen wäre, und überhaupt trat die Vorstellung von 
diesem überirdischen System gegen die von einzelnen auf 
den Menschen einwirkenden Gottheiten zurück. DaTs unter 
diesen auch den Assyrem Baal, oder Bely wie er bei ihnen 
od den Babjloniem gewöhnlich heifst , als die höchste 
gihy geht aus der Art hervor, wie er, als Vater des Ninus 
«od Anfänger der assyrischen Herrscherreihe, in die 

^ assyrisehe Stammessage verflochten ist ^). Andererseits 
kat sich der Begriff der dem Bei entsprechenden weiblichen 
Gottheit mit der sagenhaften Gestalt der Semiramis ver- 
illBcht, deren Name schon, nach naheliegender semitischer 
Dentong, eher eine Göttin, als eine Fürstin ankündigt ^). 
Sie ist die Tochter der Derketo ®^), jener die Fruchtbarkeit der 

j^tnr repräsentierenden Fischgottheit, nach welcher die Nach- 
folger der Semiramis Derketaden genannt werden, und deren 
miäafiches Gegenbild wenigstens, der bei den Philistäem 
unter dem Namen Dagon verehrte Fischgott, auf einem 
Basrelief von Khorsabad sich findet ^). Semiramis selbst 
OBcheint als Bepräsentantin der Wollust und des leben- 
gebenden Princips, zugleich aber, indem sie ihren zahlrei- 
dien Liebhabern den Tod bringt , als die ernste, todbrin- 



k **) Vgl. Herodot, I, 75 und das Verzeichnifs der assyrischen 
'Könige bei Ensebias, Chron. Arm. ed. Aucher. I, p. 83, bei Syn- 
cellus ed. Dindorf, p. 172, 181 f., 312. Durch die Art wie die Götter 
m die Sage verflochten sind, wird ihre Verehrung bei den Assyrem 
anf eine teverlässigere Weise bestätigt , als wenn die Alten diesen '^ 
•der jenen babylonischen. Gott, wie z. B. Herodot die Mylitta (I, 131 : 
hiXkvöi Sh jiööv^ioi T^v 'AtpgoStTJpf, MvUrra, vgl. c. 199), den Assy- 
^sint geradezu zuschreiben, indem diese Schriftsteller zwischen Assyrien 
^d Babylonien nicht bestimmt unterscheiden. 

^ niOT ^t}!}''» ^ame der Höhen, d. h. hoher , oder himmlischer 
ffme; vgl. 1. Clu:. 15, 18. 20; 16, 5; 2. Chr. 17, 8 und Movers, a. 
a- 0. S. 634 £, Knebel, Völkertafel, S. 156. Andere Ableitungen s. 
^ Rödiger in Gesenius; thes. u. d. W. 

«0 Diodor, II, 4. 

8«) Layard, a. a. Q. ». 4?4. 
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gende Göttin strenger Jungfräulichkeit, sie yereimgl 
also mit der Eigenschaft der babylonischen Mylit^' die 
der assyrisch -persischen Tanais oder Analtic»; Geradfl 
dieser Punkt ist für die ernstere nssyriscbe SeUgion&r 
schauung charakteristisch und mit ihm stimmt die assf- 
rische Vorstellung von Bei zusammen. Dieser Gt>tt war, 
wie wir gesehen haben, ursprünglich Gott des Fliminaj| 
und als solcher wurde er zunächst als Sonnengott 'dttv 
gestellt ®^). Während er aber dann bei den BabyloaBwif 



^^ Den Bei stellt wahrscheinlich jene .gehörnte, härtige Figur te» 
welche auf einem Basrelief zu Nimrud, nehen drei andern GötterUldezi, 
von Kriegern in Procession getragen wird and die yorsehreitmdt 
Stellung hat, welche Diodor (II, 9) dem Bilde Bels zu BaMi 
zuschreiht, und mit einem Beile bewaffnet ist, wie die Ba^Bflk 
6, 15 geschilderten babylonischen Götzenbilder, s. Layard, ]kV«i 

0. 8. 417 f. In seiner Eigenschaft als Bonnengott erscheint er wahr- 
scheinlich in joner Figur, welche in den Sculpturen von Ninmd 
häufig sich findet, bald als Gegenstand der Anbetung des Königs, bald 
in der Schlacht oder bei der siegreichen Rückkehr über diesem schwebend, 
imd welche einen bärtigen, mit Bogen und gehörntem Helm bewaff" 
ncten Mann zeigt, der, nur bis zu'^den Knieen abgebildet, in einfBAi 
mit Vogelflügeln und Vogelschwanz versehenen Kreise schwebt, T|p| 
Layard, a. a. O. S. 415 und Duncker, Greschichte des Alterthums. 

1, 2. Aufi. S. 285 f. Sicherer ist, dafs der in den Sculpturen am 
häufigsten vorkommende Gott mit Adlerkopfe (Layard, a. a. O."^. 4S0t) 
eine Repräsentation der Sonne ist, deren Emblem auch bei Persen, 
rhöuiziern, Acgyptern u. a. ein Adler oder Falke war (Movers 8.*^ 
0. S. 68) , und dnfs jener Gott dem im Alten Testamente erwähnten 
Nisroeh entspricht, welchen Sanherib, wohl als den eigentllohnn Schnti- 
gott des assyrischen Volkes , in Ninive anbetete (Jes. 37 , 38 und tf 
der Parallelstello 2. Kön- 19 , 37V Der Name rf^lQj n&mlich ist ^ 
aller Bestimmtheit auf ^^j , der Adler^ zurückzuführen , Uh ArabiltUi 

fMt^y unter welchem N«uiien auch der Koran (Sur. 71, y. 23) einen 

Götzen erwähnt, der in der Gestalt eines Adlers Yerehrt wurde mid 
ohne Zweifel dem Sonnendionst angehöne. Vgl. Oslander, Studi^ 
über die vorisl4niische Religion der Araber, Zeitschrift der deutsobn 
morgeul. Gi>sellsch. VII, S. 473. 475 ff. und über "^fTOJ aufoer den 

Wdrtorbb. und denCommentt. zu Jes. a, a. O. Movers, a. a. O. 8.^ 
und Knobtl, Völkertafel, 2$. 156. An den assyrischen Herakles 
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haapt8i<!)iIioIi nach der Seite seiner freundliehen und beleben- 
den Einwirkungen Anfgefiifst und in diesem Sinne weiter 
mit dem Phuitoten Jupiter identificiert wird ^^), erscheint 
«rbei den Assyrem vielmehr vorzugsweise auch als Saturn, 
ilio als die ernste , zerstörende Gottheit. Auf die bezüg- 
liche Angabe der Servius ^^) an sich würde bei der unter 
crischiBchen und römischen Schriftstellern so fi:eläufi&:en 
^Verwechselung zwischen Assyrien und Babylonien wenig 
Werfli zu legen seyn, wenn sie nicht durch eine voUkom- 
mea zuverlässige alttestamentliche Nachricht bestätigt 
lirde. Aus der 2. Kön. 17, 30 f. enthaltenen Angabe über 
fie Götter der Kolonisten , welche nach der Eroberung 



^tndau oder Sardan, der, glcielifaUs ein Sonnengott, im Laufe des 
Sthm durch die zwölf Zeichen des Thierkrciscä sich durchkämpft, 
geoflgt zu erinnern. 

**) S. oben 8. 113; Geseuius, Commontar über den Jesaia, II, S. 
UbfL ChwolBohn, a. a. 0. II, 8. 22. 165. 169. Obwohl aber Bei 
in Babylonien hauptsächlich als Jupiter verehrt wurde, so tritt er doch 
Mch als Saturn auf (vgl. namentlich Diodor, II, 30 und die übrigen 
BelegsteUen bei Movers, a. a. O. S. 185 ff. Chwolsohn, a. a. O. 
^169), und bemerkenswerth ist, dafs dieser babylonische Bel-Satum als 
kr aile Bei bezeichnet wird. Ktesias (bei P h o t i u s, bibl. cd. Bekker. p. 39») 
nennt ihn BeXirmag, wonach gewifs auch das BaXa^^v des Damascius 
. (ebendu. p. 343b) zu emendieren.ist, und mit Recht hat diefs Movers 
t(». a. 0. 8. 256) durch jp^gj ^3 erklärt, entsprechend dem o B^X 6 

ap;i;a2os Aelian's (Var. bist. 13, 3) und dem Ji!^! 4^-yäw'! J-o, Bei, 

fernste Greis, der Harranicr (En-Nedim bei Chwolsohn, a. a. O. 
^1 8. 39). Es deutet jene Bezeichnung an , dafs die Vorstellung von ■ '' 
Bd-Satum ein älteres Element der babylonischen Religion ist, als die 
■;^ Bei- Jupiter, durch welche sie nachher in den Hintergrund gedrängt 
^^Bsifl; und diefs stimmt damit zusammen, dafs gerade jene Vorstellung 
n» der dem semitischen Ursitze näher stehenden assyrischen Religion 
Sberwog. Vgl. Movers, a. a. O. S. 256 f.; P. Boetticher, radi- 
nienta mythologiae Bemiticae, p. 4; Chwolsohn, a. a. O. 11, S. 105 ff. 
^75 ff. , welcher anch die Frage erörtert , ob nicht der ältere Bei von 
^ jüngeren Baal auch durch diese Namensformen unterschieden 
'forden sey. 

**) Ad Aen. I, 729 : »Apud Assyrios autem Bei dicitur quadam 
sacrorom ratione et Sattirtw$ et Sol»*^ 
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- • - . iet des Reiches Ephraim ver 

•r die Erkenn tnil 3 der assvrischei 

r viel zu gewinnen, weil jene Göttei 

-:. fondorn den von ihnen unterwor- 

*• ::. wolclion jene Koloni-^ten entnom- 

'i .i- rkiinir^dic Sopharviter verbrann- 

. r iK'in Adramniclech und Anamme- 

•' «T.nt)*'-) von Sepharvaim^ ist in 

*'»":rth, indem Adramnulech dadurch, 

••>? denselben Xamen führt, als ein 



-V • ::on beglaubigt ist, wie denn auch 

. .• wir das im südlichen Mesopo- 

^ • r.*:i der rtolemäus ''*'*) zu verstehen 

••.:: Assyrien nahe genug lag. um der 

-V '■.'uCultus zu werden. Dieses Sipphara 

.■•oiinet Bcrosus •'^) als die iSonneiistadt, 

• t Tt Hei in seiner älteren Eigenschatt 

• • :*: worden ; zugleich aber wurde da- 

V \;ubo der Bücher der Könige der ver- 



. •.— 5*:i'Uo bat unstreitig das Kcri die richtig« 
.x;^ •.%.'.v'l:o auch durch zahlreiche Ct»dd. bestätigt 

» •* "^^N ^•"»" ^^i^-** Kotib gerettet werden, weil dis 

T"*X dem widerspricht , noch durch das Ton 

«. -'^.rer.e Z^^irgri "TN* "^^'^^i^ <^i^' vorausgegaüge- 

. *• !'.t:e Artikel stiheu. Duch vertrügt sich dif 

• XV ■•.■••liohe Ansieht vnn Mnvers, dals Adrammelecn 

\ . ••'iv'lnidene Nanun Eines Gi>ttos »cven, aticD 

. -.^'H >.n ci:uni i::i/.elneu (li'itzen stehen kaniii ^w 

X »»-^p»» \'"*^{<. 1. Kön. 11, .") Astarto als Q^JlJ ^!!^ 

. •< 17: vsrl. Knohil. Völkertafel. S. 313. 

, :•:<. Nj:!. Kichter de Ihr.'so, p. 56: Mu eller, 
.s '.l. r .''-U : ^KikfiKhu >n\ Kronos dem Xisuthros) 

.. i. f •iM'^^.> v*'^'' •*• '"^*-'^^ Eusebius, Chron. arm« 
de* :?^r.ocui:s ru lest:: . 
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zehrende Fenergott angebetet; ein Begriff; welcher sich 
durch den Gedanken an die zerstörende Glut der Sonne 
*"- leicht aus dem des Sonnengottes entwickelte; der dann 
^ in dieser Modification in dem Planeten Saturn seine Bc- 
P Präsentation fand. Als dieser Feuergott wird aber Adram- 
melech nicht allein durch die ausdrückliche Bemerkung; 
L 'dtli ihm die Söhne der Sepharviter mit Feuer verbrannt 
f worden seyen; dargestellt; sondern auch durch seinen Na- 
men selbst; indem dessen erster Theil indogermanischen 
ürgpriings ist und Feuer, das Ganze also nichts Anderes; 
«Is Feuerkömg, bedeutet ^^). Die Verehrung eines solchen 
Gottes kann in Assyrien, als dem Semitenlande ; welches 
an seiner Ostgränze das eigentliche Vaterland des Feuer- 
I cultus berührte; eben so wenig auffallen; als andererseits 
das Eindringen semitischer Vorstellungen in den Parsis- 
nms ^^); und der Name Adrammelech's selbst stellt in seiner 
Znsammensetzung auf charakteristische Weise die Verbin- 
dung indogermanischer und semitischer Elemente dar. 
Jene Verbindung des Feuercultus mit dem Gestimdienst; 



* ^) Im Zend ist Ätar (7a)0oam) Bezeichnung des Feuers und insbe- 

CMttdere des GoUes des Feuers, im Neupersischen j^> . Dasselbe Wort, 
ifGiiches den ersten Bestandtheil von Adrammelcch bildet, kehrt mit 
geringer Veränderung in zahlreichen assyrischen und babylonischen 
Personennamen, wie Esarhaddon, Tiglathpilesar, Salmanassar, Sarezar, 
Nobopoladsar u. a. , wieder. Nachdem die obige Deutung bereits von 
Hyde (Hist. relig. vett. Persarum. Oxon. 1700, p. 64) und von Re- 
land (De reliquiis veteris linguae Persicae, §. IX, in den Dissertt 
miscell. Traj. ad iihen. 1707, II, p. 113 f.) angedeutet, dann aber von 
^esenlus (thes. u. "l^O^niX) ^^^ Winer (Realwörterbuch u. d. W.) 
aas übertriebener Scheu vor einer vox hybrida in Zweifel gezogen 
worden war, hat sie neuerdings durch die fortgeschrittene Sprachwis- 
Benschaft ihre Tollständigc Bestätigung erhalten, vgl. Bcnfey über 
die Monatsnunen einiger alten Völker, S. 61 f. 76 und bes. 187 f.; 
Movers, a. a. 0. S. 340 f. ; Kn o bei, Völkertafel, S. 156 f. ; Rödiger, 
bdices, additamenta cet. zu Gesenius thes. p. 65. . 

^ Vgl. über diese Beziehungen zwischen der semitischen und der 
persischen Religion Spiegel, Avesta^I, S. 11 ff., 269 ff.^11; S. CXVXUft 
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ja die vorzugsweise Pflege des ersteren bildet das eigent- 
lich Charakteristische der assyrischen Beligion und hier- 
aus erklärt es sich, dafs sobald die Assyrer zur Zeit des Ahas 
einen tiefer gehenden Einflufs auf das Reich Juda aus- 
übten, auch die Verehrung jenes Gottes durch Menschen- 
opfer wieder Eingang fand ^^). Für eine spätere Verunreini- 
gung eines ursprünglich etwa in Assyrien vorhandenen 
reinen Gestimdienstes ^®) ist der Feuercultus nicht zu 
halten ; sondern er hängt mit der gesammten religiösen 
Grundanschauung der Assyrer zusammen. Wie in Indien 
der Cuitus des Kudra-^iva, der zwar befruchtende Regen- 
güsse sendet^ aber auch furchtbar ist durch Blitz und 
Donner und wilde Stürme, in dem Gebirgslande des Hima- 
laya seine Heimath hat, wogegen in dem fruchtbaren 
Gangesthaie der Gultus des milden stillwukenden Vishna 
sich ausbildete; so tritt die Religion des assyrischen 
Gebirgslandes derjenigen der Ebene des Euphrat und Tigris 
gegenüber ^^). 

Für die Ursprünglichkeit dieser Richtung der assyri- 
schen Religion spricht auch das, was wir über die von 
den Äbrahamiden selbst aus der gemeinsamen Heimath 
des semitischen Stammes in ihre späteren Wohnsitze mit- 



ö') 2. Kön. 16, 3, vgl. dazu Movers, a. a. 0. S. 63 ff. Der 
gleichfalls in Juda eingedrungene Gestimdienst wird erst auf Manassa 
ausdrücklich zurückgeführt (2. Kön. 21, 4; 23, 5; vgl. jedoch 
2. Kön. 23, 12), und er ist vielmehr aus hahylonisclien Einwirkungen, 
zu erklären, vgl. 2. Kön. 20, 12 ff.; Jes. 39 , 1 ff; 2. C?hr. 82, 31. 

^^) Layard, a. a. O. S. 425. Er begründet seine Ansicht damit, 
dafs Spuren des Feuerdienstes nur in den ßculpturen von Khorsabad und 
Kujjundschik , nicht auf den Momenten aus früherer Zeit vorkommen. 

®^ Roth , über die Brahmareligion in Zeller's theologischen Jahrbb. 
1846, S. 460 ff. Die assyrischen Götter, welche Rawlinson auf den 
assyrischen Denkmälern glaubt gefunden zu haben , steUt er in seinem 
„Abrifs der assyrischen Geschichte nach den Keilinschriften" zusammen 
(übersetzt in J. v. Gumpach's Abrifs der babyl. assyr. Geschichte, s. 
das. 8. 6 — 11), wozu man vgl. den von Spiegel verfafsten Art über 
Ninive in Herzog's Realencykl., X, S. 377—379. 
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gebrachten heidnischen Elemente wissen ^^), Dafs auch 
in Harran ursprüD glich Feuercultus existirte^ läfst sich 
k aus den Menschenopfern schliefsen , welche in Vorderasien 
. überall mit jenem CSnltus zusammenhängen und auch bei 
den späteren Harraniem^ wenn auch mit dem raffinierten 
UagismuB ihres ausgebildeteren BeligioDssjstems verbunden^ 
sich noch finden *®^). • Bestimmter wird den auf Abrahams 



*w) Vgl. im Allgemeinen Movers, a. a. O. S. 322—339. 

"^) Chwolsohn, II, S. 19. 28.. 142—155. Wenn die spätere 
jüdische Sage Therach (Terach), den Vater Abraham's, ausdrücklich zn 
eiottni Feueranbeter macht, so ist darauf kein Gewicht zn legen, indem 
diese Darstellung, wie schon Hyde richtig bemerkt hat (Rel. vettPerss. 
^ p. 74 f. , vgl. Gesenius, thes. unter 'y(^\ auch Hieronymus 
deatet den Ursprung jener Fabel richtig an), lediglich auf der ab- 
rorden Deutung des Q^^jf^J '^1^^ (i. Mos. 11, 28 und 15, 7) durch 

^<p«er der CheUdder und der gottgebotenen Auswanderung Abraham's 
durch eine von Gott verfügte Rettung aus jenem Feuer beruht. Diese 
DeutttDg findet sich bereits bei PseudoJonathan zu 1. Mos. 11, 28, 
aöch bei Hieronymus (Quaest. in Gen. c. 11, vgl. Augustin, de 
civ. dei, XVI, 15) und unter den jüdischen Commentatoren , z. B. bei 
A Jarchi z. d. St., am deutlichsten bei Abarbanel zu 1. Mos. 11, 28: 



f 



' ÖHK^D "nii^ iniK'lp p^l yhv- ^^® daraus entwickelte Geschichte, 
^''Äeh Abraham sich weigerte, mit seinem Vater Therach und dem 
■•Ög Nimrod das Feuer anzubeten und dafür auf des Königs Befehl 
^ einen feurigen Ofen geworfen , durch Gottes Beistand aber errettet 
*^de, theilt Eisenmenger (Entdecktes Judenthum, I, S. 490 f.) 
&U8 Schalscheleth Hakkabala fol. 2 und Geiger (Was hat Mohammed *, 
^^8 dem Judenthum aufgenommen ? S. 123 ff.) aus Midr. Rabbah zu 
1 Mos. Par. 17 mit; vgl. Baer, Leben Abrahams nach Auffassung 
^ jüdischen Sage. 1859, S. 112 ff. Aus dem Judenthum ist diese 
^schichte in den Koran übergegangen (Sur. 6, 74—82; 9, 115; 19, 
42-51; 2/, 52—69; 22, 43; 26, 69—105; 29, 15—23; 37, 81—95; 
43, 25—28; 60, 4—6); ich finde aber bei arabischen Schriftstellern 
des FenerdifiOttstes Therach's nicht ausdrücklich gedacht, sondern nur 
seines GötsBendienstes im Allgemeinen, da sie mit dem unmittelbaren 
^chlufs an jene Deutung von Q^^WJ Tlfc«} auch den Anlafs zur 

TT . 

**ervorhebung dieser besonderen Form des Götzendienstes verloren 
*^tteD, Der arabische Name Therach's, jjt, könnt© ein© Hindeufun^ 
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Neffen ; Lot; zurückgeführten Ammonüem und Modbtten, 
die Verehrung des Feuergottes zugeschrieben. Die Amma 
niter verehrten ihn unter dem Namen Molech ^®*), also ab 
ihren Könige ihren Hauptgott; die Moabüer unter den 
Namen Camoa ^^^), dessen weslentliche Identität mit Molech 
und also seine Eigenschaft als Feuergott ^ aus Bicht. 11 
24 deutlich hervorgeht; wo auch der ammonitische Got 
den Namen Camos erhält. Zwar verehrten die Moabite: 
auch den Repräsentanten der zeugenden Naturkraft; dei 
Baal Peor ^^) , in wollüstigem Cultus ; doch wog aucl 
bei ihnen so sehr der Cultus des Feuergottes vor, daf 
sie geradezu als Volk des Camos bezeichnet werden konn 
ten ^^*). Ueber die Religion der mit Israel am nächste] 
verwandten Edomiter haben wir keine directeri Nachrichten 
wohl aber berichtet Herodot ^^^) , dafs die Araberstämme 
mit welchen Kambyses auf seinem Feldzuge gegen Aegyptei 
in Berührung kam ^®^), also die in der Nachbarschaft de 
Edomiter im Norden der Sinaihalbinsel wohnenden, zwe 
Götter, den Dionysos unter dem Namen OCqgcclX und di 
Urania unter dem Namen ^AXiXai; verehrt hätten. De 



auf Feuercultus zu enthalten scheinen (s. d. Anm. 95, auch Baid&wi zoj 
Koran^ Sur. 6) ; aher es ist wohl nur aus einem aus Saoa corrumpiertc 
'A^a^ entstanden, vgl. Geiger, a. a. O. S. 128; Ewald, Greschiiv 
des Volkes Israel, I, 2. Aufl. S. 438, Anm. ^); Rödigerin Gkseniirii 
thes. unter niFI' 

'°*) ^''D heifst der ammonitische Götze 1. Kön. 11, 7; in et?r« 
yeriUidertor Namensform Ö3^p l.Kön. 11, 5. 33; 2. Kön. 23, 14, OJ 
CDJ^Ö bei Joromias 49, 1 u. 3; vgl. über diese Formen Ewal 
AusJRlhrl. Lehrb. §. 163«, aber auch Geiger, Urschrift u. Uebers. Ä 
Bibel. 1857, 8. 299 ff. 



103> 



') B-'toS 4. Mos. 21,29; l.Kön. 11, 7; 2. Kön. 23, 13; Jer. 48, 
1*») 4. Mos. 25, 1 ff., vgl. 31, 16 ; Jos. 22, 17. 

^^) In Bileam's Weifsagung 4. Mos. 21, 29 und von dem Pro 
pheton Jeremia 48, 7. 

»«^ lU, 8, vgl. I, 131. 

toT^ Ebendas. O. 4. 5. 7. 
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letztere bedeutet deutlich die Göttin ^®®) und ist unstreitig 
Bezeichnung jener Gottheit; welche nach arabischen Zeug- 
nissen ^^) von dem Stamme Taklf in der Nähe der Stadt 

Täif, östlich von Mekka, unter dem Namen Allät (o^l) 
verehrt wurde, und zwar als Göttin des Mondes "®). Da 
nach Herodot die beiden genannten Gottheiten die einzi- 
gen jener Araberstämme waren, so läfst sich vermuthen, 
dafs der der Mondgöttin zur Seite stehende OvqotclX der Son- 
nengott gewesen seyn werde, und diese Vermuthung wird 
durch die Bedeutung des Wortes, welches höchst wahr- 
scheinlich Licht oAtr Feuer Gottes ^^^) bedeutet, bestätigt. 
So finden wir hier neben der Mondgöttin als Hauptgott- 
heit das zunächst als Sonnengott gedachte männliche gött- 



*^®) So erklärt richtig schon Pococke (Specimen hist. Arahum, 
P- 107), dann Mill (de Mohammedanismo ante Mohammedem in den 
diasdrtt. seU. 2. ed. p. 24), Rödiger (Wellsted's Reisen in Arabien, II, 
8'.' 381 f.), Tuch (Sinaitische Inschriften, Zeitschrift der deutschen 
morgen!. Gesellsch. , HI, S. 138), Osiander (Studien über die vor- 
islamische Religion der Araber, ebendas., VII, S. 482). Der Name heifst 

^ Jiwprünglich Ä-^^^l, was dann in iu^iU! und weiter in oiUI 

zusammengezogen wird. Andere, minder wahrscheinliche. Erklärungen 
B* Wl Bo<}hart, Phaleg et Can. 1. II, c. 19; Seiden, De diisSyris, 
^V2, und bei Hottinger, Hist. orientalis, 2. ed. p. 229. 



I 



Kor. Sur. 53, 19; Abulfarf^ bei Pococke a. a. O. p. 5. 

^^0) Oslander, a. a. O. S. 483. Das Idol der Göttin war nach 
^*2wint (S.tär al-bili\d, S. 1ö) ein viereckiger weifser Stein , vgl. o. 
S- U4. 

"*) b^ n"lifc<> ^^ ^* Recht Movers, a. a. O. S. 337. Pococke, 
*• a. 0. S. 107 schlägt die Lesart *OXoraX vor und will darin den 
^^h ta'älä (^^IjtJ äU!), den höchsten Gott, als Genossen der Allät, 

^^ Göiün im ausgezeichneten Sinne, erkennen; ähnlich Caussindo . 
^rceval (essai sur l'hist. des Arabes, I, S. 174); Schelling (Philoso- 
I'*^^ der Mythologie, S. 286) hält aufserdem noch die von Pococke 
^geführte Lesart einer Bodleyanischen Handschr. ^OgoraXaT fest und * 
^^^t so die Worte Ülad-Allaif „Kind der Göttin", heraus; vgl. «ach 
^ochart, a. a. O. 
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liehe Prnicip wieder; und dafs' dieser Gott, wie in der 
assyrischen Gebirgen, so auch in der arabischen Wüste 
nicht blofs den lebenerweckenden Strahl der Sonne werde 
vertreten haben, sondern auch ihre verzehrende Glut, isl 
an sich wahrscheinlich und wird auch durch den Umstand 
angedeutet, dafs zu seiner Benennung gerade ein Worl 
gewählt worden ist, welches nicht blofs das Licht bezeich- 
net, sondern auch das Feuer. 

Wesentlich in denselben Kreis religiöser Vorstellungen; 
welchem wir sowohl bei den in der nächsten Nachbar- 
schaft des gemeinschaftlichen Ursitzes gebliebenen, als bei 
den mit Israel am nächsten verwandten semitischen Stäm- 
men begegnet sind, fuhren uns nun endlich auch die um 
erhaltenen Kundgebungen des natürlichen OoUßsbeumfstsm^ 
der Israeliten selbst, in welchem das Princip der alttesta 
mentlichen OflFenbarung wurzelte ^^^). Zwar fehlt es it 
der Geschichte der Patriarchen nicht an einzelnen Spuren dei 
Verehrung der lebengebenden Naturkraft, welche in deoc 
Sonnengott Baal als zeugendes, in der Mondgöttin Astart^ 
als empfangendes Princip hervortrat ^^^) ; aber bei weiten] 
überwiegend sind die Anzeigen, dafs auch die Israeliten vor 
zugsweise von dem ernsteren Eindrucke der furchtbaren 
vernichtenden Macht der Gottheit ergriflFen und bewe^ 
waren. Nicht blofs erinnert der an Abraham ergehende Befehl 
seinen Sohn zu opfern ^^*), an den Menschenopfer fordern 
den Feuergott; sondern auch das Gebot, dafs die mensch 
liehe Erstgeburt gelöst werden solle ^^^), beruht Ursprung 



^*2) Vgl. im Allgemeinen Bansen, Aegyptens Stelle in der Welt 
geschichte, V, 4 u. 5, S. 320 ff.; Ewald, Geschichte des Volkei 
Israel, I, S. 419 ff.; Lengerke, Kenaan, S .249 AT.; Movers, 8.322^ 

# 

^*'^) Vgl. die* eigenthümliche Form des Schwurs 1. Mos. 24 , 2 i 
47, 29; die Erwähnung der H^lp 1- Mos. 38, 14 ff. und Knobel 

zu diesen Stt. Ueber andere Ueberreste des ererbten Götzendienstes io 
der Familie der Patriarchen s. o. S. 110 f. 

"*) 1. Mos. 22, 2. 

"ö) 2. Mos. 13, 13 ; 34, 20 ; 4.Mos. 3, 40 ff. ; 18, 16 ; vgl. 2. Mo8. 22, 28. 
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lieh auf der Ansicht^ dafs sie eigentlich der Gottheit ange- 
höre und dieser, so gut wie die Erstgeburt vom reinen 
Vieh, im Opfer darzubringen sey. Wie sehr in der That 
die Israeliten zur Zeit der ihnen bereits geoiFenbarten 
besseren Erkenntnifs zum Bückfall auf die Stufe der 
Naturreligion geneigt waren, indem sie, jener Ansicht 
gemäfs, ihre Kinder dem Feuergott im Feuertode weihten, 
geht aus dem wiederholten Verbote hervor, seinen Samen 
dem Molech zu verbrennen ^^®). Gleichwohl finden wir 
diesen Bückfall in der Bichterperiode selbst bei einem 
Führer des Volks, bei Jephthah ^^^). Auch unter den frem- 
den Göttern, deren Verehrung der alternde Salomo sich 
hingab, werden der ammonitische und moabitische Feuer- 
gott, Moled|. und Camos, ganz besonders hervorge- 
haben ^^^). Und nachdem während der Trennung des 
Beiches unter dem Uebergewichte Ephraims zuerst der 
syro-phönicische Baals- und Astartendienst eingedrungen 
wir, als üppige Verehrung des zeugenden und empfan- 
genden, lebengebenden Naturprincips , wie sie dem nörd- 
lichen Beiche bei seiner Lage und natürlichen Beschaffen- 
Wt näher lag; so machte sich dagegen, sobald durch 
^en assyrischen Einflufs die alte Neigung wieder geweckt 
War, in Juda der Cultus des furchtbaren Feuergottes in 
dem charakteristischen Opfer der eigenen Kinder sofort 
wieder geltend ^^^) , und er erhielt sich bis zu Josia's 
energischer Beform ^*®) , zum Beweise , wie innig er mit 



"«) 3. Mos. 18, 21 j 20, 2—5 ; 5. Mos. 18, 10. Der Prophet Arnos 
bietet (5 , 26) nach der wahrscheinlichsten Erklärung ein ausdrück- 
"cheg Zeugnifs für den von den Israeliten in der Wüste gepflegten 
^^Itua des >Milkom oder Molech und seines sideri sehen Repräsentanten, 
^^8 Saturn. S. meinen Commentar z. d. St. 

*") Rieht 11, 34 ff. 

"8) 1. Kön. 11, 5 fi'. 

^*») 2. Kön. 16, 3; 17, 17; vgl. Simsen zu Hos. 13, 2. 

^^)'2. Kön. 21, 6j 23, 10. 13; 2. Chron. 33, 6; Jer. 7, 31 ; 19, 5; 
^2, Bö; Ez. 16, 20 f..; 20, 31; 23, 37; Ps. 106, 37 f.; vgl. Jes. 57, 6. 
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dem natürlichen Gottesbewurstseyn der Israeliten verwad 
aen war. Mit diesem Cultus stehen endlich auch jiv 
heiligen Steine und Bäume in Verbindung; deren die all 
testamentliche Darstellung der patriarchalischen Zeit gc 
denkt. Wenn, wie Pausanias bemerkt ^^^), in der ältesteo 
Zeit in Griechenland statt der Bilder rohe Steine götüicl 
verehrt wurden , so hat diefs seinen Grund darin, dafs si 
als dauerndes Denkmal einer heiligen Stätte am natürlicli 
sten sich darboten. Aber sie standen auch n^it g^^fnasei 
Götterbegriffen in einem inneren, materiellen Znsammec 
hang. Diefs gilt zunächst von Meteorsteinen, welche, von 
Himmel kommend, ihren göttlichen Ursprung unmittelbar bc 
thätigten und insbesondere als natürliche Repräsentanten de: 
Gottheiten der Sonne und des Mondes, vognigsweise dei 
ersteren, galten. Deshalb werden sie namenuich in Qelio- 
polis in Syrien verehrt, wie denn schon ihr bei den Grie- 
chen üblicher Name, Baivuliov oder Bakvlog, auf dtf 
semitische Sprachgebiet hinweist : er entspriobt dem 
Hebräischen b^<"n'*3, QoUeshauSy und deutet auf die Ansiebt 
hin, dafs der Gott in ihnen wohne, sie durch ihn belebt 
seyen ^^^). Hatten diese Bätyle von Natur eine Beziehung 



*'*) VII, 22, 3 : Ttfiag d-sov dvrl ayaX^arav sl^ov a^ol Ud-oi^ 

122^ Vgl. über diese Etymologie Gesenius, Monumenta phoen. 
p. 387. Sanchoniathon (Eusebius, praep. ev. I, 10, bei Orelli» 
ßanchoiüathonis fragmcnta,^ S. 30) bezeichnet die Bätyle als Xl^ovi 
ifit/nf^ovg» Damascius (bei Photius, ed. Bekker. 342, b. 348, au-b) 
sagt, dafs sie als feurige Kugeln vom Himmel fall^ und dann ll^ 
runde, etwa handgrofse, weifsliche Steine (schwarze erwähnt Plininif 
bist. nat. XXXVII, 9) sich darstellen; dafs sie namentlich bei Bfi&o^ 
polis in Syrien häufig vorkommen und verschiedenen Göttern geweih* 
sind, unter welchen er'Kronos, Zeus und Helios ausdrücklich nennt. 
Dafs man auch solche Steine mit den Gottheiten geradezu identificiertOf 
beweist der Name Abaddir, welchen Priscian (ed. Krehl, VII, §. 32; rf* 
II, 6; V, 18; VI, 45) als gleichbedeutend mit BairvXog anfuhrt, und 
welcher höchst wahrscheinlich "^^^t^ 3X» mächtiger Vater ^ bedeutet; 

vgl. Gesenius, a. a. 0. p. 384. Ein solcher Stein war jener TW 
Pessinus in Galaticn nach Rom gebrachte Stein, in welchem man dSfl 



W . 
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auf das Himmlische; insbesondere auf den Sonnengott^ so 
wurde diese Beziehung in anderen FiQlen durch die Men- 
schen hergestellt. Man errichtete Steine ^ die durch ihre 
konische Gestalt die aufsteigende Flamme abbilden und 
-so auf den Gott des Lichtes und Feuers hinweisen soll- 
ten ^^), und um ihnen göttliche Verehrung zu erweiteu; 
wurden sie mit Salböl begossen und mit Schmuck be- 
hängen, Ihre eigentliche Heimath war Persien , Vorder- 
asien nnd-AegypteU; und namentlich gehören die D^^tsri; 
die Sonnensäulen , hierher ^ welche auf den Altären Baals 
aufgestellt' wurden ^^) ; aber auch im Occident kommen sie 
vor. Pausanias ^*^) erwähnt einen solchen Stein, welcher 
bei dem Heiligthum des Sonnengottes zu Delphi auf- 
gestellt wB,r jffiA für uralt galt; und bei den Bömem er- 
hielt sich bis in die spätere Kaiserzeit hinein jener Gebrauch : 
die Steinmale wurden namentlich an StraTsenecken und 
Kreuzwegen, auch als Gränzsteine aufgestellt, und wenn 
auch ihre ursprüngliche besondere Bedeutung vergessen 
oder modificiert worden war, so wurden ihnen doch fort- 
während noch die erwähnten Ehren erwiesen ^^). Ganz 



^ttennntter Cybele selbst zu besitzen glaubte (Liyius, XXIX, 11. 
14; Ainobius, adv. gentes, VII, 46), auch der schwarze Stein in 
^rKaaba zu Mekka (Burckhardt, Beise in Arabien, S. 200; Burton, 
pOgrimage to El-Medinah and Meccah. III, S. 158 ff.). Vgl. noch im 
^gemeinen : Bochart, Phaleg et Can. II, 2; Orelli, Sanchonia- 
äionis fragm. p. 30 f.; Creuzer, Symbolik, I, 2. Aufl. S. 176 ff.; 
^iner, bibl. Realwörterb. Art. Stein; Ewald, Alterthümer, S.134f. 
258 £ 

*•■) Seiden, de diis Syris, proleg. p. 49 ff., additam. p. 103; 
^peQjBer, de legibus Hebr. ritualibus, II, c. 25, sect. 3 u. 4. 

"*) 2. Chr. 34, 4. 7, vgl. 14, 4; 3. Mos. 26, 30; Jes. 17, 8; 27, 9; 
6, 4. 6 und Gesenius, thes. u. d. W. p. 491. 

^) X, 24, 5. 

I "^ Theophrast, Char. XVI : aal tahß Xmagov Xi-O-av rov iv 

I ^^3[^ioSoi% aagtov ix T^g h^vvSov iXaiov maTa^elv; Lucian (Alexan- 
P ^t c. 80) sagt von dem abergläubischen KutiUianus : „ — «/ ^6vov 
I ^'^fiaiifov ftov Xid-ovy ^ iöreqfavo^iivov d-icuSatrot stgoönintov «i'i^-vg 
. Banr, Alttest. Weifsagnng. I. Bd. 9 

* 
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Aehnliches nimmt nun Jakob mit jenem Stein vor, auf 
welchem an der Stelle des späteren Beth-El sein Hanpt 
geruht hatte : er stellt ihn zum Denkmal daflir, dafs Gktt 
sich dort ihm kund gegeben, als Säule auf und salbt ihn 
mit Oel ^*^), Das Gesetz findet später Veranlassung gegen 



'Aal ftgodycwov x. r. A.; ebenso gedenkt Clemens von Alexandrien dtr 
Xid-ot Xttzagoi und ihrer Verehrung (ström. VII, p. 302), MinuciuB 
Felix, der lapides uncH et corontUi (III, 1), vgl. Apulejns, apol I, 
(ed. Clov. p. 349), florid. I, zu Anfang (p. 217), Siculus Flaccns, 
de conditionibus agrorum (in den Gromatic. lat. ed. Lachmann, p. 161)* 
Noch Arnobius (I, 39) bekennt: „Si quando conspexeram lubricatoiD 
lapidem, et ex oliyi unguine sordidatum, tanquam inesset yis praesens, 
adulabar*' etc., und noch Augustin (de civ. dei, XVI, 39) hält fflr 
nöthig, den Patriarchen Jakob vom Verdachte der Theilnahme an die- 
sem götzendienerischen Gebrauch zu reinigen. 

"7) 1. Mos. 28, 18; 31, 13; 35, 14; vgl. 31, 45 ff. — Jos. 24, 26 f- 
werden der heilige Baum und der heilige Stein nebeneinander erwllmt* 
— leh habe die BtUyle, welche, um einer von Natur ihnen Inwohnendea 
göttlichen Kraft willen, für heilig galten, und die von Menschen errichlBtea 
Salbsieine auseinander gehalten ; denn obgleich beide von neueren (k" 
lehrten häufig für identisch genommen worden sind, so finde ich dodi 
bei den Alten da, wo sie der Bätyle ausdrücklich gedenken, nirgends 
auch das Salben mit Oel erwähnt. Dafs übrigens auch ein Bätyl wohl 
einmal als Salbstein aufgestellt worden seyn mag, darauf deutet die 
oben angeführte Stelle des Pausanias hin, welche bemerkt, daTf 
der delphische Salbstein für jenen Stein gegolten habe, den Eronof 
statt des Zeus verschlungen , gerade auf diesen Stein aber wird in 
Griechischen der Name BairvXog vorzugsweise angewandt, s. Hesy 
chius und Etymol. u. d. W., auch Lactanz, I, 20 und Prelle« 
röm. Mythologie, S. 218, Anm. ^). Eine solche Verbindung, der Be 
griffe des Bätyls und des Salbsteins liegt doch vielleicht auch in de 
Erzählung 1. Mos. 28, 10 — 22. Sie stimmt, wie bemerkt, am best&i 
zu dem, was wir von den Salbsteinen der Alten wissen. Aber weiti 
der Begriff des Bätyls auf sie so gar keine Anwendung litte, ao w&r 
es doch ein höchst sonderbarer Zufall, dafs der Name ^^ f^')^ zu dcc 
von Jakob errichteten Salb stein in einer so nahen Beziehung steh'i 
Obgleich durch die Bemerkung von Gesenius (mon. phoen. p. 387] 
dafs es „nugatorium" sey, in diesem Steine ein Bätyl zu erkennen, di' 
meisten neueren Gelehrten eingeschüchtert worden sind, so mufs siel 
dochdie von Scaliger (zuEusebius,praep. ev.I,io. 10) undBochtr 
(a. a. 0.) bereits bejahte Frage wieder hervorwagen dürfen, ob nich 
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die-Yerehrung solcher Säulen sich zu erklären ^*®). Nicht 
minder^ als diese eigenthümlichen CultuselementC; gestattet 
auch der BaumcuUua '^) eine Beziehung auf den Feuer- 
dienst. Durch ihren himmelanstrebenden Wuchs stehen 
die Bäume überhaupt mit der Gottheit in einer natürlichen 
Verbindung. Insbesondere macht sie dann ihr kräftiges 
Wachsthum zu natürlichen Bepräsentanten der lebenwir- 
kenden Naturkraft und in diesem Sinne werden sie im 
Alten Testamente häufig in Verbindung nlit dem Astar- 
tendienst genannt ^^% Zugleich aber wecken sie auch 
durch ihr ernstes Dunkel und geheimnifsvoUes Bauschen 
den eriuÄeren Gedanken an die im Verborgenen waltenden 
Verder^äl drohenden Mächte; deren Wirken der Mensch 
niit banger Sehen anerkennt^ und insbesondere stehen die 
Bäume als die unentbehrliche Nahrung des Feuers mit 
dessen Verehrung in unzertrennlicher Verbindung. Darum 
ist Fersieu; die eigentliche Heimath des Feuerdienstes^ 
auch das Vaterland der gewissenhaftesten Baumcultur und 
eines ausgebreiteten Baumcultus^ wob^i namentlich die 
Rstazie mit ihren Nüssen eine bedeutende Stelle ein- 
nimmt ^'^). Aber auch auf den assyrischen Denkmälern 
spielt die Fichte und der Fichtenzapfen eine Bolle ^**), 



^ Absicht der alttestamentlichen Erzählung dahin gehe, den von 
Jakob errichteten Stein als ein Bätyl, d. h. als einen durch die ihm 
lawohnende Gottheit vorher schon geheiligten Stein darzustellen. Darauf 
™J*rt wenigstens die Art hin, wie er gleichsam als ein Bestand- 
weil der an sich schon heiligen Stätte der göttlichen Offenbarung 
erscheint, und insbesondere die Art des Ausdrucks in V. 22. 

^ 8. Mos. 26, 1. 

iW) Vgl. im Allgemeinen : K. Bötticher, der Baumcultus der 
Hellenen. Berlin 1856, S. 518—529, auch J. Grimm, deutsche Mythol. 
S« 60 ff. ; Preller, römische Mythologie, Berlin 1858, S. 95 ff. 

^^ z. B. 1. Kön. 14, 23; 2. Kön. 16, 4; 17, 10; Jer. 2, 30; 
3) 6. 13; 17, 2 u. a. a. O. Dazu Movers, a. a. 0. S. 569. 

^?i) Bötticher, a. a. O. S. 507. 512. 

"^ Layard, a. a. O. S. 410. 426. 

9* 
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und so darf uns nicht wundem ^ wenn wir auch bä^jSAÄi 
Israeliten heiligen Bäumen begegnen. In der unmittelbal 
sten Verbindung mit der väterlichen Naturreligion erscheii 
die Terebinthe zu Sichern, Abraham's erstem Wohnsitz i 
Kanaau; indem unter sie Jakob die bei den Seinigen noc 
vorgefundenen Idole und sonstige Abzeichen des Götz^i 
dienstes vergräbt ^^^). Bemerkenswerth ist, dafs hier gerad 
die Terebinthe genannt ist, ein Baum von der Grattunj 
welche, wie bemerkt, auch in Persien und Assyrien ftl 
besonders heilig galt ; es legt dieser Umstand in der Strei 
frage ^^% ob unter den 1. Mos. 12, 6; 13, 18; 14, 3 ; 18, 
erwähnten D^3^X Eichen, oder nicht vielmehr auch Terebin 

mm ' 

then zu verstehen seyen, ein Gewicht für die letzteren ii 
die Wagschale. Jedenfalls ist die Erscheinung Oottes ai 
diese heiligen Bäume geknüpft ^*^) und noch in der Erzäfr 
lung von der Mose zu Theil gewordenen OflFenbarung sehen 
wir mit dem Baume, als der heiligen Offenbarungsstätte; 
die heilige Flamme, als die Vertreterin des sich offenbaren- 
den Gottes, verbunden ^®^). Auch bei den Arabern hat 
sich der Baumcultus zum Gestirndienste gesellt ^^'^). * 
Fassen wir das bisher über die natürliche Religion 
der Semiten Bemerkte zusammen, so ergibt sich, dafs das 
natürliche Gottesbewufstseyn der Israeliten mit dem der 
übrigen semitischen Stämme im Wesentlichen überein- 
stimmte, in der Grundanschauung nämlich von der Gott- 
heit als der alles Leben, in seinem Entstehen, wie in seinem 
Vergehen bedingenden Naturkraft, welche bestimmter unter 
der Form der Geschlechtsdifferenz und als in Sonne und 



"3) 1, Mos. 35, 4. 

134J Vgl. Gesenius, thes. u. ^^S^C• 

"*) Vgl. namentlich 1. Mos. 18, 1; auch die heilige Tamariske 
bei Bcrsaba 21, 33. 

*36) 2. Mos. 3, 2 ff. 

"7) Oslander, a. a. 0. S. 481. 486. 
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Mond repräsentiert gedacht wurde. Während aber in Baby- 
loDien und Syrien die Vorstellung von dieser Naturgott- 
heit als einer Leben gebenden vorherrschte und in einem 
üppigen ; wollüstigen Cultus ihren Ausdruck fand; wurde 
das israelitische Volk; treuer festhaltend an der einfachen 
und kräftigen urväterlichen Beligion und darin ; ähnlich; 
wie Assyrer und Araber; unterstützt von einer die Sinn- 
lichkeit weniger reizenden Naturumgebuiig , vorzugsweise 
bewegt von der Vorstellung der vernichtenden Macht der 
Gottheit; welche nicht blofs in dem segnenden Sonnenstrahl; 
sondern auch in dem verzehrenden Feuer ihre natürliche 
Bepräsentatiön fand und die entsprechendste Form der 
Verehrung dariu; dafs das WerthvoUstC; der Mensch selbst, 
ihr im Feuertode verzehrt wurde. Wie wenig unser reli- 
giöses Gefühl in jene Vorstellung sich finden kami; und 
wie sehr es sich gegen diese Cultusform sträubt : man wird 
doch anerkennen müssen ; dafs auf der Stufe der Natur- 
religion der Mensch seine Hingabe an die Gottheit auf 
keine voUkommnere Weise bethätigen und von der Stärke 
seines religiösen Bewufstseins kein voUkommneres Zeug- 
iiifs geben kann,, als eben durch Hingebung des natürlichen 
menschlichen Lebens selbst ^^). Ebenso ist das Feuer 
von allen Naturdingen das wenigst materielle, eigentlich 
selbst immateriell und nur eine Form, unter welcher die 
Materie existirt, und der Cultus seiner gleichwohl so ge- 
waltig wirkenden, Alles vernichtenden Macht mufs vorzugs- 
weise die Empfänglichkeit besitzen für die Anerkennung 
ßines GotteS; dem gegenüber alles Endliche an sich nichtig 
Ißt, und in dessen rein geistigem Seyn das Wesen alles 
ßaseyns liegt ^*^). Zugleich ist dieser Cultus verwandt 
^it jener Eichtung des Gottesbewufstseyns , welche sich 
^ttreh bestimmte Verkörperungen des Gottesbegriffes über- 



^^ Vgl. Ewald, Alterthümer, S. 28 f.; Döllingor, Heidenthum 
^d Judenthum, S. 204. 

"*) Vgl. meinen Commentar zn Amo9, S. 378. 
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haupt nicht befriedigt fühlt^ weil ihr neben ihnen immer noch 
die Ahnung eines Unendlichen bleibt, welches in der Summe 
der verschiedenen endlichen Götter nicht aufgeht. Dab 
der semitische Geist überhaupt zu dieser Eichtung hinneigt, 
beweist schon die Scheu, womit die Semiten vermeideuj 
in dem Namen ihres höchsten Gottes auf eine solche Ver 
endlichung hinzudeuten ^^), Bei den Harrftniern fand jene 
Ahnung in der Verehrung des mystischen Schemäl ^^] 
ihren bestimmten Ausdruck und auch die Israeliten machte 
sie fähig, zur Verehrung des von Natur auch ihnen unbe 
kannten Einen Gottes, der ein Geist ist und im Geisi 
und in der Wahrheit angebetet seyn will, überzugehen. 

Uniäugbar also offenbaren die Semiten in ihrer natür- 
lichen Neigung, den Gottesbegriff vor einem völligen Auf- 
gehen in seine natürlichen Repräsentanten und vor einem 
Auseinanderfallen in eine Mannigfaltigkeit von endlichen 
Göttern zu bewahren, so wie in der energischen Hinge- 
bung und rücksichtslosen Selbstverläugnung, womit sie dem 
Dienste ihrer Götter sich widmen, eine natürliche Prädifr 
Position für diejenige Gestaltung der Religion, welche in 
der alttestamentlichen Religion und im Christenthum ihre 
Vollendung gefunden hat und welche man als die ethische 
oder, mit Schleiermacher ^^^), als die teleologische bezeich- 



"0) S. 0. S. 107. 

1") S. o. S. 114 f. 

"«) Der christliche Glaube, I, S. 55 ff. Freilich zfthlt Schleie^ 
macher auch den Muhammedanismus den ästhetischen, Religionen bei^ 
weil sich in seinem „fatalistischen Charakter auf das deutlichste eino 
Unterordnung des sittlichen unter das natürliche^ offenbare. Aber 
dieser fatalistische Charakter ist nur die Folge des Dogmas von der abstrfto* 
ten Einheit und Uebcrweltlichkeit Gottes, welches das wahre Yerh&ltnifii 
zwischen göttlicher Einwirkung und menschlicher Freiheit nicht erken- 
nen läfst, dabei aber das kräftigste selbstthätige Wirken nicht aof^ 
schliefst. Die energische Resignation eines arabischen Wüstenheldoi 
ist von ganz anderer Art, als die Passivität eines indischen Fakir^s, und 
für die Anerkennung einer „schönen Seele", welche Schloiermacher als 
der ästhetischen Religion charakteristisch ansieht^ hat der Muhammed*- 
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nenkann^ weil sie das Natürliche dem Sittlichen unterordnet 
und Alles auf gottgewollte und durch sittlichen Selbstthätig- 
keit zu erreichende Zwecke bezieht. Es bildet diese 
Gestaltung der Beligion einen Gegensatz gegen die ästhe- 
tische; welche auch in der Selbstthätigkeit nur ein Bestimmt- 
sejn des Einzelnen durch die von Gott geordnete Gesammt- 
heit des endlichen Seyns . erkennt und darum ebenso 
gewifs; ab die ethische Religion zu steter Verfolgung eines 
von Gott gesteckten höheren Zieles antreibt^ in sittlicher 
und religiöser Erschlaffung endet^ wie die griechische Reli- 
gion^ als die entwickeltste Form der ästhetischen Religionen^ 
recht deutlich zeigt. Ebendarum bildet jene Richtung einen 
Vorzug; welchen der semitische Stamm vor dem^ in Bezug 
auf die Gestaltung des äufseren Lebens ihm so weit über- 
legenen ^ indogermanischen voraus hat; und um dessen 
willen er diesem ebenbürtig zur Seite steht "^). Als bei 



nismns gewifs noch viel weniger ein Organ, als das Cbristenthum, nnd 
wenn man etwa bei persischen Dichtem Spuren davon könnte entdecken 
woUeni so erklären sich diese eben aus der Einwirkung nichtsemitischer 
Sleiäente. Ueberhaupt aber geschieht dem Mnhammedanismus, der ein 
neues und eigenthümliches Princip eigentlich gar nicht vertritt, zu viel 
^a^, wenn er in einer Darstellung der normalen Entwicklung und 
Gliederung der Beligion neben Israelitismus und Christenthum eine 
Stelle findet 

**«).S. o. S. 39 f. Mit Recht bemerkt Leo (Lehrb. der Universal- 

S^scli. iy S. 29, Anm., vgl. S. 32, Anm.), dafs Lassen bei seiner „sehr 

^ angeregten Auffassung'^ des charakteristischen Gregensatzes japhe- 

«^tisclier und semitischer Völkematur doch „den Semiten insofern 

ünreclit thut, als er den Accent, den die semitische Natur auf die 

■Pergönlichkeit legt, nicht als vollwichtiges Aequivalent unter den Bil- 

flungswerthen gelten lassen will für den vielseitigen, aufgeschlossenen, 

<>l>iecliven Sinn der Japhetiten." Neuerdings hat J. Köstlin (der 

Glaube > sein Wesen, Grund und Gregeustand u. s. w., Grotha 1859, 

°' 216 ) geglaubt , eine „ verschiedenartige natürliche Begabung der 

^Ijö lker " überhaupt läugnen zu müssen, „vermöge deren das eine auf 

^Rnfesem, das andere auf jenem Qebiete, so eines auf dem der Kunst, 

^ anderes auf dem des staatlichen Lebens , ein anderes in d«r Pflege 

siaterieller Interessen und so das israelitische auf dem Grebiete des 

religiösen Lebens eine eigenthümliche Bestimmung zu erfüllen gehabt 
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Griechen und Römern die väterliche Beligion sich je meh 
und mehr unzulänglich erwiefs^ da wcuidten sie sich; i: 
der Ahnnng^ dafs dort die Ergänzung ihres Mangels zi 
suchen sey^ den semitischen Eeligionen zu. Die recht 
Verbindung zwischen Indogermanen und Semjten aber 
damit sie gegenseitig sich ergänzten und in dieser ErgSit 
zung die höchste Aufgabe|der Menschheit erreichten^ wurde 
erst durch das Christenthum hergestellt; und es ist beach- 
tenswerth; dafs derjenige indogermanische Stamm, welcher 
in Folge eines seiner Volksthümlichkeit unläugbar inwoh- 
nenden Zuges zum Christenthum' hin jetzt der Hauptträger 
des Christenthums geworden ist und als das neutestament- 
liehe Bundesvolk bezeichnet werden konnte, in Bezug auf 
sein natürliches Gottesbewufstseyn mit dem des alt- 



habe. '^ Abgesehen von dieser nicht ganz sachgemäfsen FormnlienmiS 
der bestrittenen Ansicht, so genügt zur Sicherung »von des Menschen 
allgemeinem Gmndwesen nnd- seiner allgeineinen Grundbestimmmig' 
vom christlichen Standpunkte die Anerkennung der Erlösungsfähigkeii 
sowohl, als der Erlösungsbedürftigkeit aller Menschen. Mit diesa 
aber verträgt sich sehr wohl die Annahme einer verschiedenen reli 
giösen Prädisposition, insbesondere eine Verschiedenheit des Bemfefl 
entweder erster Träger, oder nur späterer Empflbiger der Offenbamni 
zu seyn , um so mehr , da mit dem Eintritt in die Gemeinschaft de 
geoffenbarten Religion die natürliche Verschiedenheit zurücktritt und di 
Letzten den Ersten nicht nachstehen sollen. Zudem wird ja durch „di 
Stätigkeit im Eintritt der höheren Erregungen'', welche man denn dod 
Israel vindicieren mufs, die völlige Gleichheit der Nationen nich 
minder gefährdet, als durch eine gleichfalls von Gott geordnete natfix 
liehe Prädisposition, an welche jene Erregungen anknüpfen. Zur An 
nähme einer solchen Prädisposition aber drängen unabweisbar geschichl 
liehe Thatsachen ; und trotzdem , dafs viele Israeliten der Offenbanm] 
sich verschlossen und viele Griechen, nachdem ihre nattirliche Religio] 
sich ausgelebt und ihre Unzulänglichkeit erwiesen hatte, der Offenbarung 
mit lebendiger Empfänglichkeit sich zugewandt haben, ist die Yorstel 
lung eines griechischen Erlösers kaum minder unausführbar, als etw 
die eines chinesichen oder afrikanischen, und zwar nicht blofs wegei 
der Geschichte, sondern auCh wegen der ursprünglichen natürliche] 
Anlage dieser Völker. . 
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testamentlichen Volkes die meisten Berührungspunkte dar- 
bietet 1**). 

2. Abraham, der erste Träger der alttestamentliohen 
OfTenbamiig. Das Frotevangelium. Die vorabrahamisohe 

Weiftogung. 

Wir sind der Volksthümlichkeit und dem natürlichen 
Gottesbewurstsejn der Semiten und insbesondere des israe- 
litischen ßtammes nachgegangen^ um die Antwort auf die 
Frage zu finden, warum Gott gerade diesen Volksstamm 
zum Träger seiner Offenbarung erkoren habe ^). Schon 
die Stellung dieser Frage zeigte dafs wir keineswegs der 
Ansicht sind; es liege in jenem natürlichen Gottesbewufst- 



k 



^**) Cftsar, beU. gaU. VI, 21 : „Deornm nmnero eos solos esse 
dncimti quos cemuut et quorum opibns aperte javantar, Solem et Vul^ 
camm et Lunam^ ; wenn man sich auch hüten mufs (Grimm, a. a.0. 
B. 92 f.) , diese Stelle wörtlich festzuhalten , so bleibt doch immer be- 
zeichnend, dafs Cäsar gerade die Sonne nebst dem Fener und den 
Mond als die Götter der Deutschen hervorhebt. Auch sonst kommt 
Verehrung des Feuers vor (Grimm, S. 567), wie der verwandte 
ColtOB heiliger Bäume (ebendas., S. 89 f.) und Steine (Strodtmann, 
Uehereinstimmung der deutschen Alterthümer mit den biblischen. 
WoUenbüttel. 1755, S. 208). Bedeutsamer, als diese Einzelheiten, ist 
aber die Uebereinstinmiung der germanischen Religionsauffassung mit 
^ semitischen in der geringen Werthlegung auf Götterbilder , in dem 
^ewnfgtseyn der Unzulänglichkeit endlich gedachter Götter überhaupt, 
*w welchem die Erwartung ihres Untergangs erwächst und des Her- 
vorgehens eines Reiches ewigen Friedens unter der Herrschaft eines 
Jiöchsten Gottes. Mit Recht bemerkt daher Paret (über die Eintheilung 
der Religionen , theol. St. u. Krit. 1855, S. 288), es sey neben der alt- 
testamentHchen Religion die germanische - „ die am meisten auf das 
^^'^^tenthum hin weifsagende Religion, wie denn in den Völkern 
S^nnanischen Stammes das Christenthum am meisten eine Heimath auf 
Erden gefunden habe." Vgl. auch Kr äfft, Eirchengesch. der germ. 
Völker, I, S. 128 — 212. Es ist wohl jen^ Uehereinstimmung auf die Ursitze 
^ germanischen Stammes zurückzuführen, und ähnlich wie das 
Zosanmientreffen persischer und semitischer Religionsansichten zu 
Würtheilen. Vgl. Leo, des deutschen Volkes Ursprung und Werden. 
1854. 

*) S. 0. S. 34. 
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seyn die wahre israelitische Beligion selbst ^^ in welcher 
sich die von Mose und den Propheten yerklindigte etwa 
nur wie ein verfälschtes künstliches Machwerk verhalte *), 
oder es sey aus jener natürlichen Eeligion die alttestament- 
liche auch nur auf dem Wege natürlicher Weiterentwick- 
lung des gesammten israelitischen Volkes hervorgegan- 
gen ^). Vielmehr erkennen wir, getreu dem Begriffe der 
geoffenbarten Beligion, unter welchen die alttestamentlicbe 
fallt ; in dieser eine neue Schöpfung , welche auf jene 
natürliche Grundlage erbaut, ein neues Lebensprincip, 
welches dem Bod^n des natürlichen Gottesbewufstsejnos des 
israelitischen Volkes eingepflanzt wurde, damit es diesen 
mit seiner lebendigen Kraft umgestalte. Auf welche Weise 
tritt diefs neue Lebensprincip der geoffenbarteh Beligion, 
das seine Quelle in einer besonderen Selbstmittheilung 
Gottes an den Menschen hat, geschichtlich in das natürliche 
Leben eines Volkes ein ? 

Es liegt im Wesen des Geistes, der als solcher Persön- 
lichkeit ist, dafs jede Kraft geistigen Lebens, welche dieses 
Leben positiv fördert, durch eine ausgezeichnete Persön- 
lichkeit vermittelt wird. Die Gunst der äufseren Verhält- 
nisse kann dem bereits vorhandenen geistigen Leben Baum 
und Anlafs zu seiner weiteren und kräftigeren Entfaltung 
verschaffen, die Gesammtheit verhält sich im glücklichsten 
Falle gegen die Neubelebung empfänglich; aber selbst 
sich diese zu geben, ist sie nicht im Stande, und so lange 
die bedeutende Persönlichkeit fehlt, welche diefs allein 
vermag, kann die Menge minder bedeutender Persönlich- 
keiten, wie tief sie auch das Bedürfnifs nach Neubelebung 



*) Wie Daum er (der Feuer- und Molochdienst der alten Hebrfter 
als urväterlicher , legaler , orthodoxer Cultus der Nation , historiscli- 
kritisch nachgewiesen. Braunschweig. 1842 ) behauptet hat Der 
Verfasser ist bekanntlich jetzt bei dem normalen Ende seiner damaUgen 
Anfänge — im Schoofse der römischen Earche richtig angekonunen. 

^) Wie etwa Vatke (die Religion des Alten Testamentes. ly 
S. 184 ff.) mit Mose erst eine Vergeistigung der natürlichen Elemente 
der Vorstellung und des Cultus der Israeliten allmählich eintreten l&fBt 
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empfinden Sbnit wie lebendiger Empfänglichkeit sie sich 
darnach sehnen mag; doch aus eigner Kraft jenen Mangel 
nicht ersetzen. Wie für die Gebiete der Erziehung, der 
Kunst und Wissenschaft und des Staates, so gilt jenes 
(resetz auch für das höchste geistige Lebensgebiet, für 
die Religion, insbesondere für die geistige Schöpfung der 
geoffenbarten Beligion, und in Bezug auf die alttestament- 
liehe Offenbarung wird uns als die Persönlichkeit, welche 
ihr erster Träger und Vermittler war, mit gröfster Be- 
stimmtheit Abraham genannt. Es liegt in der Natur der 
Sache, dafs von der Gesammtheit, welche zu einer solchen 
Beligion sich bekennt, nichts so festgehalten wird, als 
die Erinnerung an jene Persönlichkeit und als das Bewufst- 
seyn des Zusammenhanges mit ihr, und dafs infolge davon, 
wie grofs auch andererseits die Neigung ist, gerade eine 
solche Persönlichkeit nach allen Seiten menschlichen Han- 
debs und Erlebens hin zu einem Typus des rechten Ver- 
hältnisses zwischen Gott und dem Menschen zu machen, doch 
r der geschichtliche Kern ihres Wesens und Wirkens treu 
^ hewahrt bleibt; in ganz besonderem Grade gilt diefs bei 
[ dem semitischen Stamme, welcher durch die Intensität 
t semes Familiensinnes und durch die damit zusammenhän- 
[ gende Zähigkeit seiner Tradition yor allen andern befähigt 
\ ist, den Eindruck und die Einwirkung seiner grofsen Per- 
i sönHchkeiten treu zu bewahren und fortzupflanzen. Durch 
die alttestamentlichen Nachrichten über Abraham wird 
dieses Gesetz bethätigt. Mit ihnen betreten wir, nachdem 
l)is dahin die Personification von Zeiträumen uiid Stämmen 
vorgeherrscht hat, zuerst den festen Boden wirklich per- 
sönlicher Menschengeschichte, und was von Abraham er- 
zählt wird, ist so reich an individuellen Zügen, sein Wir- 
t bngskreis wird so ohne alle denkbare Absicht auf den 
Hj^ Süden Kanaans beschränkt, insbesondere trägt das merk- 
j Würdige 14. Capitel der Genesis mit seinem in's Einzelste 
[ gehenden Berichte von- dem Kampfe Abrahams mit den 
Königen des Ostens und seiner durchaus ungesuchten 



140 I. Vorgeschichte der alttestamentlichen Weiibagting. 

Darlegung zufalliger Verhältnisse aus seinemKeben in so 
hohem Grade das Gepräge einer historischen Urkunde 
an sich; dafs an der Geschichtlichkeit seiner Persönlichkeit 
nicht zu zweifeln ist ^). Das Eigenthümliche aber, was 
Abraham yor Allen auszeichnet; ist eben dieses, dafs er 



nach dem Alten Testamente der erste Begründer der alt- 
testamentlichen Religion gewesen ist. Es ist stehende 
Ausdrucksweise ^ dafs der Gott, welcher der Gegenstand 
dieser Eeligion ist^ als Gott Abrahams, Isaaks und Jakol» 
bezeichnet wird ^), um auf den Anfang seiner Offenbarung 
an das israelitische Volk und auf deren Fortpflanzung 
innerhalb desselben hinzudeuten ; einmal heifst er auch 
Gott Abrahams allein, ohne Nennung der übrigen Patri- 
archen ^). Was insbesondere die Darstellung der ältesten 
Zeit angeht, so wird der Gott, welcher sich Mose geofieo- 
bart hat, also der eigentliche Gott Israels, in der angege- 
benen Weise dem Gott Abrahams nicht etwa blofs von 
dem jehovistischen Ergänzer des Pentateuchs ^) gleich ge- 



*) S. namentlich Ewald, a. a..O. I, S. 400 ff., vgl. Bunsen, Aegyp- 
tens Stellung, V, 2 u. 3, S. 323 ; Gott in der Geschichte, I, 160 if. 
8. 163 : „. . . so verehren wir in Abraham eine grofse, uns verständ- 
liche und ehrwürdige Persönlichkeit, und zwar die älteste der Welt- 
geschichte. Mit Abraham fängt die Neue Geschichte an, die Geschichte 
sittlicher Persönlichkeiten und ihrer Wirkungen." Auch Bensn, 
^tudes, p. 90 spricht von Abraham als einer „personnage definitivement 
historique et rdel." Die arabischen Traditionen, welche freilich ihi« 
jetzt uns vorliegende Gestalt erst unter der Einwirkung des Judenthumi 
erhalten haben, beweisen wenigstens so viel, dafs auch mit dem natio- 
nalen Bewufstseyn der Araber keine vormuhammedanisohe Persönliche- 
keit so innig verwachsen ist, als die Abrahams. 

ß) 1. Mos. 3, 6. 15. 16; 4, 5; 6, 3; 1. Kön. 18, 36; 1. Chr. 29, 
18; 2. Chr. 30, 6; vgl. Josephus, a. i. I, 7, 1 : IlgaTog ovv roXfi 
'd-eov artoquf^vaiSd'ai Sj^uiov^yov rav oXov ha ' rav Sh Xonrov bI xai f» 
nrpog evSai^oviav ÖwreXel, nara frgograyj^v ttjv Tovrov nagij^nv haöTOV 
mal ov xar oiy.eiav lö^vv. 

«) Ps. 47, 10. 

^) 2. Mos. 3, 6. 15. 16 ; 4, 5. 
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)tzt, welche es liebt^ spätere Vorstellungen und Cultus- 
>rmen in die ältesten Zeiten zurückzutragen; sondern 
ach der Verfasser der elohistischen Grundschrift % welcher 
le Reiten sonst so genau unterscheidet und darum auch 
en ns Mose aufgekommenen specifisch israelitischen Gottes- 
itmen Jahve in seiner Darstellung der yormosaischen 
Seit noch vermeidet^ erkennt die wesentliche Identität des 
}ottes Mose's und des Gottes Ahrahams an. Ueberein- 
stimmend hiermit lehrt uns die Geschichte Mose's; dafs 
Heser seinen voUkommneren Gottesbegriff nicht, wie man 
^fabelt hat, der ägyptischen Priesterweisheit verdankt, 
mlmehr seines Gottes als des Gottes der Väter sich be- 
wufst war und die lebendige Erneuerung seiner Offen- 
barang nicht im mystischen Dunkel heidnischer Tempel 
empfing, sondern in der Einsamkeit der Wüste, in ähn- 
Kcher Umgebung, wie die, in welcher er einst Abraham 
sicli geoffenbart hatte ^). Als Empfänger der Offenbarung 
wird Abraham als zu Gott im Verhältnisse vertrautester 
Gemeinschaft stehend dargestellt ^^) ; als der die ihm zu 



*) 2. Mos. 6, 2 u. 3, vgl. 2, 24. 
^ 2. Mos. 3, 1 ff. 

*®) Vgl. besonders 1. Mos. 18, 17 : „Und Jahve sprach : Soll ich 
verheimlichen vor Abraham was ich thun will ?" An diese Stelle reiht 
sich an, was die spätere Zeit von dem ausgezeichnet vertrauten Ver- 
hiltnifs zwischen Abraham und Gott zu rühmen weifs. Schon an 
iener Stelle fügen die LXX ihrem d^o 'Aßgaau die Worte tov ctaiSog 
fioübei; Philo (de sobrietate, §. 11, bei Mang. I, 401) hat dafür tov 
pilov ^ovi was Jac. 2, 23 schon als eine Abraham vorzugsweise 
kommende Benennung erscheint. Uebereinstimmend hiermit heifst 
Abraham Jes. 41, 8 und 1. Chr. 20, 7 der ^pj^ Gottes, was eigentlich 
ien, welcher Gott liebt,' bezeichnet, zugleich aber, ähnlich unserem 
'^haberj den Begriff der Gegenseitigkeit einschliefst, wie es denn 
^ LXX an diesen beiden Stellen nicht im Sinne von liebend, sondern 
Von geUebi auffassen. Auf Grund dieser im Juden thum ausgebildeten 
Vorstellung wird denn im Muhammedanismus Freund Gottes der stehende 

Bpecifische EhreniTame Abrahams , so dafs er statt ^t J>aJL:> auch 
schlechtweg J^jJLi-t (Alchalil) genannt wird (vgl. Kor. IV, 124), während 
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Theil gewordene höhere Erkenntnifs zugleich verkündet^ 
«rBcheint er als Sprecher Gottes, als Prophet ^^) ; und vor- 
zugsweise weil Abraham durch die Verkündigung dos 
wahren Gottes dem israelitisc];ien Volke seinöft geistigen 
Einigungspunkt gab und so das eigenthümlicheih^tafltische 
Volksthum begründete, heifst er der hehre Foto* 
Volkes, und als solchen nimmt ihn Paulus auok 
an Christum Glaubenden in Anspruch, indem er die vollen- 
dete Offenbarung mit ihren ersten Anfängen und mit Abra- 
ham in Verbindung setzt, als mit ihrem durch die späteren 
Entstellungen des gesetzesgerechten Jüdenthums noch un- 
getrübten reinen Ursprung ^•). 

Die Bestimmtheit, womit der wahre Gott, welchen 
Israel anbetete, als Gott Abrahams bezeichnet wird, setit 
voraus, dafs vor Abraham dieser Gott nicht erkannt ge- 




der angeblich ein noch innigeres Yerhältnifs bezeichnende NasM 

<«yujL.A»^t (Alhabib) dem Muhammed selbst vorbehalten bleibt (Titi 

Timuri ed. Manger, II, 535, n. 31). Wohl nicht ohne Absiebt h«t 
daher Jarchi zu 1. Mos. 18 , 18 auch Abraham gerade als den 2^3n 
Grottes bezeichnet. 

") 1. Mos. 20, 7. 

"XDI DN» Sir. 44, 19 : 'Aßgaait (liyag starr^g ft^d-wq k^h^ 

Kai ovx^ evgiO-i^ o^oiog iv ry Jof j^, vgl. Jos. 24, 3 ; Jes. 51, 2 ; Jer. 88, 
26 ; Ps. 105, 6 ; 2. Chr. 20, 7. 

*8J Rom. 4, 16; Gal. 3, 7, vgl. 29. — Auch Mnhammed fahrt 
den Ursprung seiner Religion auf Abraham (Ibrahim) zurück, der mit 
Ismael die Kaaba erbaut, oder vielmehr hergestellt habe, und weder ein 
Jude noch ein Christ gewesen sey, sondern eben ein wahrer MusliiDt 
Kor. II, 119 ff. 129; III, 60; XXII, 77. Treffend bemerkt Bunsen, 
Gott in der Geschicjite, I, S. 162 : „Das Gottesbewufstseyn und die 
Weltanschauung der Juden, Christen und Muhammedaner geht gleich- 
mäfsig zurück auf die grofse Gestalt Abrahams. Sein Glaube ist der 
gemeinschaftliche", geschichtliche Grund ihrer Religionen, dem Crötaen- 
dienst gegenüber. Es ist Abrahams gewissenhafter Glaube an die 
sittliche Woltordnung und das aus ihm entwickelte GottesbewufstseyDf 
welches die Welt umgeschaffen. Die Völker, welche es sich angeeignet, 
beherrschen mit göttlich menschlichem Rechte die Erde.** 
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esen sey, dafs vielmehr bei seinen Vorfahren noch Götzen- 
enst geherrscht habe. Diese Voraussetzung wird durch 
e bereits benutzte Stelle Josua 24, 2. 3. 14 ausdrücklich 
38tätigt, welche zwar erst yon dem Deuteronomiker her- 
llirt, gewifs aber auf dem wohlbegründeten Bewufstseyn 
)raht; dafs die Scheidung der rechten Gotteserkenntnifs 
om Heidenthum erst mit Abraham erfolgt sey. Ueber 
m Zeitpunkt dieser Scheidung sagt das Alte Testament 
ichts Bestimmtes. Dem Jehovisten ist schon Abrahams 
lUswanderung aus ^arran eine Folge des ausdrücklichen 
(efehles Jahve's^ der schon bei dieser Gelegenheit dem 
Patriarchen sich offenbart und durch seine Verheifsungen 
hn auszeichnet ^^). An diese Auffassung schliefsen sich die 
lehr ausführlichen Darstellungen über Abrahams Jugend- 
Schichte und seine Trennung vom Heidenthum an, welche 
iie spätere jüdische Tradition ausgebildet und auf christ- 
liche und muhammedanische Schriftsteller vererbt hat ^^). 
8ie lassen Abraham schon in Ur Easdim zur Erkenntnifs 
icB wahren Gottes gelangen , bald beim ersten Erwachen 
des kindlichen Gottesbewufstseyns schon ^% bald nachdem 
er m gereiften Jahren von heidnischen Irrthümem, welche 



") 1. Mos. 12, 1—4, a. 

^) Ueber diese jüdischen nnd muhammedanischen Traditionen im 
Ulgemeinen vgl. aufscr dem gelegentlich bereits Vorgekommenen : 
lyde, de vet. rel. Pers., p. 28 ff., Hottinger, Smegma Orient., 
. 287 ff.; hist. Orient., ed. post., p. 245 ff.; Buddeus, bist. eccl. 
et Test, 4. ed., I, p. 206 ff.; Geiger, a. a. O., S. 121 ff.; Weil, 
ibL Legenden der Muselmänner, S. 68 ff. — Ueber die jüdischen 
isbesondere : Eisenm enger, a. a. O. I, S. 490 ff. und an vielen 
ideren Stellen, und namentlich : Beer, Leben Abrahams nach der 
nffassung der jüdischen Sage. Leipzig. 1859, 1. — 3. Abschn. und 
um die Anmm. — Ueber die muhammedanischen insbesondere : Her- 
slot, Orient Bibel unter Abraham (deutsche Ucbers. I, S. J12 — 125), 
id Caussin de Perceval, a. a. 0., I, S. 161 — 175. — Patristisches 
i Fabricius, cod. apocryph. V. T. 2. ed. 1, p. 341 — 428. 

*«) Beer, a. a. 0. S. 5 u. 103 ff. 
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auch er früher theilte, sich bekehrt hatte ^^), eine AnBicht^ 
deren Anlafs wahrscheinlich in Jos. 24, 2 liegt. Als Grund 
seiner Auswanderung werden eben die Verfolgungen an- 
gefiihrt; welchen er um seines Glaubens willen von Seiten 
seiner heidnischen Umgebung ^^); namentlich des Beprfir 
sentanten heidnischer Gottlosigkeit^ des Nimrod; ausgesetzt 
war; und auch diese Auffassung wird wohl schon durch 
den eigenthümlichen Ausdruck Jes. 29^ 22 angedeutet, dafs 
Abraham von Gott befreit worden sey. Dabei erscheint 
die Auswanderung aus Ur Kasdim als die Hauptsache, 
Harran nur als eine Zwischenstation auf dem Zuge von 
dort nach Kanaan. Nach dem Elohisten dagegen offenbart 
sich der Gott, welcher ihn bis dahin thatsächlich geschützt 
und geleitet; dem Abraham erst ausdrücklich; nachdem 
dieser bereits eine Eeihe von Jahren in Kanaan gelebt 
hat ^^) ; und zu dieser Darstellung des ältesten Erzählers 
stimmt die Natur der Sache ; wonach die Annahme am 
nächsten liegt; es werde die Umgestaltung des Gottesbe- 
griffes mit der Veränderung des Wohnortes und mit dem 
Hervortreten Abrahams als selbständiges Stanmihaupt in 
Verbindung gestanden haben ^^). 



^^ So schon bei Philo, deAbrahamo, §.15.17 (Mang. II, p. 12f.), 
der übrigens Abrahams Geschichte zu einer blofsen Allegorie auf die 
Bekehrung Tom Naturdienst zur rechten Gotteserkenntnifs macht Doch 
findet sich dieselbe Ansicht auch sonst bei den Juden (s. Beer, a.a.O.) 
8.104), z.B. beiMaimonides, Jad chaz., de idol. c. 1, wonach Abttr 
hams Bekehrung in dessen 4S. Jahre erfolgt wäre. 

^^) So schon im Buch JMik c 5, 6 — 8, auch bei Josepkus, a. 1 1* 
7, 1 ; Tgl. oben S. 123, Anm. 101. 

»•) 1. Mos. 17, 1, Tgl. 12, 4. 6. 

^*^ Diese Ansicht spricht schon Philo aus (De Abr. §. 17, Mang« 
n, 13\ knüpft sie aber an 1. Mos. 12, 7 an : Aiy^Tm ya^ «v<>rg a^ 
t\ uirmaöTfKSti ror tfo^r« «i^9>i^^ Sf o ^coc rp Aß^a^*^ ^ 9 Jiylov 
or« <rpor#poi- ovjt jrr iu^vr^t ort j(€üiSaf^tn' rj rov aöri^ov Z**9*^ 
fr^oöfi^n • <^ö ror xiHf iior xai f r^ ai Ji^rrr^ ortfiac ft*apiio<frov Koi vo^/» 
9vön ox^tuim cltaoc uaralauSa^ow Enti Si ut^d-opulöaTO uül 
ufrtj(o^^ött uara ro aitfpiator iy^o rov xoJuoi va^MoaVf aXX* an 
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Ueber den näheren Verlauf dieser Umwandlung gibt 
einen bedeuta^nen und wobl zu beachtenden Wink die 
Erzählang von der beabsichtigten Opferung IsaakS; die 
zwar ihre jetzt uns vorliegende Gestalt erst durch den 
Jehovisten erhalten hat; offenbar aber auf älterer Grund- 
lage ruht *^). Dafs diese Erzählung indirect eine Verwer- 
fung des Menschenopfers ; bestimmter des Opfers der 
eignen Kinder ; insbesondere des Erstgeborenen ; enthalte; 
kann jetzt als allgemein anerkannt gelten ^). Ebenso 
gewifs aber schliefst die Erzählung das Zugeständnifs ein, 
dafs Abraham beabsichtigt habe, an jenem Opfer sich zu 
betheiligen, als dem von Gott geforderten höchsten Beweise 
Yollständiger Gottergebenheit. In der That trat ihm auch 
diese Forderung nipht erst in dem kanaanitischen Heiden- 
Ümm entgegen *^) , sondern er brachte sie aus dem vater- 
ländischen Cultus des verzehrenden Feuergottes schon mit. 
Und wenn nun weiter erzählt wird, dafs Gott das erst 
geforderte Opfer des Sohnes nachher verworfen und an 
der selbstverläugnenden OpferwilHgkeit Abrahams sich 
bbe gentigen lassen, so liegt darin mit aller Klarheit und 



F ■ 



oxroK^aroga, ov ^gvravtvovra y aXXa ngvravevo^svov xm alriov rov fta" 
noopiOToq, oneg ^ Stai>oia rore ngoTov avaßXhpaöa eiSf» 

*^) Diefs wird dnrcli den Umstand bewiesen, dafs 1. Mos. 22, 1'— 10 
»Wschliefslich der Name Q^n^N vorkommt, und durch die in der 
gegenwärtigen Erzählung noch nicht völlig verwischten Spuren eines 
doppelten Berichtes, -vgl. namentlich V. 14 u. V. 8 ; 11 ff. u. 15 ff. — 
Wäre, wie Knohel annimmt, der Name Elohim von dem Jehovisten 
gebraucht, so lange es sich um Menschenopfer handelt, so läge auch 
dttin ein merkwürdiges Zugeständnifs dafür, dafs der Gott, welcher 
diefs Opfer von Abraham forderte, anders zu denken sey, als der, welcher 
es Terwehrte. 

**) Vgl. z. B. Ewald, Gesch. des Volkes Isr., I, S. 434; Winer, 
Uhh Bealw., I, S., 13 f.; Enobel, Einl. zu 1. Mos. c. 22; Kurtz, 
Geschichte des Alten Bundes, I, 2. Aufl., S. 213 ff., und dess. Art. 
Abraham in Herzog's RealencykL I, S. 75 f. 

^ Darin findet Kurtz, a. a. 0. die Veranlassung zu Abrahams 
fintscblufs, seinen Sohn zu opfern. 

Banr, Alttest. Weifsagung. I. Bd. 10 
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Bestimmtheit, welche bei einer solchen Darstellung eines 
inneren Vorganges als eines äufseren Factun^s nur ioaföglich 
ist; die Thatsache ausgesprochen , dafs Abrahams Greiste 
zuerst Gott als der sich offenbarte , welcher nicht das 
Opfer der Vernichtung des leiblichen Lebens fordert, 
sondern die Heiligung des Lebens in dem geistlichen 
Opfer des selbstsüchtigen Willens, weil er eben selbst ein 
Geist ist und im Geist und in der Wahrheit angebetet 
seyn will ^). Die Forderung, den Sohn zu opfern, konnte 
in der Erzählung um so unbedenklicher dem wahren Gotfc 
beigelegt werden, als sie ja in der That als Fordenu^ 
unbedingter selbstverläugnofider Hingebung an Gt>tt bo* 
rechtigt war, und nur in Bezug auf die Form dieser Ein- 
gebung eine Aenderung erfuhr. 

Nur durch die Anerkennung der reinen Geistigkeit 
und der daraus folgenden Einzigkeit des wahren Gottes 



^) Mit dieser Umgestaltung des Gottesbegriffes Abrahams hängt 
höchst wahrscheinlich auch ^e Beschneidung zusammen: ihre physische 
Seite, die Verstümmelung des Lehen zeugenden Gliedes, erinnert nocb 
an die ßeligionsstufe, welche als höchsten Cultusact die völlige ye^ 
nichtung des physischen Lebens gefordert hatte, und sie erscheint als . 
ein Ersatz für die letztere ; zugleich aber ist sie Symbol des geistigen 
Opfers innerer Heilung und Hingabe an Gott geworden. Jedenfalls ist 
kein Grund vorhanden, von der Darstellung des Elohisten abzugehen, 
welcher die Einführung der Beschneidung mit der ersten Offenbarong 
Gottes an Abraham in Verbindung bringt (1. Mos. 17), mag nun Abi*- 
ham selbst der Urheber des Bitus seyn, oder ihn aus Aegypten ent- 
lehnt haben. Als einer Stütze für die letztere Ansicht dürfte man der 
Angabe Herodot's (II, 104) zu unbedingt vertraut haben, und he- 
achtenswerth bleibt es immer, dafs der durchgängige, für aUe mSnnlichen 
Individuen obligatorische Gebrauch der Beschneidung gerade nur bei 
den Völkern sich findet, welche zu dem Gott Abrahams sich bekennen, 
bei Israeliten und Muhammedanem. Auf einen Zusammenhang der 
Beschneidung aber mit dem Menschenopfer .deuten nicht blofs die 
merkwürdigen Erzählungen 2. Mos. 4, 24 — 26 und Sanchoniathon ed. 
Orell. p. 36 hin, sondern auch die besondere Art und Weise, aufweiche der 
Bitus heute noch hie und da geübt wird, vgL z.B. Burton, pilgrimage, 
in, S. 80 f. 
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witd die überall im Alten Testamente vorausgesetzte 

Uebereinstimmung des Gottesbegrifies Abrahams mit dem 

Mose's wirklich begründet; denn dem letzteren siüd; wie 

schon die beiden ersten Gebote des Dekalogs zeigen, jene 

beiden Eigenschaften so wesentlich; dafs zwischen ihm 

und einem Gottesbegrifie; welchem sie fehlen, ein Band 

eigentlicher Verwandtschaft nicht yorhanden ist. Dafs 

aber andererseits die wesentliche Einheit dieser beiden 

Gottesbegriffe keine absolute Einerleiheit gewesen sey, 

erkennt der Elohist gleichfalls an, indem er hervorhebt, 

dafs Gott, im Unterschiede von n^H^ dem charakteristischen 

l|ttnen fiir den mosaischen Gottesbegriff, dem Abraham 

und den übrigen Patriarchen in den Momenten seiner 

Selbstoffenbarung als v^^ h^ sich kundgemacht habe, und 

dafs dieses der charakteristische Gottesname der vormo- 

Baischen Zeit gewesen sey. Die Bedeutung dieses Namens, 

aHmäcktiger, oder vielmehr gewaltiger ^ vernichtender Gott ^% 



**) Diese Bedeutung, für welche das Wortspiel mit -^j^^, Zcrstärungj 
yernidUung (Jo. 1, 15) charakteristisch ist, auch die Bezeichnung des 
Gottes der Patriarchen als des Schreckens seiner Verehrer (vgl. 1. Mos. 
31, 42. 63 : pH^ in©)» bleibt dieselbe, mag man nun das Wort mit 
Kwald (Lehrb., 155, c) für eine intensive Nominalform von dem Stamme 
HTK^j oder mit Rödiger (in Gresenius^ thes. u. d.W.) für eine von 

Tl(p^ abgeleitete Pluralform des Nomen "71J? mit dem Pluralsuffix 1- 

ludten, wie dieses auch bei ^jngj sich findet; die Ansicht, dafs ^- 

ebe alte Pluralendung und das Wort einfach ein plur. magn. sey, ist 
unhaltbar. — Mit welcher Bestimmtheit aber ^t^ als der specifisch 

{Mttriarchalische Grottesname festgehalten wird, mag folgende Uebersicht 
Beines alttestamentlichcn Vorkommens zeigen : Gott selbst braucht ihn 
in den Momenten seiner Selbstoffenbarung 1. Mos. 17, 1; 35, 11; 
48, 3; aulkerdem findet er sich nur noch im Pentateuch 1. Mos. 28, 3; 
43, 13; 49, 25, wo wahrscheinlich ^r\\^ ^^ statt ^q^ p^ zu lesen 

ist, und einmal beiHesek. 10, 5. Der Name ^Tff^ allein kommt 4. Mos. 

24, 4. 16 in der Weifsagung Bileams vor, zweimal im Buche Ruth 
(1, 20. 21) und dreifsigmal im Buche Hieb» weil die Verfasser ihrer 

Darstellung absichtlich das Colorit der patriarchalischen Zeit geben; 

anfserdem Jo. 1, 15 und in der dieser nachgebildeten Stelle Jes. 13, 6 

10* 
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erinnert noch an den natürlichen Boden ^ auf welchflm 
Abrahams geistiger Gottesbegriff erwuchs, an die Verehrung 
des Eepräsentanten des zerstörenden Naturprincips, und 
ist zugleich für die erste Stufe in der Entwicklung dieses 
Begriffes bezeichnend; indem sie nur erst die mehr negative 
Bestimmung Gottes ausdrückt, als des Wesens, vor desBen 
Macht alles Endliche nichtig ist, und der mosaischen 
Periode überläfst, ihn auch positiv als das Wesen zu be- 
stimmen, welches das wahre Seyn ist in allem endlichem 
Daseyn. Mit dem Begriffe des Einen, allmächtigen, gei- 
stigen Gottes hatte Abrahams Gottesbewufstseyn einen 
bestimmten Inhalt gewonnen für die der semitischen Wf 
ligion eigne Ahnung eines über den Begriff ihrer einzet 
nen Naturgötter hinausliegendeü höchsten Wesens, und 
insofern konnte er die Einheit seines Gottes mit dem Mel- 
chisedechs anerkennen, welcher, unstreitig selbst semi- 
tischen Stammes ^^), in seinem p'^b^ h^ jenes höchste Wesen 
verehrte. Offenbar aber verhält sich zu diesem ganz 
relativen und an sich inhaltslosen Begriff des höchsten 
Gottes der von Abrahams allmächtigem Gott als ein Fort- 
schritt zu einem bestimmteren und volleren Begriffe, und 
wenn jener Begriff eigentlich die Existenz anderer niedri- 
gerer Götter unmittelbar voraussetzt, so sind diese durch 



in Folge eines Wortspieles, Hesek. 1, 24 (vgl. o. 10, 5), weil der Prophet 
die ihm zu Theil gewordene Offenbarung mit der den Patriarclien 
gewordenen vergleicht, und endlich Ps. 68, 15 und 91, 1 in Folge 
poetischer Wiederbelebung eines alterthümlichen Ausdrucks. 

^^ Bei den Juden ist die Ansicht, dafs Melchisedech Sem selbst 
gewesen sey, durchaus herrschend, s. Beer, a. a. O., S. 30 u. 142 ff* 
Dafs Josephus ihn „für einen gewöhnlichen kanaanitischen König" 
gehalten habe, ist nicht wahr, wie eine Vergleichung von a. i. 1, 10,2 
lehrt, ebenso wie etwa die von Knobel, zu 1. Mos. 14, 18, Bensn, 
^tudes, p. 90, lehren kann, dafs jene dem Josephus zugeschriebene 

* 

Ansicht jetzt keineswegs die „allgemeine und unbestrittene^ ist — 
Ueber El als Namen des höchsten, mit dem alten Bei (s. o. Anm. 90) 
identischen Semitengottes vgl. Sanchoniathonis fragm. ed. OrelL p. 36; 
Gesenius, thes. p. 49; Movers, a. a. O. S. 254 ff. 
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Abrahttms Gottesbegriff ausgeschlossen, was durch die 
Neigung einzehier; zumal untergeordneter Persönlichkei- 
ten*'^), in den alten Götzendienst zurückzufallen, ebenso- 
wenig widerlegt wird, als man aus der bis zu den Zeiten 
des babylonischen Exils und drüber sich erstreckenden 
Fortdauer dieser Neigung in der Masse des Volkes Israel 
widerlegen kann, dafs das Princip der alttestamentlichen 
digion den strengsten Monotheismus forderte. Dafs der 
lube an den wahren Gott zunächst an die Familie 
Abrahams, wie nachher an das Volk Israel, geknüpft 
erscheint, liegt in der Natur der Sache, weil die von 
Abraham zuerst verkündete Offenbarung nur auf diesem 
Wege allmählich sich fortpflanzen und verbreiten konnte, 
und eben so natürlich ist es, dafs bei der beschränkten 
Ansicht jener ersten Zeiten von dem Weltganzen der 
Begriff von der Unendlichkeit Gottes noch kein entwickel- 
ter sejn konnte ; ein Hausgott aber in dem Sinne, als ob 
seme Wirksamkeit auf die Familie oder den Volksstamm 
beschränkt und die Realität anderer Götter neben ihm 
anerkannt worden sey, ist der Gott Abrahams niemals 
gewesen *®). 



»^ 1. Mos. 36, 2 ff. 

^ Wenn 1. Mos. 31, 53 der Götzendiener Laban (c. 31, 19) es so 
ansieht, so beweist diefs so wenig etwas, als etwa durch den Umstand, 
da& 1. Sam. 4, 8 die Philister den Namen des Gottes Israels, Elohimf 
Ab einen wirklichen Pluralis auffassen, die israelitische Religion zum 
PolTtheismus gemacht wird. Man hat daran, dafs in einer ^o alten 
Zeit schon wirklicher Monotheismus , d. h. die Anerkennung eines 
einzigen, geistigen Gottes, in Israel existiert habe, aus einem Yorurtheil 
gezweifelt, das sich in die Formel fassen läfst : „Da die gebildetsten 
Völker des Alterthums Polytheisten wären, so können die weit unge- 
bildeteren Israeliten unmöglich Monotheisten gewesen seyn.^ Man 
fibersieht, dafs gerade auf dem religiösen Gebiete die es vor allen 
andern auszeichnende Mission des israelitischen Volkes lag, und dafs 
nur aus dem wirklichen Vorhandenseyn seiner höheren Religion seine 
ganze geschichtliche Entwicklung begreiflich wird. Selbst L es sing 
hat durch jenes Vorurtheil seinen scharfen Wahrheitssinn gegen die 
deutlichsten Beweise vom Gegentheil sich verblenden lassen : „Bei dem 
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* 

Nach der bisherigen Darlegung fuhrt also die Ueber- 
lieferung des alttestamentlichen Volkes mit der gröfstfin 
Bestimmtheit und Sicherheit die Anfänge der besonderen 
Offenbarung; welche die Grundlage der eigenthümlichen 
Religion dieses Volkes bUdet, auf Abraham zurück und 
bezeichnet damit zugleich die Gränze, über welche eine 
wirklich geschichtliche Darstellung der alttestamentlichen 
Religion; oder eines ihrer charakteristischen Elemeute 
nicht hinausgehen kann. Dabei bleibt aber die Ueber 
zeugung in ihrem vollen Rechte; welche mit dem B^rifb 
eines rein geistigen; persönlichen Gottes unmittelbar gege- 
ben ist und der Bestätigung durch bestimmte geschicht- 
liche Ueberlieferung nicht bedarf, die Ueberzeugung, da» 
dieser Gott den zu seiner Erkenntnifs beföhigten Wesen 
sich niemals werde unbezeugt gelassen haben; und ebenso 
ist es natürlich; dafs das israelitische Volk jene Ueber- 
zeugung in der Form geschichtlicher Erzählung in die 
Darstellung der Vorgeschichte niedergelegt hat; womit 
auch seine nationale Geschichtschreibung beginnt. Im 
allgemeinsten Sinne ist die Offenbarung schon mit der 
Schöpfung gegeben; durch welche Gott sowohl seine ewige 
Kraft und Gottheit in seinen Werken wahrnehmbar macht, 
als dem Menschen Geist von seinem Geiste mittheilt. 
Sobald aber durch die Sünde diese doppelte Quelle der 
Erkenntnifs getrübt worden ist und der Mensch vom 



wahren, ächten BegrüFe eines einigen Gottes hätte dieses Volk niunSg- 
lich so oft von ihm abfallen, und za andern Göttern übergehen kdimen. 
Es würde die falschen Götter nicht des nebmlichen Namens gewürdigt 
haben ; es würde den wahren Gott nicht so ausschliefsungsweise semen 
Gott, den Gott seines Landes, den Gott seiner Yttter genannt haben. 
Kurz, der Einige hiefs bei ihm nicht mehr, als der Erste, der Vor- 
nehmste, der Vollkommenste in seiner Art. Die Götter der Heiden 
waren ihm auch Götter; aber unter so vielen Göttern konnte doch 
nur einer der mächtigste und weiseste seyn , und dieser mächtigste 
und weiseste war sein Jehova'' (Zur Gesch. und Lit. aus den Schätzen 
der Herzogl. Bibl. zu Wolfenbüttel, 4. Beitrag, in der Lachmann*- 
sehen Ausg. X, S. 29). 
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Schöpfer' hinweg dem Dienste des Geschöpfes sich zuge- 
wandt hat; "^rd eine besondere Offenbarung; die Offen- 
barung im« eigentlichen Sinne ; nöthig. In der That hat 
das erste wirkliche Hervortreten derselben die traditionell 
kirchliche Ansicht gleich in unmittelbarster Verbindung mit 
der Geschichte des Sündenfalls (1. Mos. cap. 3) entdeckt; 
in dem sogenannten Protevangelium, 1. Mos. 3; 15. 

Nachdem v. 1 1 — 13 das erste Menschenpaar eingestanden 
hat, wie es, von der Schlange verfuhrt; das göttliche Ge- 
bot übertreten; wird nun v. 14 ff. von Gott die Strafe 
für das Vergehen ausgesprochen imd zwar, nach dem 
Grade; in welchem sie bei dem Sündenfalle betheiligt 
\aren, zuerst über die Schlange; dann über das Weib; 
endlich über den Mann. In Bezug auf die Schlange, als 
die erste Veranlasserin der Sünde, heifst es : 

14. y^Dietoell du gethan hast solches j sollst verflucht 
du seyriy weg von allem Vieh tmd weg von allem Wild 
des Feldes; auf deinem Bauche sollst du gehen und 
Staui sollst du fressen alle Tage deines Lebens. 15. Und 
Feindschaft tväl ich setzen zwischen dir und zwischen 
dem Weibe und zwischen deinem Samen und zwischen 
ihrem Samen : er soll dich schlagen an den Kopf und 
du sollst ihn schlagen an die Ferse.^ 

Zur Worterklärung ist nur eine Bemerkung über bäö 
im 14. und über rjlK^ im 15. v. erforderlich. An ersterer 
Stelle ist ]p weder Bezeichnung des Urhebers; so dafs die 
Schlange als von allem Vieh verflucht dargestellt würde 
(so z. B. Gesenius und de Wette), noch ist es Be- 
zeichnung des ComparatiwerhältnisseS; so dafs sie als vor 
allem Vieh verflucht erschiene (so Seb. Münster; 
Jo. Gerhard; Rosenmüller; Hengstenberg; De- 
litzsch); sondern die Präposition steht in der ursprüng- 
lichen Bedeutung der räumlichen Absonderung: die Schlange 
soll verflucht werden weg t;o7z allem Vieh; d. h. .sO; dafs 
sie durch den Fluch von dem übrigen Vieh geschieden 
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und unterBchleden wird. Diese Auffassung ^ert wohl schon 
in dem and der LXX. dem Sinne nach atfllin dem iräer 
omnia animaUa der Vulg.; welcheä^uch Ctifh er beibe- 
halten hat; neuerdings ist sie durch Bohlen^ Tuch; 
Knobel u. A. zu verdienter Geltung gekommen. — Das 
V. 15 vorkommende Verbum rjiK^ findet sich auiker dieser 
Stelle nur noch Hi. 9, 17 und Ps. 139, 11 ^). Sehr un- 
verdienter Weise hat die zuerst von Coccejus in seinem 
Lexikon aufgestellte ^), dann von Umbreit (zu Hi. 9, 17) 
und von Gesenius begünstigte Vermuthung allmählich 
zahlreiche und namhafte Vertreter gefunden; wie de Wette, 
V. Bohleu; Ewald; Knobel; dafs nämlich P)^K^ gleich- 
bedeutend sey mit ^Xt^; mithin eigentlich nach etwas' 
schnauben, schnappen, dann allgemeiner : darnach trachten 
bedeute. Es findet diese Vermuthung weder -in den ve^ 
wandten Dialekten *^) eine Stütze; noch in den alten Uebe^ 
Setzungen ; mit Ausnahme der LXX '^) ; welche es du 



**) Wahrscheinlich ist übrigens auch Am. 2, 7 statt des masoreti- 
schen Q^pjJ'l^ yiehnehr D^5){<{J^ zu lesen, als Participium von n^ß^« 
8. meinen Commentar, S. 149. 267. 

80) Vgl Schlottmann zn Hi. 9, 17. 

") Der arabische Stamm v«iL*<, auf welchen von Schaltens hin- 
gewiesen wurde, und welcher zuerst necAen, dann <fti/<ptfren und jpiireiNl 
nachjagen heifst, zeigt, trotz allen Scheines einer Verwandtschaft, durch den 
Entwicklungsgang seiner Bedeutungen, dafs er mit W\\^ nichts gemein 
hat, welches, wo es vorkommt, einen plötzlichen und gewaltsainen 

Angriff bezeichnen mufe ; v-iÜv aber, welches J. D. Michaelis in 

seiner abgeleiteten Bedeutung genau heohackten hat herbeiziehen wollen, 
dient mit seiner Grundbedeutung reihen und durch Reiben glaU wä 
glänzend machen vielmehr der anderen Auffassung von n-lij? wr 
Bestätigung. 

^) Das insidiaheris , womit die Vulg. das zweite ns^j^ ausdrückt, 
ist durch den Einflufs der LXX entstanden, gegen deren Uebersetzung 
Hieronymus sich ausdrücklich erklärt, indem er für die Bedeutung 
conterere sich ausspricht. Onkelos gibt das erste r\^}J^ durch '^vp^, 

das zweite durch ^^p wieder imd danach scheint es, als ob er dem 
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erste Mal durch trj^r^Ei, das zweite Mal durch TfjQjjaeig 
wiedergeben; und das Einzige^ was sich dafür sagen liefse; 
wäre, dafs die Bedeutung trachten an den drei Stellen^ an 
welchen Ma^^ort vorkommt, passe. Aber diese Fügsam- 
keit des ^Wortes ist eben nur dadurch erreicht worden, 
dafs man ihm einen so allgemeinen, jeder concreten Be- 
ziehung entkleideten Begriff beilegte, und die Uebersetzung 
im Sturme trachtet er nach mir (Hi. 9, 17), oder Finater- 
nifs möge nach mir trachten (Ps. 139, 11) kann man vom 
Standpunkte der allezeit concreten körnigen Bildersprache 
des Alten Testamentes eben nicht sehr passend finden. 
Am wenigsten ist gerade an unserer Stelle zu verkennen, 
dafs .der Gedanke er vnrd dir nach dem Kopf trachten und 
du wirst ihm nach der Ferse trachten an einer matten Farb- 
losigkeit leidet. Anders, wenn man dem Stamme ^^t^ die 
Bedeutung zerreiben , zermalmen y zerschlagen und dann all- 
gemeiner : schlagen in zerstörender Absicht beilegt. Die 
Beglaubigung dieser Bedeutung läfst nichts zu wünschen 
übrig. Im Chaldäischen kommt Sie bei dem Stamme P]tS^, 
wie bei den verwandten Stämmen N^K^ und r|gK?, ebenfalls 
vor; im Syrischen ist bei den entsprechenden Stämmen 
wenigstens die Grundbedeutung reiben im Gebrauch, welche 
auch das Arabische oLä hat. Die alten Uebersetzungen 
bestätigen jene Bedeutung auf das Glänzendste. An der 
Stelle des TfjQijasL und tf^Qi^aeig der LXX hat wenigstens 
der Gr. Venet. 1. Mos. 3, 15 Tckrj^ec und TvXrj^eig^ und 
die LXX selbst Hi. 9, 17 ixTQiiprj, Ps. 139 (138), 11 xara^ 
Tiaxrjaei ; auch Hieronymus erklärt sich ausdrücklich gegen 
das servabit und servabis, wie er die Uebersetzung der 
LXX an unserer Stelle wiedergibt, und bemerkt, dafs 
nach dem Grundtexte vielmehr conteret und conteres zu 
übersetzen sey, und dem entsprechend hat denn auch die 



Worte die Bedeutung eingedenk seyn , beobachten gegeben habe ; doch 
ist darauf kein grofser Werth zu legen, da er die ganze Stelle meta- 
phorisch umdeutet. 
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Vulg. Hl. 9, 17 conteret, Ps. 139 (138), 11 conculcabunt. 
Pseudojonatban zu 1. Mos. 3, 15 gibt das erste v^'d^ 
durch NnD schlagen ^ das zweite durch Inij} beijsen und 
später durch Xil^>p^ Zermalmung, wieder; diQ Peschito 

braucht dafür ^ zertreten und U^ schlagen ^ letzteres Wort 
auch Hi. 9, 17, wo das Targum F)1B^ durch pljpi ausdrückt, 
welches eigentlich auch zerreiben, zermalmen bedeutet, hier 
aber von der genauesten Prüfung gebraucht wird, die Gott 
mit den Menschen anstellt. Auch Josephus (a. i. 1, 1,4) 
spricht von den nkrjyal, womit der Mensch den Kopf der 
Schlange treffen werde, und mit grofser üebereinstimmung 
sprechen sich endlich die jüdischen Commentatoren für 
dXQ'RtA.QuiMng zerschlagen, schlagen auB. Saadia übevsetzt 
das erste Pjllö^ durch ^^xü Ms Oenick schlafen und dadurch 

enthaupten, das zweite durch pjJ 'niü brennendem Stich 

treffen 'y Jarchi erklärt an unserer Stelle das erste ^ 
durch nOD zerstofsen, ebenso, mit LeviBenGerson, Hi. 9, 
37; Aben Esra hat an diesen beiden Stellen n^H schla- 
gen, und, an ihn und Jarchi sich anschliefsend, legt D. 
Kimchi in seinem Wörterbuch dem Stamme ^'^ die Be- 
deutung von n3p_und nn'»np bei. Das zweite F]1K^ an 
unserer Stelle sucht Jarchi freilich auf künstelnde Weise mit 
^^ (Jes. 40, 25) zu combinieren, während es Abarbanel 
passender durch "?]15^J beifsen wiedergibt. Nach diesem Allen 
erscheint die Bedeutung zermalmen^ zerschlagen, schlagen als 
vollkommen gesichert ^^), wie sie denn auch früher die allge- 



^^) Auch Hi. 9, 17 ist : „Welcher im Sturme mich zermahnt"^ an 
sich viel krilftiger und in den Zusammenhang weit passender, als das 
allgemeine : „Welcher im Sturme nach mir trachtet"' ^ und Ps. 139, U 
pafst jenes wenigstens nicht schlechter als dieses , allerdings aher auch 
nicht ganz, weshalb denn die jüdischen Ausleger schon durch Combi- 
nation mit r^t^h die Bedeutung nmdüslern herauszubekommen suchten. 

Wahrscheinlich aber ist nach Ewald 's Vorschlag, den auchGeseniuB 
und Rüdiger gutgeheifsen haben, ^J51K^\ von ^Q\r) ' bedecken ^ fu 

lesen. 
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mein angenommene war und neuerdings durch Tuch^) 
und besonders durch B ö d i g e r ^^) ihre wissenschaftliche 
Rechtfertigung gefunden hat *^), Wenn nun an uniarer 
Stelle y um die Gegenseitigkeit der Feindschaft zwischen 
Mensch und Schlange recht bestimmt hervorzuheben; das- 
selbe Wort ^^K^ ^ur Bezeichnung des beiderseitigen feind- 
lichen Verhaltens gebraucht wird; so liegt es in der Natur 
der Sache; dafs es doch für das eine zutreffender ist; als 
für das andere; und zwar für das zuerst genannte; für das 
Verhalten des Menschen. Doch konnte auch der gefähr- 
liche Schlangenbifs als ein zerstörendes Schlagen bezeichnet 
werden; um so mehr; da Jon. 4, 7 der Bifs eines Wurmes 
ein Schlagen genannt wird (DDH), so wie im Arabischen 
der Bifs der Skorpions (uJyto); den auch Luther ein Hauen 
nennt. Wir können im Deutschen die von vielen Ueber- 
setzem aus nahe liegenden Gründen aufgegebene ^^) und 
doch so bezeichnende Gleichmäfsigkcit des Ausdrucks bei- 
behalten, wenn wir, wie es oben geschehen ist, ^^IS^ beide- 
male durch das einfache achlagen übersetzen. Der doppelte 
Accusativ bei F)1B^ ist nach Ges. §. 139; Anm.; Ew. §. 281; c 
zu erklären. 

Die traditionelle Auslegung erkennt nun in der 
Schlange den Satan; in dem Schlangensamen entweder die 
übrigen bösen Engel allein; oder mit Einschlufs der bösen 
Menschen; welche zwar eigentlich zur Nachkommenschaft 
des Weibes gehören; aber; wie Hengstenberg meint; „sich 



") Commentar über die Grenesis, S. 89 f. 

**) In Gesenins* thes. unter V^^» 

^ Bei anderen Gelehrten haben zur Entscheidung für diese Bedeu- 
tung allerdings auch andere Gründe mitgewirkt^ auf welche es hindeutet, 
wenn Delitzsch (zu 1. Mos. 3, 15) an der Uebersetzung durch 
trachten auszusetzen findet^ dafs es dann eine „verheifsungslose Aussage*' 
enthalte, wogegen die Bedeutung corUerere bestimmt den scbliefslichen ^ 
Sieg des Weibessamens über den Schlangensamen verheifse. 

^) So übersetzt Luther : „Derselbe soll dir den Kopf zertreten - 
und du wirst ihn in die Ferse stechen.'* 
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excommuniciert haben ^^ und in die Gemeinschaft mit dem 
Erbfeinde des menschlichen Geschlechtes eingetreten sind; 
in dem Weibessamen endlich den Heiland entweder wieder 
allein, oder doch sO; dafs er als in der Nachkommenschaft 
des Weibes miteingeschlossen zu denken ist, bei welcher 
letzteren Auffassung die singulare Bezeichnung imd zwar 
gerade des fVeibessajaens , nicht der Nachkommenschaft 
des Mannes, bedeutsam gefunden wird. Die Verwundung 
der Ferse, verglichen mit der des Kopfes, erscheint dann 
als die geringere, heilbare Verletzung im Gegensatze zu 
einer absolut verderblichen, imd so ergibt sich der Sinn, 
dafs trotz des Verderbens, welches der Satan dem Menschen 
durch den Sündenfall bereitete, und trotz seiner fortwähren- 
den Feindschaft gegen das Menschengeschlecht überhaupt, 
oder gegen den Menschensohn im ausgezeichneten Sin^e, 
ihm aus der Nachkommenschaft des Weibes doch endlich 
die völlige Vernichtung hervorgehen werde. Demnach 
wäre in dieser Stelle gleich nach dem Eintritt des Sünden- 
falles dem Menschen zum Tröste auch die Verheifsung 
der künftigen Erlösung gegeben. 

Wie sinnreich aber diese Deutung ist, und wie viel 
das bei ihrer Begründung und Darlegung Ausgesprochene 
an sich Wahres und Tröstliches enthalten mag; so kann 
sie doch, wenn man die Stelle ohne Voreingenoijimenheit 
nach ihrem ursprünglichen Sinji und Zusammenhang be- 
trachtet, eben nur als eine Deutung, nicht als eine Aus- 
legung erscheinen. Zunächst fehlt es an jeder Hindeutung 
darauf, dafs unter der Schlange der Satan verstanden 
werden soll. Der Reiz des Irdischen tritt dem Menschen 
als Versuchung entgegen und wird Veranlassung zur Sünde, 
wenn ihn der Mensch nicht, dem göttlichen Gebote gehor- 
sam, von sich weist und beherrscht (1. Mos. 4, 7). Für 
die Anschauung der Urzeit, welcher diese Genesis der 
Sünde zu einem bestimmten geschichtlichen Ereignisse 
wird, mufs auch jene Versuchung eine concrete Gestalt 
gewinnen, in welcher der verführerische Reiz des Natur- 
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liche^; concentriert erscheint. Als eine solche Gestalt bietet 
vor allen Geschöpfen die Schlange sich dar; mit ihrer 
glatten Haut und prächtigen Farbe neben dem todbringen- 
den BifS; mit ihrer scbleichenden List und ihrem ganzen 
unheimlich geheimnifsvollen Wesen, mit ihrer gesammten 
Lebensweise, welche sie recht eigentlich als ein Kind der 
Erde erscheinen läfst^^). Wo der Mensch, wie es im 
Gebiete der natürlichen Religion fast durchgängig der Fall 
ist, sich selbst nur als ein Theil der Natur betrachtet und 
von ihren Kräften sich unbedingt abhängig fühlt, da leuch- 
ten ihm hauptsächlich die glänzenden Eigenschaften der 
Schlange ein : er verehrt in ihr zwar ein geheimnifsvoUes, 
ihm Scheu und Ehrfurcht einflöfsendes, aber doch gütiges 
und wohlthätiges Wesen, welches ihm die Heilkraft der 
Natur darstellt und den Reichthum, welchen die Erde 
birgt ^^). Wo dagegen der Mensch der sittlichen Aufgabe 
sich bewufst geworden ist, dem Dienst eines höheren, gött- 
lichen Gesetzes sich hinzugeben und von den Banden der 
Natur sich £rei zu machen, welche ihn an der Erreichung 



^ Herod. 1, 78, vgl. Völcker, Mythologie des japetischen Gre- 
Bchleclits, S. 38. 

^^ Wuttke, Gescliichte des Heidenthums , I, S. 63 : „Am allge- 
memsten unter allen Thieren ist aber gewifs die Schlange göttlich 
verehrt worden ; — geheimnifsvoU in ihrem ganzen Wesen, überraschend 
behend ohne alle Glieder, mächtig und gefährlich bei der einfachsten 
(Gestalt, klein und doch der gewaltigsten Thiere mächtig durch den 
Angriff eines Augenblicks, Schlauheit und Klugheit in ihrem Blick, 
meist prächtig in ihrem Farben schmuck , still und schweigsam den 
Gefährdeten plötzlich aufschreckend, — ist sie dem Naturmenschen 
Gegenstand der Scheu und erweist sich ihm als höheres machtvolles 
Wesen." Vgl. Grimm, deutsche Mythol. 11, S. 650 ff. „Eine schaurige 
Verkehrung" des Sinnes unserer Geschichte liefse sich mit gröfserem 
Rechte, als sie Delitzsch in der bei Phöniciem und Aegyptem vor- 
kommenden Verehrung der Schlange als aya-d-oSaiuov gefunden hat, 
etwa in der Ansicht einer Partei in der gnostischen Secte der Ophiten 
entdecken, welche la der Schlange die Repräsentantin der den Menschen 
aas seiner natürlichen Dumpfheit zu höherer Erkenntnifs erhebenden 
do^Ux erkannte. 
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dieser Aufgabe hindern ; da wird ihm die Schlangfd aus 
einem nur geheimnifsvoUen ein unheimliches Wesen und 
die Schönheit ihrer Form und Farbe erscheint neben dem 
vergiftenden Bisse nur als gefährlicher verlockejidef Beiz.' 
Im Gebiete der natürlichen Beligionen tritt diese letztere 
Anschauungsweise vielleicht allein^ jedenfalls in klarster, 
durchgreifendster und folgenreichster Weise im Parsismus 
hervor; welcher überhaupt durch den seine ganze Anschau- 
ung beherrschenden Gegensatz zwischen gut und bdse und 
durch die daraus hervorgehende Forderung, der Macht dea. 
Bösen sich zu entziehen und dem Guten sich zuzuwenden, 
die kräftigste Tendenz verräth, aus der Naturbestinmitheit 
zur sittlichen Freiheit sich emporzuringen, freilich aber 
damit nicht zum Ziele kommt, weil er mindestens die ge- 
genwärtige Schöpfung als von Anfang an imter jenen 
Gegensatz gestellt und das Böse als eine unentrinnbare 
göttliche Macht betrachtet, die den Menschen mit ihrea 
Beizungen und Verfolgungen überall ängstigend umgibt : 
dem Parsismus ist die Schlange Incamation des bösen 
Princips, des Ahriman (eigentlich angra-mainyus, d. i. 
verderblicher Geist). Es kann kaum zweifelhaft seyn, dafi 
die alttestamentliche Darstellung des SiTndenfalles unter 
der Einwirkung parsischer Elemente entstanden ist, und 
wir dürfen wohl auch in ihr, die gewifs nur ihre uns vor- 
liegende letzte Gestaltung dem Jehovisten verdankt, ihrem 
Inhalte nach aber älter ist, einen Beleg finden für eine 
uralte Berührung des Parsismus und Semitismus*®). Gerade 



*^) Uebrigens ist die Aehnlichkeit zwischen dem persischen und 
dem alttestamentlichen Mythus vom Sündenfalle, namentlich in den 
Commfentaren über die Genesis, sehr häufig übertrieben worden. Als 
Schlange erscheint Angramainyus Vendidad, XXII, 5 ff. (beiKleuker, 
II, S. 385, bei Spiegel, Avesta, I, S. 264), ya9na, IX, 93 (bei 
Kleuker, I, S. 96, bei Spiegel, 11, S. 76), Bundehesch (bei Kien- 
ker, in, 62); als Verfuhrer der Menschen Yafna, XXXII, 5 (bei 
Kleuker, I, S. 121, bei Spiegel, II, S. 126); Vendidad, XXH, 
5 ff. (s. 0.). Die Geschichte von Meschia ulid Meschiane aber, dem 
ersten Menschenpaare, wird erst im Bundehesch erzählt (bei Kleuker, 
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tun SO beachtenswerther und bedeutsamer ist eS; dafs in 
der fJttestamentlichen Erzählung nicht das Geringste an- 
deutet; es sej bei dem Sündenfalle der Satan wirkiam 
gewesen; dafs vielmehr, entsprechend dem Grundbegriffe 
des Israelitismuft.yon Einem rein geistigen Gotte, der Alles 
gut geschaffen hat, und der damit zusammenhängenden 
Ansicht von sittlicher Freiheit; welche die letzte Quelle 
d«r Sünde nur in der bösen Lust des menschlichen Herzens 
finden kann, die parsische Incarnation des Ahriman zur 
natürlichen Schlange herabgesetzt wird; deren Mitwirkung 
bei dem Sündenfalle lediglich durch die natürliche Eigen- 
sohaft ihrer List motiviert ist (L Mos. 3; 1). Ueberein- 
stunmend hiermit weist auch bei der Verfluchung der 
Schlänge nichts darauf hin, dafs unter ihr etwas Anderes; 
als die natürliche Schlange; zu verstehen sej, indem; ähn- 
lich wie bei der Bestrafong des Menschenpaares ; lediglich 
Eigenthümlichkeiteu; die zur Natur der Schlange gehören; 
das Kriechen auf dem Bauch; das Staubfressen ; die ver- 
derbliche Feindschaft mit den Menschen; als über sie ver- 
hängte Strafe aufgefafst werden : eine Schlange; die auf 
zwei oder vier Füfsen gienge und menschliche Sprache 
spräche; wäre eben weder eine Schlange (von ahd. alinhati, 
sich winden); noch ein IS^nj (von K^n^; zischen); die Frage 
aber; wie denn die Schlange wohl vor der Verfluchung 
beschaffen gewesen seyn möge, ist gewifs bei der Ent- 
stehung der alttestamentlichen Darstellung selbst nicht 
aufgeworfen worden und ist darum auch für das Verständ- 
nifs derselben völlig müfsig, wie sie denn überhaupt die 
Entstehüngsweise solcher Erzählungen verkennt, obwohl 
schon Josephus sie dahin beantwortet, dafs die Schlange 
vor dem Sündenfalle die Fähigkeit der Eede und Füfse 



m, 84 ff.), welches ein Product der persischen Specnlation in der 
Saasanidischen Bestaurationsperiode ist und bereits unter christlicher 
Einwirkung steht; und auch hier ist nur im Allgemeinen von einer 
Mitwirkung Ahrimans hei dem Sündenfalle jenes Paares die Rede, nicht 
▼on seiner Schlangengestalt. 
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besessen habe ^^). Wie nun die alttestamentliche Erzah«- 
lung vom Silndenfalle selbst auf eine Betheiligong des 
Satans dabei in keiner Weise hindeutet ^ so haben aucl 
die alttestamentlichen Schriften nirgends eine Deutung in 
diesem Sinne versucht; und überhaupt kommen sie wenig ^) 
oder gar nicht auf jene Erzählung zurück. Erst die wach- 
sende Einsicht in die Gröfse des sündigen Verderbbns, 
in Verbindung mit einer näheren und dauernderen Berüh- 
rung mit dem Parsismus wandte der Frage nach def 
Ursprünge der Sünde und damit der Geschichte vom Sünden- 
falle das Interesse wieder zu und liefs in der Faradiesesschlsuage 
. den Satan erkennen. Die Belege hierfür finden wir abßr 
erst im Buche der Weisheit 2, 24 und dann im Neuen 
Testamente Apok. 12, 9; 20, 2; vielleicht auch Joh. Ä, 44; 
Böm. 16, 20. Von da an wird dann bei christlichen und 
jüdischen Schriftstellern die Ansicht herrschend, dafs unter 
der Schlange der Satan zu verstehen sey, und nur bei den 
älteren Alexandrinern findet , daneben noch die von Philo 
zuerst gegebene allegorische Auflassung eine ki'äftigere Ve^ 
tretung *^). 

Noch weit mifslicher steht es um die exegetische 
Begründung der Ansicht, dafs im 15. V. unter dem Samen 
des Weibes der Messias entweder geradezu-, oder doch 



«) A. i. I, 1, 4. 

^^ Nämlich abgesehen von der ganz allgemeinen Erwähnung des 
Baumes des Lebens (Spr. 3, 18; 11, 30; 13, 12; 15, 4) etwa nur in 
den Stellen von strittiger Auslegung Jes. 43, 27 ; Hi. 31, 33 ; Hos. 6, ?• 

**) Die Belege aus den Kirchenvätern s. bei Reinke, BeitrSge 
zur Erklärung des A. T. 11, S. 211 ff. ; die aus jüdischen Schrifirstellem 
bei Eisenmenger, II, S. 822 ff. und in Christoph Helwig's 
gelehrter Dissertation : Desiderium matris Evae e protevangelio Paradisi 
conceptum. Giessae 1613, p. 29 ff. — Philo gibt seine Auffassung 
am ausführlichsten : de opiücio mundi c. 53 ff., wonach durch den 
Mann die Vernunft, durch das Weib die Sinnlichkeit und durch die 
Schlange die böse Lust versinnbildlicht wird; vgl. Clemens von 
Alexandrien, ström. III, 14 u. 17; cohort. 11. 
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mitverstanden und dafs dort dessen endlicher Sieg über 
den Satan verheifsen werde. Nach dem Wortsinn und 
Zusammenhang wird lediglich ausgesprochen, dafs an die 
Stelle der unheilvollen Vertraulichkeit zwischen der Schlange 
und dem Menschen und zur Strafe dafür eine für beide 
Theile geföhrliche Feindschaft zwischen ihnen und ihren 
Nachkommen eintreten solle; auch in diesem Falle also 
wird ein mit der Natur der Schlange zusammenhängendes 
Verhältniis ala Strafe verhängt. Auch dafs der Mensch 
der Schlange den Kopf schlägt ; und diese ihm die Ferse, 
erscheint lediglich als Folge der natürlichen Gestalt und 
Haltung beider und schliefst nicht einmal den Gedanken 
ein, dafs der Schlag des Menschen der verderblichere sey 
und ihm den endlichen Sieg verschaffen werde, um so 
weniger, da ja der giftige Bifs In die Ferse eben so gut 
tödlich werden kann. Das freilich versteht sich von selbst, 
dafs die ganze Darstellung auf der mit den israelitischen 
Grundüberzeugungen zusammenhängenden Gewifsheit be- 
ruht, es werde der Gott, welcher den Menschen nach 
seinem £ilde geschaffen und zum Herrn der Schöpfung 
bestimmt, diese Bestimmung auch nach dem Sündenfalle 
nicht aufgehoben (Ps. 8, 6— -9) und den Gefallenen gnädig 
geführt hat, den Menschen im Kampfe mit der Sünde 
nicht schliefslich unterliegen lassen, und insofern könnte 
man Ewald' s**) Bemerkung gelten lassen : ^die messianische 
Hoffnung, liegt in der Folgerichtigkeit des Sinnes der 
Worte, nicht aber in den Worten selbst;* aber in diesen 
Worten selbst kann die Beziehung auf den Messias eben 
nicht durch Auslegung gefunden, sondern nur durch Deu- 
tung in sie hineingelegt werden. 

Von dieser Deutung findet sich aber weder im Alten 
Testamente, noch auch nur im Neuen schon eine Spur; 
ja wenn Rom. 16, 20 wirklich eine Beziehung auf 1. Mos. 



^) Jahrbb. der bibl. Wissenschaft, II, 8. 161, Anm. 
Baar, Alttest. Weifsagung. I. Bd. 11 
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3; 15 enthält; so ist es bedeutsam^ dafs der Apostel nicht 
Christus als den nennt, welcher den Satan zermalmen und ihn 
den Gläubigen unter die Füfse legen werde, sondern j^den 
Gott des Friedens^ selbst. In der That haben auch selbst 
die entschlossensten Vertreter der traditionellen Auslegung 
darauf verzichtet, im Neuen Testamente eine Stütze für 
die Ansicht zu finden, dafs unter dem Weibessamen aUem^ 
oder auch nur vorzugsweise der Messias zu verstehen sej; 
sondern man mufste als auf das älteste Zeugnifs für diese 
Auflassung auf die Deutung des Targums sich berufen. 
Uebrigens ist von diesem Zeugnifs nicht selten eine so 
unrichtige Anwendung gemacht worden, dafs einige ein- 
gehendere Bemerkungen darüber geboten sind. Zunächst 
ist es nur eine scheinbare Vermehrung der Zeugen, wenn man 
neben dem Targum Jonathans noch das jerusalemische 
citiert ^), Was unter diesen beiden Namen uns erhalten 
ist, zeigt nur zwei verschiedene Gestaltungen derselben 
paraphrasierenden und fremde Elemente willkürlich ein- 
mischenden Verdolmetschung der Torah, wie sie in Patt- 
stina noch üblich blieb, als die strengeren Schulen Babylon^s 
längst die treuere Uebersetzungsweise eingeführt hatten, 
welche im Targum des Onkelos uns vorliegt, und höchst 
wahrscheinlich ist der Name Targum Jonathans für die 
eine Gestaltung jener Verdolmetschung des Pentateuchs 
nur dadurch entstanden , dafs man die Abbreviatur der 
Benennung des jerusalemischen Targums ('»"n), im Ge- 
danken an das Targum Jonathans über die Propheten, 
falsch gelesen hat *^). Ferner kann jenes pseudojonatba- 
nische Targum seine jetzige Gestalt nicht wohl vor dem 



*^) Das sogenannte Targum Jonathan's und das nur in Fragmenten 
erhaltene jerusalemische Targum finden sich nebeneinander im 4. Bd. 
der Londoner Polyglotte, das letztere auch am Schlüsse von Buxtorf« 
rabbinischcr Bibel. 

*°) Vgl. Zunz, die gottesdienstlichen Vorträge der Juden, S. 66ff.; 
Geiger, Urschrift und Uebersetzungen der Bibel, S. 164 ff. 
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7. Jahrhundert unserer Zeitrechnung erhalten haben .^^); 
doch mag die Beziehung auf den Messias in der Para- 
phrase von 1. Mos. 3; 15 allerdings spätestens aus dem 
2. christlichen Jahrhundert herrühren, weil sie, durch die 
Stelle selbst nicht gefordert, schwerlich noch beliebt worden 
wäre, nachdem, wie es in jener Zeit geschah, die Christen 
einmal jener Stelle als einer messianischen sich bemächtigt 
hatten. Die Beziehung auf den Messias wird nun der 
eigentlichen Paraphrase des 15. v. von dem pseudojona- 
thanischen Targum mit folgenden Worten beigefügt: 

^"i^p 13J?9^ Pi^«t pTO^ «JD^ ^^\ «!? i?) 1D« ^k}] pi Ü13 
KfTlS^Ö XP^O ^p1>? ^<^|7y?; d. h. : „Aber für sie (die Kinder 
des Weibes) wird seyn Heilung, und für dich (die Schlange) 
wird nicht seyn Heilung; und sie werden bewirken die 
Zerschlagung an der Ferse, in den Tagen des Königs 
Messias.^ Im jerusalemischen Targum wird nur 
Einiges genauer bestimmt : '^h) fe<OP^l ^Ol?^ ^^^ ^V^, °"1^ 

Kp^lK^p t^P^öl ^1öt»3 N^i*» Djj:^ r)iD3 fc«9i?J?? ; d. h. : ,, Aber 
es wird seyn Heilung für die Söhne des Weibes und für 
dich, die Schlange, wird nicht seyn Heilung; aber es 
werden jene, die einen den andern, bewirken Zerschlagungen 
an der Ferse, am Ende der Ferse der Tage, in den Tagen 
des Königs Messias.^ Abgesehen davon, dafs beide Stellen 
oft völlig falsch übersetzt worden sind ^^), so ist klar, dafs 



*7) Zunz, a. a. 0. S. 77. 

^^ Schon Fagias hat die SteUe des jerasalemischen Targums 
nach dem Texte der complntensischen Polyglotte richtig übersetzt : 
„Vemmtamen medela erit filüs mulieris ; tibi autem serpenti non erit 
medela. Utique futurum est, ut alii aliis faciant contrüionem in calca- 
neo, in fine calcanei dierum , in diebus regis Messiae.'* Aber schon 
Helwig (a. a. O. p. 64) übersetzt die letzten Worte im Targum Jona- 
thans : „Et erunt illi ut habeatU medelam in calcaneis in diebus regis 
Messiae^, und citiert auch das jerusalemische nach Fagius in einer 
demgemäfs veränderten Gestalt : „Quandoquidem futurum est, ut amo' 
veant morsutn, qui f actus est in calcaneo, in üne dierum, scilicet diebus 
Messiae.*^ Diese letztere Uebersetzung legt den Gedanken an eine 

11 * 
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sie auch nach der richtigen Uebersetzung keine Stütze 
für die Ansicht bieten ; es sej unter dem Weibessamen 
der Messias verstanden worden; vielmehr versteht das 
Targum darunter bestimmt das Menschengeschlecht und 
spricht nur auS; dafs diesem ; wenn sein Kampf mit den 
Schlangenkindem , wonach nach damaliger jüdischer Auf- 
fassung ohne Zweifel die Satanskinder zu verstehen sind *^), 
am Ende der Tage auf das heftigste entbrannt sejn 
werde ^^), in dieser Zeit, welche zugleich die Zeit der 



Verwechslung von nSJj/ö feetciVÄen, nüt-^gjjfg vorübergehen, nahe; aber 

die ans dem jonathanischen Targnm zeigt, dalb man, verleitet durch 
den Wunsch, die messianische Beziehung der Stelle zu verBtärken, 
^f)!)!ir)l^ in der Bedeutung H^^l^ expolüio^ rasio genommen hat. Obgleich 

diese Auffassung gänzlich ungerechtfertigt ist, indem das Wort offenbar 
durch Vermittlung des verwandten Stammes nOIlS^ *^ ^^K^ zerschlagen^ 
zurückgehen soll, so wird sie doch auch ia der Londoner Polyglotte 
a. a. 0. festgehalten ; dort lautet die Uebersetzung der letzten Worte 
aus PseudoJonathan : „Medicinam adhibebunt calcaneo in diebus regifl 
Messiae*' , aus dem jerusalemischen Targum : „Quandoquidem futnium 
est, ut ipsi alii aliis incolumitatem praestent in calcaneo, in fine eztre- 
mitatis dierum, in diebus ejus, nimirum Messiae.*^ Aus dieser Quelle 
hat sich dann die falsche Auffassung bis in Werke aus der neuesten 
Zeit verbreitet, vgl. Reinke a. a. 0. S. 208 f. 

*^) S. PseudoJonathan zu 1. Mos. 3, 6 u. o. S. 160. 
^) Namentlich die Fassung der Erklärung im . jerusalemischen 
Targum läfs* keinen Zweifel darüber, dafs t<DpJ[? nicht von der Ferse^ 

sondern in figürlichem Sinne von dem Ende der Tage verstanden werden 
soll, d. h. von den Tagen des Messias, wie das Targum weiter erklSrt, 
oder genauer : von den Tagen, welche der Ankunft des Messias unmittel- 
bar vorhergehen, und welche geradezu als die n^K^tD niDpI/ bezeichnet 
werden, vgl. Talm. Sota, c. IX gegen Ende : XDii^n XmS^D HISpIO 
WD^ , d. i. „in der Endezeit des Messias wird die Unverschämtheit 
wachsen«, und dazu Jarchi : nN"»D ^D^ ^\^bX^ P)1D3 n^l&*D riDpP 
n^tS^ÖH» ^- ^* «^®^ Ausdruck tVlt/'Qn DIDpI/D bedeutet: am Ende der 
Gefangenschaft, welche der Ankunft des Messias vorangeht.** Die 
Worte , welche in dem Targum auf XDpi/ folgen , sollen nur eine 
umschreibende Erklärung dieses Wortes seyn, welches auch Onkelos 
in figürlichem Sinne nimmt ; die Schläge , welche sich Menschen- und 
Schlangenkinder gegenseitig beibringen, sind Bezeichnung der schweren 
Kämpfe in dieser letzten Zeit. 
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Erscheinung des Messias ist; Hülfe und Bettung gewifs 
sey. Dafs diese Hülfe von dem Messias ausgehen werde^ 
versteht sich von selbst; aber das Targum sagt es nicht 
ausdrücklich; und daran ; dafs der Messias unter dem 
Weibessamen zu verstehen, oder mitzuverstehen sey, liegt 
ihm selbst jeder Gedanke fern, so dafs Hengstenberg *^) 
m vollem Recht ist, wenn er nach dem Vorgange Bösen- 
müller's^*) das Targum vielmehr zur Bestätigung der 
Ansicht herbeizieht, dafs unter dem Weibessamen nicht 
die Person des Erlösers, sondern die gesammte Nachkom- 
menschaft des Weibes zu verstehen sey, und wenn er es 
mit der allgemeiner gehaltenen Verheifsung des Apostels 
Paulus^ Böm. 16, 20, zusammenstellt ^*). 

So müssen wir denn doch ein bestimmtes Zeugnifs 
für die ausdrückliche und directe Beziehung unserer Stelle 
auf den Messias bei christlichen Auslegern suchen. Das 
älteste findet sich bei Iren aus und zwar am bündigsten 
in, 23, 7 ^*) : „Quapropter inimicitiam posuit inter ser- 
pentem et mulierera et semen eins, observantes invicem : 
illo quidem cui morderetur planta, et potente calcare caput 
inimici ; altero vero mordente et occidente et interpediente 
ingressus hominis quoadusque venit semen praedestinatum 
calcare caput eius, qtiod fuü partus Mariacy de quo ait pro- 
pheta (Ps. 90, 13) : „Super aspidem et basiliscum ambu- 
labis , et conculcabis leonem et draconem" , kürzer IV, 
40, 3 ; weitläufiger wieder und mit dogmatischer Begrün- 
dung und exegetischer aus der Art, wie Paulus Gal. 3, 16 
den Singularls OTtsQfia tov ^Aßqaäix auf den einen Christus 



") Christologie, I, 2. Aufl. S. 22. 

**) Schol. in Pentat. z. d. St. 

**) Das spätere Judenthum verband die Schlange mit dem Messias, 

dem Schlangentödter, durch die Künstelei der Gematria (X^*llpöV' ^' ^' 

.yeouBT^ia oder öv^^iBigia), welche ermittelte, dafs ^f^y und XX^'P'0 

denselben Zahlenwerth (358) haben; vgl. Eisenmenger, II, S. 468. 

^) Massuet p. 221, Stieren. I, p. 550. 
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gedeutet hatte , V , 21 , 1 ^^). Selbst Clemens von 
AlexandrieU; sonst ein Anbänger der allegorischen 
Auslegung ^^), benutzt jene Deutung (cohort. c. XI) : ttSv 
Seafi(3v Ivaai tovzov (tdv av&Qiartov) 6 Kvqiog avd'ig i&i- 
Xfjoev ' xal oagxl ided-elg^ fivati^Qiov d-eiov, tovrov tov og>iv 
exsiQctiaccco xal tov vvqccwop iSovlciacao, top d'dvopcov. 
Dagegen macht Tertullian^''^) keinen Gebrauch davou; 
indem er vielmehr den Weibessamen, ohne alle Hindeutung 
auf den Messias ^ von dem ganzen Menschengeschlecht 
versteht; wohl aber kommt sie wieder bei Cyprian vor, 
welcher (test. adv. Jud. II, 9), nachdem er Jes. 7, 10—15 
angeführt, hinzufügt : „Hoc semen praedixerat deus de ' 
muliere procedere, quod calcaret caput diaboli. In Genesi : 
Tunc ^dixit deus ad serpentem : . . • Ipse tuum observabit 
Caput, et tu observabis calcaneum eius.^ Nach solchen 
Vorgängern liefse sich erwarten, es werde die messianische 
Deutung unserer Stelle bald zu einer wenig bestrittenen 
Herrschaft in der Kirche gelangt seyn. Diese Erwartung 
aber bestätigt sich keineswegs, vielmehr ist es auffallend, 
dafs kirchliche Schriftsteller, welche in der Schlange den 



^) Aach im 11. C. des dem Ignatius fälschlich zugeschriebenen 
Briefes an die Philipper (Patt. app. opp. ed. Dressel, p. 273) wird der 
Satan angeredet : Ei toIvvv öv ftartj^a tov stoSov tov Kvgiovt irog 
cteiga^eig tov dsreigaöTov, i^riXa^o^evog tov vo^o-d-iTov tragaineXevouivov' 
Oti ovx iA^etgaösig Kvgiov tov t9>«ov Öov ; 

^^) S. o. S. 160, Anm. 43. 

'^^) Adv. Marc. II, 10 : „Certamini enim dedit spatium (deus), nt et 
hämo eadem arbitrii libertate elideret inimicum, qua succiderat illi, 
probans suam, non dei, cnlpam, et ita salutem digne per yictoiiam 
recuperaret, et diabolus amarius puniretur ab eo, quem eliserat ante 
devictus, et deus tanto magis bonus inveniretur, sustinens hominem 
gloriosiorem in paradisum ad licerUiam decerpendae arhoris vitae iam de 
vita egressurum,^ De cult. fem. I, 6 heifst es, nachdem der Herkonft 
von Edelsteinen aus den Köpfen der Schlangen gedacht ist : „Hoc 
quoque deerit Christianae , ut de serpente cultior fiat. Sic calcabit 
diaboli caput , dum de cervice eius , cervicibus suis aut ipsi ci^itl 
ornamenta struit?^ 



.y 
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Satan erkennen^ doch meist unterlassen; den Weibessamen 
auf den Messias zu deuten ^^) ; für spätere mittelalterliche 
Theologeix der römischen Kirche, z. B. Nikolaus von 
Lyra, wird dann die in die Vulgata und von ihr aus in 
die Schriften mehrerer lateinischen Kirchenväter einge- 
drungene falsche Lesart y^ipsa conteret caput tuum^ für 
j^ipse^ cet. Veranlassung, unter dem Schlangentödter die 
heilige Jungfrau zu verstehen ^^). Erst von Luther 
wurde die Beziehung des Weibessamens auf Christus aus- 
führlicher exegetisch und dogmatisch begründet und mit 
gewohnter Energie empfohlen. Er findet dabei Grund, 
die eben angefahrte Fälschung der römischen Theologen 
zurückzuweisen, die freilich darum jetzt nur um so eifriger 
vertheidigt wurde, und überhaupt darüber sich zu beklagen, 
dafs diese hochwichtige Stelle seither so sehr vernachlässigt 
worden sey ^®), und er benutzt dann namentlich, wie bereits 



^ Vgl. z. B. Chrysostomus hom. 17 in Genes., bei Montfauc. 
IV, p. 142 : . . . Tidi ya^ Toöavripf ivLÜvtp ^iv stagi^a Tf^v iö^vv, dg 
Siip^exog kftiY.el6-&ai r j tfy yLBfpaJJ^ , Ob Sh rolg ixeivov noölv vfroKslö^at ' 
oga^ ayo^mj^hi Sia r^g Kara tov &i^giov tovtov ri^ogiagy oÖip> tj ulv 
ivSsunwrai tfjV 'Ai^Se^oviaVt rjv stsgl ttjv tov av&p&stov fpvöiv i^ei' 
MÜ ravra ^hv nsgi tov aiöd-f^rdv og}eog' i^eöri Sa t$ ßovko^ivtp ^srd 
rovro ri^getv tov iyysyga^^ivov tt^v aKoXovO-iav, aal siSivaij oti el ftegl 
TOV cüöd-f^ov Tovra etgi^aii troXlg) ^taXXov iy.Xa^ßdveiv ra slgi^^iva Set 
mal ctegl tov vot^tov ogteog' y.al yag xat ixelvov vtto Tovg st o Sag 
tlHav Tafteivaöag yMr^vayKßt Kai f/(iag ifftixetö&ai avTOV rj 
Kdq^aXfj frsftoij^xev' ij ov^i tovto ör^^aivsi Xiyov' rraTtüTB itrdvo og>eav 
Kcd öKogitioVi elra ha ^7J vo^löo^ev fzegi tov aiöd-i^ov d-fjglov ToivTa 
tlgitjö-d-aii knrjyaya* Kai ifti staöav ttjv Svva^iv tov i^^gov' alSere mal 
hc rifs ifta^-d-eiiSr^g to ogyavqt tov SiaßoXov Ti^ogiag Tijv VftegßaXXovöav 
TW -d-BOv gftXav-d'goftiav] 

^ Vgl. Fla eins, clavis scripturae sacrae, u. d. W. ipse (in der 
Jeneiffler Ausgabe von 1684 p. 479 f.); Helwig, a. a. O. p. 51 ff. ; 
Beinke, a. a. O. S. 242 ff. 

*®) In I. lib. Mose enarrationes z. d. St. : „Haec fortasse obscuritas 
in causa fuit, ut textus, qui omnibus debebat esse notissimus, tarnen 
a nemine, quod ego sciamj düigenter ei accurale explicatus sil. Ac saepe 
ipse mecum miror, quid patres et episcopi feoerint, qui cum gubemandis 
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Irenäus gethaa^ die Stelle Gal. 3^ 16^ um zu beweisen^ 
dafs unter dem Samen des Weibes ausschlieMich Christus 
zu verstehen sej. Von jetzt an wird diese AujBTassung 
geradezu ein Stück lutherischer Bechtgläubigkeit^ um so 
mehr; da Calvin ^ und mit ihm die Mehrzahl der refor- 
mierten Theologen , den Weibessamen vielmehr auf die 
ganze Nachkommenschaft der Eva deutete ^ allerdings mit 
Einschlufs Christi und vorzugsweiser Bücksicht auf ihn ^^). 
Nachdem Luthers Deutung des „primum evangelium^ an 
Flacius^^) einen gelehrten und eifrigen Vertheidiger 
gefunden hatte und sie auch in die Concordienformel ^} 
übergegangen war, wurde namentlich Hei wig 's gelehrtes 
Programm für ihre allgemeinere Geltung epochemachend 



ecclesiis et repellendis haereticis occupati essent, tarnen non maiore 
studio in huiusmodi locos incubaenint. De nostris episcopis nihil dico, 
hi praeter nomen nihil habent, et verius vastatores ecclesiaram , quam 
vigiles seu inspectores dici possunt. De veteribus dico, qui sanctitate 
yitae et doctrina pollebant, inier hos nemo est, qui hunc locum expUcarü 
pro digniteUe. Fortasse negocia, quae plerunque obiiciuntor rectoribus, 
eos implicuerunt altius." H. Mai (Oeconomia temporum V.T. Francof. 
a. M. 1706, p. 259) bemerkt, nachdem erLuther^s Erklärung angefahrt: 
„Nil pracclarius dici scribive poterat de hoc mystcrio ,• quod e patribus 
pauci pro dignitate tractarunt. Chrysostomus certe et AngustinuSi satis 
alioqui verbosi, admodum breves sunt et vix tangunt summam rei." 

^^) Institutio Christ rel. I, 14, 18 : „ . . . promissio illa (Gen. 3, 15) 
de conterendo Satanae capite, ad Christum et omnia eius membra com- 
muniter pertinet" ; II, 13, 2 : „Neque enim de uno duntaxat Christo 
illic sermo habetur, sed de toto humano genere. Quoniam acquirend* 
nobis erat a Christo victoria, generaliter pronuntiat Dens, posteros 
muHeris superiores fore diabolo. Unde sequitur, Christum ex humano 
genere esse progenitum : quia consilium Dei est Evam, quam alloquitor, 
bona spe erigere, ne moerori succumbat." Dagegen die heftige Polemik 
von Flacius, a. a. O. p. 1143; Aeg. Hunnius im Anti - Parens. 
1594, II, p. 297; Hei w ig, a. a. O. p. 41 ff., und die milde» noch 
bei Buddeus, institt. theol. dogm. p. 931 f. Die Hauptwaffe bietet 
dabei immer Gal. 3, 16. 

62) A. a. O. p. 1143 f. 

63) Bei Rechenberg p. 715 f. 
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und mafsgebend für die Art ihrer Begründung. Unter 
solchen Umständen mufsten es gewifs sehr starke Gründe 
seyn, welche nicht blofs Storr^), sondern sogar Heng- 
stenberg ^) nöthigen konnten^ die traditionelle Auslegung 
der lutherischen Kirche aufzugeben, und zwar nicht einmal 
zu Gunsten der calvinischen Ansicht, welche doch noch 
eine vorzugsweise Beziehung auf Christus hatte gelten 
lassen, sondern nur um in der Stelle eine allgemeine Vor- 
herverkündigung zu finden von dem zukünftigen Siege der 
Nachkommenschaft des Weibes über die Schlange und 
ihre Genossen , des Lichtreiches über das Reich der 
Finstemifs. 

Wenn niin eine von traditioneller Exegese und dog- 
matischer Voreingenommenheit unbeirrte Auslegung auch 
noch einen Schritt weiter gehen und behaupten mufs, dafs 
unsere Stelle eine Beziehung auf den Messias ausdrücklich 
überhaupt nicht enthalte, und implicite nur in einem Sinne, 
dessen Ermittelung jenseits der Aufgabe eigentlicher Aus- 
legung liegt und dessen Benutzung diese der geistlichen 
Dichtkunst und etwa der populären Anwendung des Bibel- 
wortes überlassen mufs : so darf man sich dabei mit den 
alttestamentlichen Propheten und mit den Aposteln trösten, 
welche ebenfalls in dem Weibessamen nicht den Messias 



**) Commentatio de protevang. p. 18 f. : ^Qua aatem via progenies 
Eyae tantam victoriam adeptura sit, non protevangelium , sed seriora 
demum oracula exposuerunt, quae sobolis Evae (omnium gentium) salu- 
tem ex certa humani generis parle ducunt, nimirum ex Abraham! 
sobole (Gen. XXII. 18), eaque, ut postea significatum fuit (2. Sam. 
Vn. 12—14. coli. Ebr. I. 5. Act. 11. 30. XlII. 23), rursus non universa, 
sed quae Davidis proprie soboles esset , eademque (ut Ps. II. 2. 6. ss. 
extat), singularis {fioiaSiKfj)»^ Storr vermuthet, dafs der Ausdruck 
Jf*lT * welcher 1) das ganze Menschengeschlecht , 2) ein bestimmtes 

Volk, 3) eine einzelne Familie und 4) ein Individuum bezeichnen kann, 
eben deshalb gewählt seyn möge, damit das Protevangelium die ganze 
künftige Entwicklung der Weifsagung im Keime enthalte. 

«ö) Christologie, I, S. 21 flf. 
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und darum in dem StrafurtbeU über die zur Sünde ver- 
führende Sehlange nicht zugleich das die endliche Erlösung 
verheifsende Protevangelium erkannten^ und deren gläu- 
biges Vertrauen auf den lebendigen Gott Abrahams^ der 
sich zu keiner Zeit könne unbezeugt gelassen haben und 
die Seinen sicher zum Heile führen werde ^ darum nicht 
geringer gewesen ist. 

Auch unsere Erzähler der alttestamentlichen Urge- 
schichte sind von diesem Vertrauen durchdrungen^ ihre 
ganze Darstellung steht unter dem Einflüsse derselben; 
und sie haben nicht verfehlt, ihm an anderen Stellen 
seinen bestimmten Ausdruck zu geben. Insbesondere 
drängt es sie^ der wachsenden Macht der Sünde die 
erlösende Thätigkeit Gottes zur Seite gehen zu lassen. Der 
El o bist liebt eS; die eigenthümlich innige Gemeinschafi, 
in welche Gott zu diesem Ende mit einzelnen Menschen, 
insbesondere mit den Erzvätern des israelitischen Volkes 
und dann mit diesem Volke selbst; eintritt^ als einen Bund 
Gottes mit diesen Auserwählten darzustellen. Ueber'den 
Ursprung der Sünde und von einem bestimmten Anfangs- 
punkte derselben sagt er nichts, sondern hält sich einfach 
daran, dafs der reine und friedliche Urzustand der Mensch- 
heit in der der Sündfluth vorangegangenen Generation einer 
Verderbnifs gewichen sey, welche das vertilgende Straf- 
gericht nöthig machte. Schon hier läfst er Noah, welcher 
bestimmt war der Stammvater der erneuten Menschheit zu 
werden, mit Gott in einen Bund eintreten, welcher 1. Mos. 
6; 18 als Grundlage des besonderen Schutzes erscheint, 
den Gott Noah und den Seinen während der Fluth gewährt, 
9; 1 — 17 als Grundlage der Verheilsung, dafs nach der 
Sündfluth das Menschengeschlecht von ähnlichen verderb- 
lichen Ereignissen bewahrt bleiben solle. In der späteren 
Zeit des Jehovisten drängte sich das sündige Verderben 
der Wahrnehmung schon allgemeiner und nachdrückliche 
auf, als in den glücklicheren Tagen seines Vorgängers. 
Die Thatsache, dafs, wie weit auch die Erinnerung des 
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Einzeloen oder eines ganzen Volkes zurückreicht^ sie 
immer den sündigen Gegensatz gegen Gott schon vorfin- 
det; wird daher dem Jehovisten zum Anlasse, sogleich die 
ersten Menschen in diesen Gegensatz eintreten zu lassen. 
Dem entsprechend gewinnt denn auch bei ihm die Be- 
ziehung Gottes zum Menschen in höherem Grade den 
Charakter unmittelbarer Einwirkung und absichtsvoller 
Leitung; und die Beziehung des Menschen zu Gott tritt 
in bestimmteren Formen auf. Schon die Söhne des ersten 
Menschenpaares bringen Gott ein ordentliches Opfer dar 
(1. Mos. 4, 3 u. 4), in der nächsten Generation wird bereits 
der wahre Gott unter seinem eigensten Namen, Jahve, 
verehrt (1. Mos. 4, 25); auch Noah gibt seinem Danke für 
seine Errettung aus der Sündfluth in einem Dankopfer seinen 
Ausdruck, wobei der Unterschied von reinen und unreinen 
Thieren sorgfaltig wahrgenommen wird (1. Mos. 8, 20 — 22), 
und endlich verleiht seine innige Gemeinschaft mit Gott 
dem Fluch und Segen NoaKs weifsagende Kraft. 

In dieser schaut er nach 1. Mos. 9, 18 — 27 ^^) voraus, 
wie unter Gottes Leitung das gegenseitige Verhältnifs der 
drei grofsen Völkerstämme in Zukunft sich gestalten werde. 
Dort erzählt nämlich der Jehovist, wie Noah, nachdem er 
mit seinen drei Söhnen die Arche verlassen, Ackerbau 
getrieben und auch einen Weinberg angelegt habe. Als 
er hierauf, von der ihm noch unbekannten Kraft des 
Bebensaftes berauscht, im Zelte eingeschlafen war und 
sich entblöfst hatte , wurde er von seinem jüngsten ®'^) 



Zur Literatur vgl. Reinke, Beiträge, IV, S. 1 — 107 : Ueber 
den Fluch und Segen Noach's, 1. Mos. 9, 25 — 27. 

®^) Es ist durchaus kein Grund vorhanden, von der durch den Sprachge- 
brauch (G e 8. §. 1 19, 3) entschieden empfohlenen Superlativen Bedeutung des 
Wpp;^ im 24. V. abzugehen, und etwa mit Ewald (Jahrbb. IX, S. 24) 

der jüngere Sohn, statt der Jüngste zu übersetzen. Dafs die Semiten 
ihren eigenen Stammvater Sem als den ältesten werden angesehen haben, 
liegt in der Natur der Sache und wird durch 1. Mos. 10, 21 ausdrücke 
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Sohii; Ham^ mit unkindlicher Frechheit verlacht, während 
die beiden älteren, Sem und Japhet, mit kindlicher Ehr^ 
erbietung auf die rücksichtsvollste Weise die Blöfse des 
Vaters bedecken. Als dieser erwacht und erföhrt, was 
geschehen, giefst er, dem Verhalten der Söhne entsprechend, 
Fluch und Segen über sie aus, so jedoch, dafs der Fluch 
über Ham sogleich die Kanaaniter trifil, in welchen der 
semitische Völkerstamm mit dem israelitischen Volke un- 
mittelbar sich berührte : 

V. 25. Und er sprach : Verflucht sey Kanaan : 

Knecht der Knechte wird er set/n seinen Brüdern. 

V. 26. Und er sprach : Gesegnet sey JahvCy der OoU Senisj 
Und es sey Kanaan ein Knecht ihnen! 

V. 27. Auf thue Gott dem Japhety 

Und er wohne in den Zelten 8em*Sy 
Und es sey Kanaan ein Knecht ihnen/ 

Ueber den Wortsinn des 25. kann kein Zweifel sep, 
ebensowenig über den des 26. , in welchem statt Sem's 
selbst schön der Gott Sem*s gepriesen wird, um darauf 
hinzuweisen, dafs der Hauptsegen, durch welchen Sem 
bevorzugt ist, eben in seinem Verhältnisse zu dem wahren 
Gott besteht und dafs Gott selbst der Urheber dieses 
Verhältnisses ist. Auch dafs im ersten Gliede des 27. v. 
dem Japhet eine weite Ausbreitung verheifsen wird, kann 
jetzt als allgemein anerkannt gelten ^®). Dagegen ist der 



lieh bestätigt, obwohl hier das ^in-jH schon von den LXX und nach 

ihnen von vielen Auslegern, z. B. auch von Luther und neuerdings 
von Delitzsch, fälschlich auf Japhet bezogen worden ist. Auf Sem 
folgt datin Japhet und zuletzt Ham, und dieser Ordnung entspricht auch 
die der Völkertafel, indem in ihr die Semiten nur um des Zusammen- 
hanges mit der 11, 10 weiter folgenden semitischen Genealogie willen 
an's Ende gerückt sind, Dafs Japhet gleichwohl in der Aufzählung 
immer zuletzt steht, hat seinen Grund lediglich in dem so entstehenden 
besseren Tonfall; vgl. Knobel zu 1. Mos. 5, 32; 10, 21. 

33) Die von sämmtlichen neueren Auslegern angenommene Auffassung 
von {^H)^ als Imperf. Hiph. von riHO ^ ^^^ Bedeutung aufikun^ weit' 
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Sinn des zweiten Gliedes strittig. Die Annahme ^ dafs 
auch hier noch; wie in dem ersten Gliede^ Oott Subject 
sey, ist ursprünglich lediglich von dem Interesse der jüdi- 
schen Auslegung ausgegangen ^^), welcher die Verkün- 
digung; dafs Japhet in den Zelten Sem's wohnen soUe^ 
bedenklich schien^ und welche dann durch den Gedanken^ 
dafs Gott doch allein bei Sem Wohnung machen solle, 
eine Art von parenthetischer Einschränkung des im ersten 
-Versgliede über Japhet ausgesprochenen Segens erhielt. 
Von den jüdischen Auslegern abhängige christliche Exegeten 
eigneten sich jene Auffassung um so lieber an, als bereits 
ihr ältester Vertreter, Onkelos, mit seinem : n^PJjJtß^ ^^T^ 
DI^l rl^^Dtt^DS« vnd er lasse wohnen seine Scheidnah in den 

• • • • 

Zelten Sem's, ihr eine Form gegeben hatte, welche die 
Beziehung auf die oxijvwaig Gottes im Fleische nahe 
legte ^®). Weitere Berücksichtigung verdient jene Deutung 
nicht, denn einmal widerspricht ihr der Zusammenhang, 
welcher fordert, dafs, nachdem im 26. v. Sem sein Recht 
geworden ist, nun im 27. von Japhet die Bede sey, und 



machen, wird von fast allen alten Uebersetzem (LXX, Onk., Pesch., 
Vnlg. , Venet., Ar. Erp.) bestätigt. Auch Luther hat sie, vertheidigt 
dagegen in seinem Commentar zur Genesis die Bedeutung durch freund- 
liches Zureden anlocken, nämlich zum wahren Glauben, welche nament- 
lich auch Flacius (clavis, I, 314. s. v. Fides) verficht, so wie Tirinus, 
Ainsworth, Junius, Hackspan u. A. PseudoJonathan ("l^fi^^ er wird 



o > 



ichan machen) denkt an HO^' ^^^ daran schliefsen Saadia (qjms^.) 

und die pers. Üebersetzung ( ^^SLS) sich an. Vgl. Pfeiffer, dubia 

▼exata, S. 77 ff. 

®^ Sie findet sich im Targum des Onkelos, in Bereschith 
Rabbah, sect. 36 fol. 35, 4 und bei fast allen jüdischen Erklärem. 

'^^) So Nikolaus von Lyra, Mercier, Füller. Von Späteren 
hält nicht blofs Coccejus (Summa doctrinae de foed. §. 313) die 
Beziehung auf den aus Sem's Stamm hervorgehenden Messias Test, 
sondern auch Buddeus (Hist eccl. V. T. p. 165 f.), und zwar letzterer 
auf Grund von v. 26, wllhrend er im 2. Gliede des 27. v. Japhet als 
Subject betrachtet. 
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zudem würde der Jehovist den in Sem's Zelten verehrten 
Gott^ wie V. 26; Jahve genannt haben , nicht mit dem um 
der heidnischen Japhetiten willen eigens gewählten allge- 
meinen Namen Ehhim. Dagegen haben sich in neuerer 
Zeit gewichtige Stimmen für die appellativische Auffassung 
von Dt^ im 27. v. in der Bedeutung Name^ Ruhm ausge- 
sprochen ^^), so dafs zu übersetzen wäre : Und er (Japhet) 
wohne in Zelten des Namens, mit Beziehung auf den Buhm 
der mächtigen japhetitischen Volksstämme. Es spricht für« 
diese Auffassung ^ dafs Dp in derselben Bedeutung in den 
gleichfalls jehovistischen Stellen 1. Mos. 6; 4 und 11, 4 
vorkommt; und dafs gerade der Jehovist auch sonst ein 
Interesse zeigt für die grofsen Ereignisse ausländischer 
Geschichte (1. Mos. 10, 8—12; 11, 1—9, auch 4, 16 ff.), 
und auch das Spiel mit der appellativen Bedeutung des 
Namens wäre an sich ganz in seiner Weise. Unstreitig 
aber würde der Verfasser, wenn er an der Yorliegenden 
Stelle die appellativische Auffassung beabsichtigt hätte, 
sich durch die Wahl des Ausdrucks in hohem Grade der 
Gefahr des Mifsverständnisses ausgesetzt haben. Dafs 
diese Auffassung durch den Zusammenhang nicht nahe 
gelegt ist, kann schon der Umstand beweisen, dafs über 
zwei Jahrtausende verstreichen mufsten, bevor ein Exegete 
darauf verfiel. In der That läfst es sich, nachdem in den 
vorhergehenden vv. wiederholt Dg^ als Eigenname vorge- 
kommen war, nicht anders erwarten, als dafs er auch hipr 
so zu nehmen sey, zumal da die nähere Bestimmung von 
^briN durch einen folgenden Eigennamen, welcher ein 
Volk bezeichnet, eine geläufige Verbindung ist (Jer. 30, 18; 
Mal. 2, 12; Sach. 12, 7; Hab. 3, 7-, Ps. 83, 7; 120, 25; 
HL. 1, 5) : Der Verfasser mülste die Zweideutigkeit 



^^) Zuerst J. D. Michaelis, dann Vater, Schott, Gesenins, 
de Wette, Winer, neuerdings Stähelin, Schamann und beson- 
ders Enobel z. d. St., auch Bödiger (Ges. thes. u. d. W.) scheint 
dieser Ansicht beizupflichten. 



2. Die Yorabrahamische Weifsagang. 175 

absichtlich gesucht haben ^ wenn er gleichwohl D^ in der 
Bedeutung /Zt^Am genommen hätte.Unter solchen Umständen 
ist die durch Zusammenhang und Sprachgebrauch empfoh- 
lene Uebersetzung : Und er wohne in den Zelten Sem's 
beizubehalten; sobald nicht sehr bedeutende sachliche 
Schwierigkeiten im Wege stehen. 

Solche liegen aber in Wirklichkeit nicht vor. An ein 
völliges Verdrängtwerden Sem's aus seinen Wohnsitzen 
durch die feindliche Gewalt Japhets zu denken, verbietet 
freilich der ganze Zusammenbang und die deutliche Absiebt 
der Stelle , obwohl diese Auffassung von Justin dem 
Märtyrer (dial. c. Tryph. c. 139) bis auf Hengstenberg 
und Sörensen zahlreiche Vertreter gefunden hat, welche 
in der Eegel in den Eroberungen des Semitenlandes durch 
Griechen und Eömer die Erfüllung dieser Weifsagung 
Noah*8 fanden. Andererseits verträgt sich die blofse Be- 
ziehung auf die Theilnahme der Japhetiten an der wahren 
Beligion des semitischen Stammes nicht wohl mit dem 
Ausdruck, obwohl für diese bereits von Pseudojona- 
than angedeutete Beziehung ^^) die unendliche Mehrzahl 
der christlichen Exegeten sich ausgesprochen hat. Wohl 
aber enthält der Ausdruck eine eben so natürliche als 
treffende Bezeichnung eines friedlichen Zusammenwohnens 
Japhets mit Sem, und die Verheifsung eines solchen ist 
durch die Erzählung von dem gemeinsamen edlen Handeln 
der beiden Brüder sehr gut vorbereitet, wogegen die 
^Wohnungen des Euhms* auf eine Eigenschaft hindeuten 
würden, welche Japhet gerade mit dem verfluchten Kanaan 
theilt ; denn die kanaanitischen Städte Sidon und Tyrus 
waren doch gewifs „Wohnungen des Euhms*, welche den 
Vergleich mit keiner japhetitischen zu scheuen brauchten. 



'*) DJf^l Ntt^TjöSl V\^\^)) ^1^3 pi?3n^1 ^*^ ** werden Proselyten 
werden seine ( Japhet's) Söhne ' und sie werden wohnen in den Schulen 
Senis, 
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Uebrigens hindert nichts diese Verheifsung auf diejenigen 
Nachkommen Sem's zu beschränken; welche durch Fest- 
halten an^dem wahren Gott ihres Vaters auch allein den 
Anspruch bewahrten auf den diesem verheifsenen Segen, 
während den abtrünnigen Semiten Japhet eine Zuchtruihe 
und ein Unterdrücker wird. Zu Sem Volke Israel traten 
nun die Japhetiten zuerst in nähere Beziehung durch 
Vermittlung des neuassyrischen Reiches^ welches mit dem 
Anfange des 8. Jahrhunderts v. Chr. seinen mächtigen 
Aufschwung nahm. Zwar waren die Assyrer eigentlich 
semitischen Stammes, aber sie hatten sowohl selbst von 
den benachbarten indogermanischen oder japhetitischen 
Völkern Vieles angenommen, als auch ihre Herrschaft 
über solche Völker; namentlich die Meder '^^) und Perser, 
ausgedehnt; die dann auch die assyrischen Heere verstärkten. 
Durch diese fremdartigen Elemente mit ihrer unverständ- 
lichen Sprache; ihrer ungeschwächten Naturkraft, ihrer 
ungestümen und unwiderstehlichen Tapferkeit machten die 
Assyrer auf die Israeliten einen gewaltigen Eindruck, 
ganz ähnlich dem, welchen später die Römer bei ihrer 
ersten Begegnung mit den Germanen empfingen '*). Aber 



^^) Medien wird 2. Kon. 17, 6 u. 18, 11 ausdrücklich als assyrißclie 
Provinz genannt. Die Art, wie in der exilischen Weifsagung Jes. 21, 2 
die Elamiter neben den Medem genannt werden als die künftigen Ver- 
nichter der babylonischen Macht, nöthigt, unter Elam das östlich an- 
gränzende Persien mitzuverstehen, obwohl es eigentlich die Proviia 
Elymais bedeutet, welche nach 1. Mos. 10, 22 von einem semitischen 
Stamme bewohnt war. Diescmnach hat es um so weniger ein Bedenken, 
auch Jes. 11, 11 unter Elam, welches an dieser Stelle eine assyrische 
Provinz seyn mufs, Pcrsien, und unter den Jes. 21, 6 im assyrischen 
Heere erwähnten Elamitem die Perser mitzuverstehen ,' als die vor- 
exilischc Zeit einen besonderen Namen für Persien nicht kennt Vgl 
Knobel zu Jes. 21, 2 und Volkertafcl, S. 139 ff. 

7*) Vgl. Jes. 28, 11 ; 33, 19 und namentlich 5, 26—30, dazu Ewald, 
Geschichte , III , S. 597 f. Ganz ähnlich schildert dann Habaknk . 
(1, 6 — 10) die Chaldäer, welche die Erbschaft Assyriens angetreten 
hatten. 
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ZU den dem Glauben der Väter treu gebliebenen wahren 
Semiten y welche damals im Ganzen dem Beiche Juda 
angehört^i; standen diese Japhetiten zunächst noch in 
keinem feindlichen Verhältnisse. Schon bei dem ersten Ein- 
treten der neuassjrischen Macht in den Gesichtskreis Israels, 
wie nachher während ihres gewaltigen Eingreifens in die 
vorderasiatischen Verhältnisse ^ erkennen die Propheten in 
ihr eine Zuchtrathe fiir die Feinde des Volkes Jahve's ^^)y 
auch für die heidnischen feindseligen Semitenstämme '^^), 
und für das abtrünnige nördliche Bruderreich ^^) ; dagegen 
ist bei den vorjesajanischen Propheten von einer Züchti- 
gung Juda's durch die Assyrer noch keine Bede. Be- 
kanntlich gieng diese nicht feindselige Stimmung unter 
Ahas in ein wirkliches Bündnifs mit Assyrien über, wo- 
durch Juda von der durch Syrer und Ephraimiten über es 
gekonmienen Bedrängnifs befreit wurde. Je entschiedener 
Jesaja vor diesem in seinen weiteren Folgen so unheil- 
Tollen Bündnisse zu warnen sich gedrungen fühlte ^ und 
je mehr er gleichwohl erfolglos warnte; desto mehr ist 
die Vermuthung gestattet, dafs dasselbe an sich; wenn 
auch nicht in der ihm von dem götzendienerischen Ahas 
gegebenen Form^ selbst unter sonst theokratisch gesinnten 
Israeliten Fürsprecher werde gefunden haben. Unter sol- 
chen Zeitverhältniss6n konnte Noah die Weifsagung in 
den Mund gelegt werden von einem dereinstigen friedlichen 
Wohnen Japhefs in den Zelten Sem's, und in dieser Zeit 
ist in der That allen Anzeigen nach die jehovistische 
Ergänzung der israelitischen Urgeschichte entstanden ^^). 
Wenn hiemach die Verheiisung; dafs Japhet in den Zelten 



'*) Arnos 1, 6. 9 ; Sach. 9, 1—8 ; Je». 14, 28—32 ; c. 19 u. 20. 

78) Arnos 1, 3. 11. 13; 2, 1; Jes. 15; 16; 21, 11—12, 13—17. 

77) Arnos 5, 27; 6, 14; Hos. 9, 3; 10, 6; 11, 6. 11; Sach. 10, 10. 

. '•) üeber das Verhältnifs des Segen Noah'ß zu der gleichfalls von 
dem Jehovisten mitgetheilten We^sagung Biieam's 4. Mos. 24, 22 u. 24 
▼gl. uni«n die Erklärung der letzteren. 

BAur« Alttest. Weifdaguug. I. Bd. 12 
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Sem's wohnen werde^ zunächst auf das äufserlich friedliche 
Verhältnifs zwischen Israel und den durch die asBjrische 
Macht repräsentierten fremden Volksstämmen zu begehen 
ist; so liegt doch der durchaus religiösen Weltanschauung 
des Israeliten der Gedanke an eine mit der äufseren Ge- 
meinschaft sich verbindende innere religiöse zu nahe^ ak 
dafs er hier völlig ausgeschlossen werden dürfte , zumal 
da die ganze Weifsagung innerhalb einer grofsartigeo 
allgemeinen Anschauung der von Gott verhängten Völke^ 
geschicke sich bewegt und insbesondere in Bezug anf 
Sem nur der Vorzug seiner reineren Gotteserkenntnifs 
hervorgehoben ist. Auch sonst deutet der Jehovist in 
seiner Darstellung der Urgeschichte auf diese künftige 
religiöse Gemeinschaft hiu; und befindet sich auch in dieser 
Beziehung im Einklänge mit der Stimmung seiner Zei<) 
in welcher^ allmählich vorbereitet durch die unbestimmteren 
Aussprüche früherer Propheten^ endlich durch Jesaja imd 
Micha die grofse Hoffiiung ihren klarsten und begeistert- 
sten Ausdruck findet^ dafs auch andere Völker der Erkennt- 
nifs des wahren Gottes sich zuwenden und an dem Heile 
Israels Antheil erhalten würden '*). Dafs diese Hoffiiiing 
gerade mit dem ersten Auftreten der assyrischen Macht 
sich zu regen anfangt und mit deren Vorschreiten ebenfallB 
bestimmtere Gestalt gewinnt, ist gewifs kein blofs zuftiUiges 
Zusammentrefien^ sondern sie ist durch diese äufseren 
Umstände mit veranlagt. Gegenüber dieser imposanten 
Weltmacht schwand die von Joel gehegte Erwartung auf 
äufsere Vernichtung der Gegner und gieng in die Hoffirang 
auf seine geistige Ueberwindung über und selbst Jesaja, 



^^) Tuch z. d. St. : „Es blitzt hier zuerst in den aOgemeinsten 
Umrissen der Gedanke durch, den der Ergänzer alsbald in der Patri- 
archengeschichte deutlicher ausspricht, dafs aus Sems Scholl das Heil 
der Völker kommen werde, die Zion zum Mittelpunkte ihrer gemeiiiBaiM* ) 
Bestrebungen machend ohne Zwietracht in der Furcht des Herni ^ 
verbinden würdeft." 



\ 
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wie sehr sein tiefer schauender Blick von Anfang an die un- 
heilvollen Folgen des assyrischen Bündnisses voraussah®^) und 
wie kräftig und bestimmt er dem seinen Beruf überschrei- 
tenden Werkzeuge der göttiichen Züchtigung selbst Ver- 
derben ankündigt ^^) , behält doch ausdrücklich auch dem 
bekehrten Assur seinen Antheil an den Segnungen Israels 
vor ®*). 

Während so die Japhetiten bestimmt sind; in friedliche 
Gemeinschaft mit den Semiten einzugehen ^ trifilt dagegen 
Kanaan^ in welchem die hamitische Volksthümlichkeit dem 
Israeliten in unmittelbarster Nähe und gleichsam concentriert 
entgegentritt; der Flucb^ jenen als Knecht unterworfen zu 
seyn. Unsere Erzählung bezeichnet treffend den im Wesen 
des Hamitismus gelegenen Grund; aus welchem die Kana- 
aniter trotz ihres Beichthums und ihrer äufseren Cultur 
in der Völkergeschichte diese untergeordnete Stellung 
einnehmen : es ist die unzüchtige; gemeine Gesinnung; 
wie sie einerseits in den wüsten Culten der Kanaaniter sich 
offenbarte; welche unter Ahab auf Ephraim, unter Joram 
>uch auf Juda den verderblichsten Einflufs übten, und wie 
sie andererseits; gleichgültig gegen die höchsten Güter des 
Lebens ; nur dem äufseren Gewinn nachjagt und diesem 
zu Liebe auch den Nacken schimpflichem Dienste zi/beugen 
bereit ist; ähnlich; wie es im Segen Jakobs (1. Mos. 49; 18) 
dem in seinem fruchtbaren Wohnsitze sich allzu behaglich 
fbhlenden Issaschar nachgesagt wird. Der Abscheu gers^de 
vor dem kanaanitischen Götzendienst und die Furcht; von 
ihm angesteckt zu werden; spricht sich in den späteren 
Bestandtheilen des Gesetzes in den stärksten Worten **) 
aus und das AergstC; was den götzendienerischen Königen 



«>) 10, 5. 6. 12; 28, 21 ff. 

»•) 10, 7 ff. ; 18, 4 ff. 
>,>) 19, 17 ff. 

, ^ 2. Mob. 28, 32 f.; 34, 12 ff.; 4. Mos. 33, 61 ff.; 5. Mos. 7, 1 ff. 
16. 25 f. ; 12, 2 f. ; 20, 16 ff. 

12» 
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Juda's nachgesagt werden kann, iat da& sie es nach Art 
dieser kanaanitischen Gräuel getrieben hätten^); daneben 
wird ^Kanaaniter^ allmählich zur verächtlichen Bezeich- 
nung für einen Krämer verallgemeinert ^). Dem seiner 
Berufung zum Dienste des Einen, geistigen Gottes getreuen 
Israeliten mufste die kanaanitische VolksthümUchkeit vor 
allen andern als eine heterogene und widerwärtige erscha- 
uen ^). Und wenn den assyrischen Unterdrückern ®^), 
den philistäischen ^^) Erbfeinden, den hamitischen Aethiopen 
und Aegyptern ^^) der Zutritt zum Heile Israels offim 
gehalten wird, so hat dagegen, abgesehen von Tjtua^\ 
zu welchem schon unter David und Salomo Israel in 
freundlichem Verhältnisse stand, für die Kanaaniter sb 
solche kein einziger alttestamentlicher Prophet ein tröst- 
liches Wort der Verheifsung : ein Anderer mufste kommen, 
um diesen Bann zu lösen ^^). 

Die traditionell dogmatische Deutung ^^) nimmt nun io, 



8*) 2. Kön. 16, 3 ; 17, 8 ; 21, 2. 

86) Jes. 23, 8; Hi. 40, 30; vgl. Ewald, Geschichte, III, 8. 176. 

86) Vgl. Ewald, Jahrbb. IX, S. 21 f. 

8^) Jes. 19, 17 ff. 

88) Sach. 9, 6 f. ; Ps. 87, 4. 

89) Jes. 18, 7 ; 19, 17 ff. 

90) Jes. 23, 17 f. ; Ps. 87, 4. 

9*) Matth. 15, 21—28. 

9^) Wie man anf dem Wege der Deutung, nicht Auslegung, la 
seinen Resultaten konmit, wird von Auberlen (die messianischeii 
Weifsagungen der mosaischen Zeit Jahrbb. für deutsche Tbeol. III, S. 778) 
mit anerkennungswerther Unbefangenheit ausgesprochen : „Es ist Got- 
tes würdig, jede Hauptstufe seiner Offenbarung mit einer entsprechen- 
den Weifsagung zu begleiten." Was der Theologe für Gottes würdig 
hält, darf dieser natürlich nicht zu thun unterlassen, und so erfahren 
wir S. 782 weiter : „Die beiden vorisraelitischen Perioden haben je 
nur Eine messianische Weifsagung, die vorsündfluthliche das ProteT»- 
gelium, die nachsündfluthliche den Segen Noah's." Man sieht, wie mananok 
auf entgegengesetztem Wege zu dem Satze des Dr. Bahrdt kommen kmD : 

, Da kam mir ein Einfall von ungefähr, 

So redt' ich, wenn ich Christas wfir. 
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dafs dieVerheifsnng des Heils, welche im Protevangelium noch 
ganz allgemein gehalten war^ in dem Segen Noah's auf das 
Geschlecht Sem'S; von welchem das Heil der Menschen aus- 
gehen sollte^ ihre bestimmtere Beziehung erhalten habe, um 
zugleich hier der aus der Sündflut geretteten, aber mit der 
Sünde immer noch behafteten Menschheit; ebenso den Trost 
endlicher Erlösung zu gewähren, wie dieser Trost dort mit 
dem Sündenfall verbunden war. Wenn auch diese Auf- 
fessung in dem nraprüngUchen Sinne der vorliegenden 
Stelle besser begründet ist, als in dem von 1. Mos. 3, lö, 
so vermögen wir doch in der Stelle nur den Ausdruck 
der gewissen Ueberzeugung zu erkennen, dafs das Qe- 
schlecht Sem's mit dem wahren Qott auch den wahren 
Ghrund des Heils ergriffen habe, womit die in der Zeit des 
Verfassers zuerst klar und kräftig hervortretende Erwartung 
sich verbindet, dafs auch andere Völker, die diesem Heile 
sich zuwenden, Theil daran erhalten können, während 
diejenigen, welche es verschmähen, dem Verderben anheim* 
fallen. Wie unter diesem Gesichtspunkte die Völkerver- 
hältnisse damals unter göttlicher Leitung im« Zusammen- 
hange mit dem Naturell der drei grofsen Völkerstämme 
sich zu gestalten schienen, das läfst er im Fluch und 
Segen ihres gemeinsamen Stammvaters verkündigen. Die 
innere Wahrheit der hier ausgesprochenen Ueberzeugung 
leidet nicht, wenn man auch die geschichtliche Wirklich- 
keit dieses Fluchs und Segens als eines von Noah wirklich 
gesprochenen aufgeben mufs. Dafs auf diese geschichtliche 
Wirklichkeit auch die Propheten und Apostel keinen 
besonderen Werth legten, beweist der Umstand, dafs auch 
auf den Segen Noah's weder im Alten, noch im Neuen 
Testamente eine Beziehung sich findet, dafs vielmehr nur 
bis auf Abraham und die ihm gewordene Verheifsung 
zurückgegangen wird. Wir kommen also nach der Prüfung 
der Weifsagungen , welche in der alttestamentlichen Dar- 
stellung der vorabrahamischen Geschichte angeblich oder 
wirklich enthalten sind, auf den Punkt zurück, von welchem 
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wir ausgegangen sind ^'). Abraham bildet den Anfang 
der wirklichen Geschichte der alttestamentlichen Offen- 
barung. Dafs Gott auch vorher sich nicht werde unbe- 
zeugt gelassen haben^ ist eine Ueberzeugung; die; als von 
dem Begriffe des wahren Gottes unzertrennlich ^ ihre Ge- 
wifsheit in sich selbst trägt; die aber der Bestätigung durch 
bestimmte geschichtliche Thatsachen eben so wenig bedarf; 
als es möglich ist; diese Bestätigung zu geben. 

Für die Geschichte der Weifsagung insbesondere bleibt 
aber auch diese Geschichte der alttestamentlichen Offenbar 
rung so lange noch eine blofse Vorgeschichte, bis die Weifsag- 
ungen von den Propheten selbst; welche sie verktUideteo; 
in authentischen Schriften niedergelegt werden **). Durch 
das grofse Ereignifs der mosaischen Gesetzgebung wird 
diese Vorgeschichte in drei Abschnitte zertheilt; in eine 
patriarchalische; mosaische und nachmoBaische 
Zeit; in welche letztere die Gründung des Königthums als 
ein besonderes bedeutsames Moment eintritt. 



•') Vgl. 


• 
0. 


1 

S. 


160. 


") Vgl. 


0. 


s. 


31. 
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8. Die patriarohalisohe Zeit. 

a) Der ElohisU 

Der Glaube an den wahren ^ geistigen Gott schliefst; 
it der Forderung; ihn im Geiste und in der Wahrheit 
kzubeteu; unmittelbar auch die Gewifsheit der sieg- 
wichen Kraft und der ewigen Dauer dieses 
laubens eiu; so wie die Gewifsheit; dafs die 
ersönlichkeiten und weiter die Familie und 
18 Volk, welchen er zu Bewahrung und Gel- 
»ndmachung anvertraut worden ist, nicht 
itergehen können, sondern bestehen und 
achsen müssen, bis sie ihre Mission erfüllt 
iben. Das bestimmtere Bewufstsejn von der Art und 
'^eise, wie dieser Glaube, und von den äufseren Verhält- 
Bsen, unter welchen er sich vollenden mufs, konnten sich 
st parallel einerseits mit dem bestimmteren Bewufstsejn 
m den Fordenmgen des göttlichen Gesetzes und des 
erhältnisses des Menschen zu ihm, andererseits mit der 
i Laufe der Geschichte hervortretenden entwickelteren 
neren Organisation des israelitischen Volkes und mit seiner 
Igenreicheren Berührung mit anderen Völkern ausbilden : 
r bestimmtere Verheifsungen fehlte in den einfachen 
erhältnissen der patriarchalischen Zeit ebensosehr der 
nknüpfungspunkt , als die Möglichkeit eines lebendigen 
erstehens und Aneignens derselben. 
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Innerhalb jenes allgemeinen Charakters halten sich 
denn auch die Verheifsungen an die Paitriarchen in der 
Darstellung der elohistischen Grundschrift, welche 
sicher nicht vor der Gründung des israelitischen l^önig- 
thums entstanden ist ^) ; aber auch nicht nach der Trennung 
des Beiches, wie schon aus der unbefangenen Frische und 
kräftigen Unmittelbarkeit der gesammten Auffassung und 
Darstellung zur Gentige hervorgeht *). Da es in dieser 
Zeit erst um die Gründung der wahren Religion durch 
Gottes offenbarende Thätigkeit sich handelt, so ist in ihr 
der Boden für die eigentliche, in menschlichem Wort ver- 
kündete Weifsagung noch nicht vorhanden, indem diese 
erst auf dem bereits gelegten Grunde der wahren Religion 
erwachsen kann; sondern an ihrer Stelle tritt eben die 
unmittelbar von Gott und in Verbindung mit seiner Selbst 
Offenbarung gegebene Verheifsung auf *). Es ist wieder 
bezeichnend für den feinen Sinn, womit der Elohist den 
eigenthümlichen Charakter der verschiedenen Zeiten uaiet- 
scheidet ^) , dafs bei ihm die Yerkündigungen aus der 
patriarchalischen Zeit innerhalb dieser Form und der oben 
angegebenen allgemeinen Gedanken sich bewegen. Ab rar 
ham empfängt solche Verheifsungen 1. Mos. 17, 4—8, 
vgl. V. 15. 16. 19. 21; Jakob 35, 11 u. 12, vgl. 28, 3 , 
u. 4; 48, 3. u. 4; von Isaak wird 25, 11 nur im All- 
gemeinen erwähnt, dafs, nach Abraham's Tod, ihn Gotl 
gesegnet habe. 

Von diesen Stellen ist 1. Mos. €. 17 bei weitem die 
wichtigste. Hier stellt der Verfasser dar, wie Gott dem 
Abraham zum erstenmale als der gewaltige Oott^) sich 



*) Vgl. 1. Mos. 17, 6. 16; 35, 11; 36, 31. 

^) Bleek, Tuch, Knobel nehmen die Zeit Saufs, Ewald, 
y. Lengerke die Salomo's als Entstehungszeit der Grundschrift an. 

8) Vgl. Auberlen, a. a. O. S. 779 f. 

*) S. o. S. 141. 

*) nij* ^^, S. 0. S. 147. 
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offenbart : die dem Vo]ke Israel zu Theil gewordene 
besondere Offenbanmg nimmt hiermit ihren folgereichen 
Anfang. Das eigenthümlich innige Verhältnifs, in welches 
hierdmrch Gott zu Abraham tritt, stellt der Elohist in Form 
eines Bundes dar ^), und zwar gilt dieser Bund für die 
ganze patriarchalische Zeit : auf Isaak und Jakob ver- 
erbt er einfach und vrird bei diesen nicht mehr besonders 
erwähnt Eben wegen dieser seiner grundlegenden Be- 
deutung wird der Bund mit Abraham an der vorliegenden 
Stelle mit besonderer Ausführlichkeit besprochen. 

Dafs das Verhältnifs Gk>tte8 zu den Trägern seiner 
Offenbarung als ein Bund, als ein rechtlicher Vertrag 
zwdier Contrahenten , erscheint, ist für den alttestament- 
lichen Standpunkt charakteristisch, auf welchem Gott mit 
seinem Gesetze dem Menschen äufserlich gegenüberstehend 
gedacht wird : auf das durch Christum vermittelte Ver- 
hältnifs ^ in welchem der Mensch der freien Gnade Gottes 
in lebendigem, in Liebe thätigem Glauben unbedingt sich 
hingibt, und das Gesetz Gottes ihm in das Herz gegeben 
und in den Sinn geschrieben wird, ist der Begriff des Bun- 
des erst übergetragen worden und nicht im eigentlichsten 
Sinne anwendbar ^). Im Begriffe des Bundes mit Gott 
liegt es aber, ^ dafs der Mensch zur Erfüllung gewisser 
Forderungen sich verpflichtet und dafs für diesen Fall 
Gott dem Menschen Lohn verspricht : Gesetz und V er- 
be ifsung sind nothwendige Momente der Bundschliefsung. 
So gründet denn auch hier Gott seinen mit Abraham zu 
schliefsenden Bund (v. 2) vonvomherein auf das Gesetz : 
j^ Wandle vor mir und sey fromm l^ (v. 1) ®) und fügt der 
Ankündigung seines Bundes sogleich die allgemeine Ver- 



«) S. o. S. 170. 

S. o. S. 28. 

®) Fromm in seiner älteren Bedeutung : tüchtig, vortrefflich, brav, 
rechtschaffen, mitspricht dem hebräischen qrj , eigentlich: vollständig, 

dann : tadellos, unsträflich, rechtschaffen. 
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heifsung bei : „ Und ich werde dich mehren gar sdir^ (v. 2). 
Und nachdem nun Abraham durch ehrfurchtsvolles Nieder- 
fallen seine Unterwerfung unter den göttlichen Willen und 
seine Bereitwilligkeit; in den Bund einzutreten^ kundgegeben 
hat (v. 3), folgt V. 4 — 8 die bestimmtere Verheifsungy so 
wie 9 — 14 das bestimmtere Gresetz^ welches die Beschnei- 
dung als äuTseres Zeichen des Bundes und eines Gott 
geweihten Daseyns fordert: durch das absolut voranstebende 
"^S^y d.'h. was mich .meinerseäs hetrißiy zu Anfange des4.v. 
und durch das entsprechende H^ zu Anfange der göttlichen 
Forderung im 9. v. werden Verheifsung und Gesetz, gleich- 
sam die Leistung; zu welcher Gott sich verpflichtet , und 
die Gegenleistung; welche er von dem Menschen verlangt, 
mit recht geflissentlicher Bestimmtheit einander gegen- 
übergestellt. Die Verheifsung lautet : 

V. 4. Ich — siehe, mein Bund besteht mit dir, und 
du sollst werden zum Vater einer Menge van Völkern, 

5. Und nicht soll man nennen fürder deinen Namen 
Ahram^ und es soU seyn dein Name Abraham ] dm» 
zum VaJter einer Menge von Völkern wül ich dich machen, 

6. Und ich will machen dich fruchtbar gar sehr und 
will machen dich zu Völkern j und Könige sollen aus 
dir hervorgehen. 7. Und ich wül aufrichten einen 
Bund zwischen mir und zwischen dir und zwischen 
deinem Samen nach dir nach ihren Geschlechtem zu 
einem Bunde der Ewigkeit , zu seyn dir zum Gott und 
deinem Samen nach dir. 8. Und ich wiU geben dtr 
und deinem Samen nach dir das Land deiner Wander- 
schafty das ganze Land Kanaan, zum ewigen Besitethum 
und will seyn ihnen zum Oott. 

Vor Allem wird hier der Offenbarung Gottes ®), welche 
vorerst noch nur auf zwei Augen steht, ein weites Ver- 



®) Dafs das nin^ ^^ ^'^' "^^n demElohisten nicht herrühren kann, 
kann keinem Zweifel unterliegen : gerade hier, wo Bom erstenmal 
^nt^^ ^N vorkommt, nach des Elohisten Auffassung der charakteristisdio 
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breitungsgebiet gesichert durch die Verheifsung, dafs 
Abraham zum Vater einer Menge von VoVcem werden solle. 
Und diese Verheifsung findet zugleich in neuen ^ bedeut- 
samen Namen ^ welche Abraham und Sara beigelegt wer- 
den, ihren bleibenden Ausdruck : aus dem kehren Vater ^^) 
soll der Vater einer Menge, aus der Streiterin eine Fwratin 
werden (v. 15) ^^). Wenn diese dem Elohisten eigenthüm- 
liche Verheifspng einer Völkermenge offenbar von dem 
Hinblick ausgeht auf die weite Ausbreitung von Abrahams 
Geschlecht in dem weiteren Sinne, in welchem aufser 
Israel auch Edom und zahlreiche Araberstämme zu ihm 
gehörten ^*) ; so beschränkt sie sich doch im weiteren 



Name, welchen Gott in seinen Selbstoffenbarungen während der patriar- 
chalischen Zeit von sich braucht, hätte er am wenigsten den erst Mose 
geoffenbarten Namen HIM^ brauchen können, vielmehr kann er hier 
ursprünglich nur QVl^ gesetzt haben. Es ist aber auch nicht wahrschein- 
lich, dalä der Jehovist dieses absichtlich in niH^ verwandelt hat, um 
zu zeigen, dafs hier niD^ identisch ist mit dem Q^hSn seines Vor- 
gängers ; denn diefs ist gleich in dem ersten jehovistischen Abschnitte, 
1. Mos. 2, 4 bis 8, 24, einmal für allemal und zwar in anderer Form 
geschehen; und so bleibt nur die Annahme übrig, dafs entweder schon 
von dem Jehovisten oder auch später durch Textcorruption das niPP 
aus den vorausgegangenen jehovistischen Abschnitten unabsichtlich noch 
in den Anfang dieses elohistischen mit herübergenommen worden ist. 

*«) S. o. 8. 142. 

^^) Nur die Etymologie des früheren Namens der Sara, ^^W, kann 

zweifelhaft seyn ; doch liegt die Erklärung durch Streiterin nicht blofe 
dem Sinne, sondern auch der Wortgestalt nach am nächsten, welche 
auf %yxpi Mtreiien (1. Mos. 32, 29; Hos. 12, 4), am einfachsten zurück- 
führt. Im Arabischen ist nach dem Gesetze der Lautverschiebung nicht 

^-AM ) hochhersig seyn, sondern iCj^ der nächstliegende Stamm, welcher 

ganz dem hebräischen n*1^ entspricht und ebenfalls streiten bedeutet, 
wie denn auch der Arabs Erp. die beiden Namen n^ und TVW 
durch ^^5j& und »«Ä wiedergibt. 

*«) Die Verheifsung mit Ewald (aeschichte, I, S. 99) auf die über 
viele Völker ausgebreitete Herrschaft Israels in der davidischen Zeit zu 
beziehen, erlaubt die Art des Ausdrucks nicht. 
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Verlaufe sofort auf das Volk Israel , wie aus der Ver- 
gleichung von v. 7 mit v. 16 und 21 deutlich hervorgeht. 
Nur Isaak ist mit seinem Geschlechte der Erbe des Bundes 
und nur auf dieses gebt auch das strenge Gesetz in Bezug 
auf das Bundeszeichen der Beschneidung (v. 9 — 14), obschon 
diese auch an Ismael so gut »wie an sämmtlichen männ- 
lichen Hausgenossen Abrahams vorgenommen wird; und 
nur das Geschlecht; welches zur genauen .Erfüllung des 
Bundesgesetzes verpflichtet wird, ist auch der Erbe der 
Bundesverheifsung. Auch die Verheifsung, dafs Könige 
aus Abrahams Oeschlechte hervorgehen werden ^ ist nur auf 
die Könige des Volkes Israel zu beziehen ; denn dafs bei 
anderen Völkern aus Abrahams Geschlecht, wie wir es 
von den Edomitern wissen, das Königthum früher, als in 
Israel existierte, konnte diesem nicht als ein besonderes 
Glück erscheinen. In Israel selbst aber konnte eine solche 
Hinweisung auf das Königthum, welches in dem mosaischen 
Gesetz ursprünglich keineswegs vorgesehen war, ja zn 
dessen Princip in offenem Widerspruche stand ^'), erst in 
einer Zeit entstehen, wo das Königthum nicht blofs durch 
die Gewalt der Thatsachen eingeführt war, sondern auch 
thatsächlich sich bereits bewährt hatte, wie diefs wohl 
kaum schon unter Saul, wohl aber unter David der Fall 
war. Gerade in dieser ersten Zeit des Königthums mufste 
dieses als eine Bürgschaft für den festen Bestand des 
israelitischen Volkes und damit für die diesem zu Theil 
gewordene Offenbarung selbst erscheinen, und es ist charak- 
teristisch, dafs auch der aus Abrahams Geschlecht hervor- 
gehenden Könige nur der Elohist gedenkt : die Erfahrungen, 
welche man zur Zeit des Jehovisten gemacht hatte, ent- 
hielten keine Aufforderung, diesen Punkt besonders her- 
vorzuheben. Als eine weitere Bürgschaft für den sicheren 
Bestand IsraeFs und des von Gott mit ihm geschlossenen 
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) Vgl. namentlich 1. Sam. 8, 7 ff. 
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Bundes wird schliefslich der sichere Besitz des Landes 
Kanaan hervorgehoben (v. 8), welches Abraham vorerst 
noch als Fremdling durchwanderte. Das höchste Ziel der 
ganzen Verheifsung aber, auf welches alle ihre einzelnen 
Momente sich beziehen, liegt in der Verheifsung, dafs der 
Bund selbst, welchen Gott mit Abraham und dessen Ge- 
schlechte geschlossen, ein Bund der Ewigkeit seyn solle 
(y. 7). 

Nach diesem Allen liegt der Hauptinhalt der Ver- 
heifsung in dem Gedanken, dafs die Abraham gewordene 
Offenbarung inmitten heidnischer Umgebung nur in enger 
Familien- und Stammestradition sich fortpflanzen könne 
und dafs dieser durch das Wachsthum des heiligen Volkes 
und durch dessen Entwicklung zu einem kräftigen und 
selbständigen 9 auf dem Boden des heiligen Landes festbe- 
gründeten Gemeinwesen eine sichere Stätte bereitet werden 
solle. Entsprechend der in Abrahams Geschlechte fort- 
erbenden Offenbarung kehren dann in den Verheifsuligen, 
welche nach der elohistischen Grundschrift den folgenden 
Erzvätern zu Theil werden, -jene Grundgedanken wieder. 
Nachdem die an Abraham ergangene Verheifsung schon 
I. Mos. 17, 16 auf Isaak ausgedehnt worden ist, pflanzt 
dieser sie in dem Segen, welchen er c. 28, 3 u. 4 über 
den nach Aram ziehenden Sohn ausspricht, auf Jakob fort, 
indem er, unter ausdrücklicher Anknüpfung an die dem 
Abraham gewordene Verheifsung, ebenfalls Heranwachsen 
zu einem grofsen Volke und Besitznahme Kanaans ankündigt ; 
c 35, 11 bestätigt ihm ^der gewaltige Gott** selbst, gleich- 
falls an den Abraham verkündeten Segen erinnernd, diese 
Verheifsungen und fügt ihnen auch die dritte bei, dafs 
aus Jakobs Lenden Könige hervorgehen sollen; und c. 48, 
3 u. 4 endlich knüpft Jakob bei der Adoption seiner 
Enkel Ephraim und Manasse an diese ihm gewordene 
Verheifsung an und hebt wieder das grofse Volk, welches 
aus seinem Geschlechte entstehen soll, und den Besitz des 
heiligen Landes besonders hervor. Wenn in der Verheifsung 
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c. 17; 4 — 8 der weitere Begriff der ,,Menge von Völkern*, 
das Q^lä jiDT^ } sogleich verlassen und auf Israel allein 
Bücksicht genommen wurde ^ so tritt in dem D^jT ^TO; 
welches c. 28; 3 und 48; 4 an die Stelle jenes Ausdruckes 
tritt; diese speciellere Rücksicht von vornherein hervor; 
indem Q^]^ auf die israelitischen Stämme sich bezieht 
(vgl. ö. Mos. 32; 8; 33; 3) und auch ^HjP der Charakter 
istische Ausdruck für die Versammlung des israelitischen 
Volkes ist. In diesem engeren Sinne ist dann auch das 
D^ ^njP in der Parallelstelle 35; 11 aufzufassen. 

h) Der Jehovist 

Der Elohist verfolgt eine im engeren Sinne geschicht- 
liche Aufgabe; indem er; bis auf die Entstehung der Weh 
zurückgehend; das allmähliche Werden des auserwählten 
Volkes; und das damit parallel gehende allmähliche Werd«i 
des göttlichen Gesetzes darstellen will; und obgleich; wie 
wir gesehen haben ; die Anfänge des Gesetzes nicht dar- 
gestellt werden können; ohne zugleich der Anfänge der 
mit ihm nothwendig verbundenen Verheifsung zu gedenken; 
so bringt es doch die vorherrschende Rücksicht auf das 
Gewordene mit sich; dafs die auf das ; was erst werden 
soll; und also das prophetische Element; mehr zurücktritt 
Anders bei dem Jehovisten. Dieser lebte in einer 
Zeit; in welcher die Macht der Sünde schon in viel höherem 
Grade zum Bewulstseyn gekommen war; und der Blick 
von der dem Gesetze nicht entsprechenden Wirklichkeit 
vielmehr auf das sich hinwandte, was sejni sollte^). Seine 
Geschichtserzählung nahm demgemäfs einen paränetischen 
oder prophetischen Charakter aU; und wie er spätere 
Begriffe und Institute den Patriarchen beilegt; um jene 
dadurch seinen Zeitgenossen zu empfehlen; so eröffiiet er 
auch vom Standpunkte der patriarchalischen Zeit häufigere 



») 8. o. S. 170. 
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und genauere Ausblicke in die kommenden Zeiten. Es 
geschieht diefs 1. Mos. 12, 2. 3. 7; 13, 14—17; 15^ 1. 4. 
5. 13—21; 18, 17—19; 22, 16—18; 26, 2—5. 24; 27, 28 
u. 29; 28, 13 u. 14. 15; 46, 3 u. 4; 48, 15—22; 50, 24. 

Der Jehovist hat nun aber bei seiner Ergänzung der 
elohistischen Grundschrift andere prophetische Er- 
zähler der Urgeschichten, wie Ewald*) sie treffend 
nennt, benutzt und namentlich von zweien längere Ab- 
schnitte seiner ergänzenden Darstellimg einverleibt. Nach- 
dem dieses Ewald im Allgemeinen hervorgehoben und 
dann in seiner Darstellung der Urgeschichte in's Einzelne 
ausgeführt hatte, hat nunmehr Knobel ^) die jenen beiden 
Urkunden entnommenen Bestandtheile aus der Darstellimg 
des Jehovisten selbst Vers für Vers auszuscheiden versucht, 
und es wird das von ihm gewonnene Kesultat gerade 
durch die Eigenthümlichkeit der in den drei verschieden- 
artigen Bestandtheilen vorkommenden Verheifsungen auf 
eine so überraschende Weise bestätigt, dafs ich keinen 
Anstand nehme, es dieser Darstellung der prophetischen 
Stellen des Jehovisten zu Grunde zu legen. 

Der ersten Urkunde gehören hiemach die Stellen 
1. Mos. 28, 10—12. 15; 46, 3 u. 4; 48, 15—22; 50, 24 an. 

Nachdem in der ersten dieser Stellen erzählt worden 
ist 9 wie dem von Beersaba nach Haran ziehenden Jakob 
im Traume die Himmelsleiter erschienen sey (v. 10 — 12), 
wird ihm v. 15 folgende Verheifsung : 

Siehe ^ ich bin mit dir und bewahre dich in Allem, was 

du wandelst^ und ich bringe dich zurück in dieses Land, 

denn nicht verlasse ich dich, bis dafs ich gethan Alles^ 

was ich geredet habe zu dir, 
1. Mos. 46, 3 u. 4 spricht Jahve zu dem nach Aegypten 
auswandernden Jakob in ^Gesichten der Nacht* (v. 2) : 



2) Geschichte des Volkes Israel, 2. Ausg. I, 8. 129 ff. 
*) Die Grenesis. 2. verbesserte Aufl. 1860. 8. XVII und in der 
Erklärung der einzelnen Stellen. 






192 I. YorgeBchichte der alttestamentlioluni WeiTsagniig. 

3. Ich hin der Allmächtige^ der Oott deines Vaters, 
Nicht furchte dich vor dem Hinabgehen nach Äßzrahn, 
denn ssu einem grofsen Volke atelF ich dich hin ^) daselbst, 

4. Ich selbst gehe hinab mit dir nach Mizraim^ und ich 
selbst führe dich herauf auch wiederum ^ und Joseph 
legt seine Hand auf deine Augen, 

1. Mos. 48, 15 — 22 spricht der dem Tode sich nähernde 
(47, 29 nach derselben Urkunde) Jakob segnend in Bezug 
auf seine Enkel Ephraim und Manasse : 

15. J)er Oottf vor dessen Angesicht gewandelt sind 
meine Väter, Abraham und Isaak, der Oott, der gratet 
hat mich, seit ich bin, bis auf diesen Tag; 16. Der 
Engel, der erlost hat mich von allem Bösen, segne die 
Knaben, und genannt werde durch sie mein Name und 
der Name meiner Väter, Abraham und IscKiJe, und sie 
mögen sich mehren zum viel seyn inmüten des Ltondes ^). 

20. . . . Mit dir segne Israel, sprechend : 

j^Es stelle dich hin Oott, wie Ephraim und 
wie Manasse,^ ... 21. und es sprach Israel zu 
Joseph : j^Siehe, ich sterbe, und es wird seyn Oott mit 
euch und wird zurückbringen euch in das Land eurer 
Väter. 22. Und ich will dir geben einen Hucken *) 
über deine Brüder, welchen ich genommen habe aus der 
Hand des Amoriters mit meinem Schwert und mit meinem 
Bogen.^ 

Endlich 1. Mos. 50, 24 heifst es von dem sterbenden 
Joseph : 



*) V. 19 heifst es in besonderer Beziehung anf Ephraim, der gröüwr 
werden soU, denn sein älterer Bruder Manasse, er solle »erden »u emer 
Fülle von Völkern. 

^) UDyf 1 ™^^ Beziehung auf das von dem Stamme Ephraim bewohnte 
Sichern. 



^ 
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Und es sprach Joseph zu seinen Brüdern : ^leh sterbe 
und Oott wird sicherlich heimsuchen euch und lierauf" 
führen euch aus diesem Lande in das Land ^ welches 
er geschworen hat dem Abraham, dem Isaak und dem 
Jakob.^ 

Diese Stellen haben vor Allem die Eigenthtimlichkeit 
miteinander gemein^ dals sie der bestimmten Form^ unter 
welcher die Verheifsung ertheilt worden ist, sämmtlich 
gedenken, während diefs in den neun übrigen von dem 
Jehovisten aufgezeichneten Verheifsungen nur noch zwei- 
mal geschieht; und zwar erfolgt die Verheifsung, wenn 
sie von Gott unmittelbar ausgeht , in nächtlichen Ge- 
sichten (I. Mos. 28, 10 — 12; 46, 2)^), wenn sie durch 
Menschen vermittelt wird, in deren kurz vor ihrem Tode 
ausgesprochenem Segen (48, 15 ff. ; 50, 24). Femer ist 
beachtenswerth, dafs in den genannten Stellen die be- 
sonderen Bedingungen, an welche die Erfüllung der 
Verheifsungen geknüpft ist, nirgends hervorgehoben werden, 
wie diefs sonst geschieht, ein Beweis, dafs in dieser ersten 
Urkunde das paränetische Element noch weniger hervor- 
trat. Zur Bekräftigung der Verheifsung läfst sie Gott 
die Versicherung geben, dafs er Jakob nicht verlassen 
werde, bevor Alles erfüllt sey (28, 15), und stellt überhaupt 
in viel höherem Grade, als die übrigen Stellen, Gott als 
bei der Verwirklichung des Verheifsenen unmittelbar thätig 
dar (vgl. 46, 4; 48, 15. 21; 50, 24). Was den Inhalt 
der Verheifsung angeht, so wird 46, 3 und 48, 16 die 



^ Solche werden auch sonst in der ersten Urkunde öfter erwähnt, 
Tgl. 20, 3. 6; 31, 11. 24. Aofserdem kommt diese Form der Offen- 
banmg in der Geschichte der Patriarchen nur noch in der zweiten 
Urkunde 15, 1, und bei dem Jehovisten selbst 26, 24 vor, an letzterer 
Stelle offenbar auf Anlafs von 28, 10 — 12. Diese beiden Stellen sind 
denn auch die einzigen, an welchen überhaupt bei den Jehovisten eine 
bestimmte Form der Kundgebung Gottes erwähnt wird, während er 
sich sonst begnügt, einfach das Erscheinen oder Sprechen Gottes zu 
berichten. lieber 22, 1 s. u. S. 197. 

Bftur, Alttest. Weifsagang. I. Bd. 13 
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Mehrung des Volkes besonders hervorgehoben; allen 
Stellen ist es aber wieder gemein ; dafs sie auf den 
Besitz des heiligen Landes besonderen Werth legen 
und daher den Ausgewanderten nachdrücklich die Bück- 
kehr in dasselbe ankündigen (28, 15; 46, 4; 48, 21; 
50, 24), welches 48, 22, in der einzigen Stelle, welche der 
Beziehung Israels zu andern Völkern gedenkt, als den 
Amoritem entrissen angeführt wird. In Jakob's Segens- 
spruch endlich wird die Fülle des Josephs Söhnen be- 
stimmten Glückes in den Wunsch zusammengefafst, dafs 
Israel mit ihnen segnen möge, d. h. dafs ihr 
grofses Glück sprüchwörtlich werden und man auf es sich 
beziehen möge, wenn es darum sich handele, Jemanden 
ein grofses Glück anzuwünschen. 

Aus seiner zweiten Urkunde hat der Jehovist 
von den Abschnitten, welche eine Verheifsung enthalten, 
das 15. Cap. und, mit Ausnahme weniger Verse, das 26, 
entlehnt. 

Im 15. Capitel erscheint Jahve in nächtlichem Gesichte 
(v. 1. 5. 12. 17) dem Abraham und nachdem er diesem 
im Allgemeinen zugesichert hat, dafs er sich nicht zu 
fürchten brauche, da er sein Schild seyn wolle und sein 
Lohn viel seyn werde (v. 1), nachdem er ihn femer durch 
Verheifsung eines wirklichen Leibeserben über seine Kinder- 
losigkeit beruhigt hat (v. 4), heifst es : 

5. Und er führte ihn hinaus und sprach : j^ Schaue dock 

m 

himmelwärts und zähle die Sterne ^ ob du vermagst tm 
zählen sie^ ; und er sprach zu ihm : y,So wird seyn 
dein Same.^ 6. Und er vertraute auf Jahve , und er 
rechnete es an ihm als OerechiigkeU. 7. Und er sprach 
zu ihm : j^Ich bin Jahve , der ich dich herausgeführt 
habe von Ur Kasdim zu geben dir dieses Land zu 
besitzen es,^ 

Als hierauf Abraham für diese neue Verheifsung eine 
Bestätigung verlangt, läfst ihn Jahve in aller Form die 
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Vorbereitung zu einem Bundesopfer treffen^ und spricht 
dann weiter zu ihm : 

13. ... Sicherlich wisse, dafa ein Fremdling aeyn 

wird dein Same in einem Lande, welches nicht ihnen 

gehört, imd sie dienen ihnen, und sie bedrücken sie wer- 

hundert Jahr. 14. Und auch das Volk^ welchem sie 

dienen, richte ich und nach solchem ziehen sie aus mit 

grofsem Erwerb, 15. Und du wirst eingehn zu deinen 

Vätern in Frieden, wirst begraben werden in gutem Alter, 

16. Und im vierten Geschlecht werden sie eurUckkehren 

hierher, denn nicht ist vollständig die Schuld des Amariter^s 

bis dahin, 

Jahve schliefst nun mit Abraham feierlich seinen Bund, 

indem er in Gestalt eines flammensprühenden Ofens zwischen 

den zerschnittenen Stücken des Bundesopfers durchgeht; 

und verheifst dann nochmals : 

18. ... Deinem Samen gebe ich dieses Land vom 
Flusse Missraimls bis zum grofsen Flusse^ dem Phrat, 
Schliefslich werden die zu diesem Gebiete gehörenden zehn 
einzelnen Völkerschaften aufgeführt. 

Das 26. Capitel berichtet ^ wie Isaak zum Philister- 
könig Abimelech nach Gerar zieht (v. 1). Dort erscheint 
ihm Jahve und spricht : 

2. ... Nicht gehe hinab nach Mizrahn, wohne in dem 
Lande, welches ich sage dir, 3. Halte dich auf in 
diesem Lande und ich will mit dir seyn und dich segnen^ 
denn dir und deinem Samen gebe ich alle diese Länder 
und ich erhalte aufrecht den Schwur , welchen ich ge^ 
schworen habe Abraham, deinem Vater, 4. Und ich 
werde mehren deinen Samen wie die Sterne des Himmels 
und ich werde geben deinem Samen alle diese Länder 
und es werden sich segnen mit deinem Samen 
alle Völker der Erde, 6. Darum dafs gehört hat 
Abraham auf meine Stimme und hat wahrgenommen mein 
Wahrzunehmendes, meine Gebote und meine Satzungen 
und meine Gesetze, 

13* 
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Wenn die Form des nächtlichen Gesichtes ^ unter 
welcher nach der ersten dieser Stellen die Verheifsung 
erfolgt, und der Nachdruck, womit Gott in der zweiten 
seine Treue betheuert, an die erste Urkunde erinnert 
(vgl. 16, 1. 5. 12. 17 mit 28, 10 ff. ; 46, 2 und 26, 3 mit 
28, 15); so unterscheiden sich doch im Uebrigen die ge- 
nannten beiden Stellen von dieser sehr bestimmt. Zunächst 
dadurch, dafs in ihnen bestimmte Leistungen erwähnt 
werden, welche die Voraussetzung für die Ertheilung des 
Segens bilden, so 15, 6 das Vertrauen Abrahams, welches 
ihm zur Gerechtigkeit angerechnet wird, und 26, 5 sein 
Gehorsam gegen Gottes Gebote ; auch wird in den jeho- 
vistischen Ergänzungen nur 15, 18 des Bundes mit 
Gott ausdrücklich gedacht. In Bezug auf den Inhalt 
bringen zwar die fraglichen Stellen keine eigentlich neuen 
Punkte hinzu, behandeln aber die von der ersten Urkunde 
bereits hervorgehobenen in einer Weise, welche es kaum 
zweifelhaft läfst, dafs diese Urkunde dem Verfasser der zwei- 
ten bereits vorgelegen hat und von ihm erweitert und über- 
boten worden ist. So wird die einfache Verheifsung der 
Mehrung des Volkes hier mit der Bemerkung wieder auf- 
genommen, dafs der Same der Erzväter unzählich seyn 
solle, wie die Sterne des Himmels (vgl. 15, 5 und 
26, 4 mit 46, 3 und 48, 16). Die Verheifsung der Rück- 
kehr nach Kanaan wird in Bezug auf die ägyptische 
Knechtschaft ins Einzelne ausgeführt (vgl. 15, 13—16 
mit 46, 4; 48, 21; 50, 24), die Besitznahme des heiligen 
Landes ausdrücklich auf das ganze Land bezogen 
(vgl. 15, 18—21 und 26, 3 mit 28, 15; 48, 21; 50, 24), 
und während die erste Urkunde von den früheren Be- 
wohnern desselben nur die Amoriter anführt (48, 22), 
werden jetzt die verschiedenen Kanaaniterstämme ausführ- 
lich erwähnt, und es hängt mit dieser erweiterten Bücksicht 
auf andere Völker zusammen, dafs die Verheifsung, Israel 
solle mit Beziehung auf das Glück der Söhne Josephs 
Segen wünschen (48, 20), sich zu der Aussicht erweitert» 
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es werde der Samen Isaaks; also das Volk Israel 
selbst; allen Völkern der Erde zur Segensformel 
dienen (26^ 4). 

Bevor wir zur Erörterung der Verheifsungen über- 
gehen ^ welche der eigenen Darstellung des Jehovisten 
selbst angehören, wird es zweckmäfsig seyn^ die Ver- 
heifsung, welche er Cap. 22, 16 — 18 überliefert, 
besonders zu betrachten. Schon fiüher wurde bemerkt, 
dafs zwar der Abschnitt 22, 1 — 19 letztlich aus der Hand 
des Jehovisten hervorgegangen ist, offenbar aber auf 
älterer Grundlage ruht ^), wie es denn in der Natur der 
Sache liegt, dafs der vollkommenste Beweis für die Fröm- 
migkeit Abrahams, welcher in der Bereitwilligkeit, den 
eignen Sohn zu opfern, liegt, in keiner Darstellung der 
patriarchalischen Zeit leicht gänzlich fehlen konnte. Im 
Anfange des Abschnittes (v. 1—10) führt der bei nächt- 
licher Weile ^) an den Patriarchen ergehende göttliche 
Befehl, so wie das ausschliefsliche Vorkommen des Namens 
El oh im (v. 1. 3. 8. 9), auf die erste Urkunde. Dagegen 
wird am Schlüsse (v. 11 — 19) Gott, wie in der zweiten 
Urkunde, Jahve genannt (v. 11. 14. lo. 16, neben Elo- 
him V. 12), und zwar keineswegs so, dafs es etwa aus 
der Beziehung auf den Namen Morijja sich erklärte. 
Ganz besonders aber stimmt die v. 16 — 18 mitgetheilte 
Verheifsung mit denen der zweiten Urkunde überein. 
Dort spricht nämlich der Engel Gottes : 

16 Bei mir schwör^ ich, spricht Jahve, dafs — 

dieweil du gethan hast diese Sache und nicht verschont 
hast dehnen Sohn, deinen einzigen — 17. Dafs sicherlich 
ich segne dich und sicherlich mehre deinen Samen wie 



^ 8. o. S. 145 und Ewald, a. a. O. I, S. 425. Auch Enobel 
(a. a. O. S. 190) Yerkennt die*Elemente dieses Abschnittes nicht, welche 
gegen den jehoyistischen Ursprung sprechen , wem er sie auch anders 
zu erklären sucht 

«) S. o. S. 193. 
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die Sterne des Himmeb und vne der Sand am Strande 
des Meeres und einnimmt dein Same das Thor seiner 
Feinde, 18. Und es werden sich segnen mit 
deinem Samen alle Völker der Erde^ darum, 
dafs du gehört hast auf meine Stimme. 

Wir haben hier, wie in den Verheifsungen Jer zweiten 
Urkunde; die Bekräftigung der Verheifsung durch einen 
Schwur (vgl. 22, 16 mit 26, 3), die Erwähnung des 
Gehorsams Abrahams als der Voraussetzung des gött- 
lichen Segens, zum Theil in denselben Worten, wie in der 
zweiten Urkunde (vgl. 22, 16 u. 18 mit 15, 5 und nament- 
lich mit 26, 5) und die Vergleichung seines wachsenden 
Geschlechtes mit den Sternen des Himmels (vgl. 
22, 17 mit 15, 5 und 26, 4). Freilich wird hier den Sternen 
des Himmels noch der Sand am Strande des Meeres bei- 
gefligt und man könnte diefs als eine Steigerung ansehen, 
welche den einfacheren Ausdruck der zweiten Urkunde 
überbiete imd vielmehr mit den reinjehovistischen Stellen 
13, 16 und 28, 14 zusammenzustellen sej. Allein der 
Umstand, dafs ai)^ diesen Stellen eben nicht vom Sand am 
Strande des Meeres (DJIl Dötf' hg *lB^gt Wn) , sondern allge- 
meiner vom S^aub der Erde (l^'TjSth *1P1?) die Bede ist ^% 
verbietet jene Zusammenstellung. Die Beziehung zu aus- 
wärtigen Völkern kehrt dann in der Verheifsung 
wieder, dafs Abrahams Geschlecht das Thor semer Feinde 
einnehmen werde, und, wörtlich übereinstimmend mit 26, 4, 
schliefslich die, dafs mit Abrahams Samen (^^Ip) aUe 
Völker der Erde sich segnen werden (^D^3nri), während 
der Jehovist statt ^^^13 das einfache 7|3 und statt des 
Hithpael das Niphal O'l?? braucht. Gerade solche schein- 
bar unbedeutende Verschiedenheiten im Ausdruck bei 
Uebereinstimmung im Gedanken sind aber ganz besonders 



^^) In der jehovistischen Stelle 1. Mos. 32, 13 findet sich Q^n IjlTD 
aus 22, 17 entlehnt. 
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mafsgebend ^^); und ich trage daher kein Bedenken , die 
Cap. 22^ 16 — 18 enthaltene Verheifsong als der zweiten 
Urkunde entlehnt zu betrachten. 

Hiemach blieben als dem Jehovisten selbst 
angehörende Verheifsungen 1. Mos. 12; 2. 3. 7; 
13, 14r— 17; 18, 17—19; 26, 24; 27, 28 u. 29 und 28, 13 
u. 14 übrig. Schon diese grofse Zahl von Verheifsungen, 
welche der Jehovist, aufser denjenigen der elohistischen 
Grundschrift und neben den seinen früheren Urkunden 
entlehnten, seiner Darstellung der patriarchalischen Zeit 
einflicht, ist bezeichnend für seine prophetische Tendenz, 
welche, abgesehen von dem Zwecke, manche in der Grund- 
schrift fehlende Ueberlieferungen aufzubewahren, ihn leitet; 
ebenso der Umstand, dafs* er seine Verheifsungen am 
Anfange der Lebensgeschichte der Patriarchen zusammen- 
drängt. Dadurch nämlich weist er jedesmal in propheti- 
scher Vorschau gleich auf das höchste Ziel hin, welchem 
das Leben seiner Helden durch Gottes Walten entgegen- 
geführt wird, und die Geschichte erscheint daher in seiner 
Darstellung recht deutlich als eine durch und durch von 
Gott geleitete ^*). Am klarsten tritt diefs natürlich in 
der grundlegenden Geschichte Abrahams hervor, 
OflFenbar war der Elohist, nachdem er 1. Mos. 11, 10 — 32 
nach seiner Weise die Genealogie der Vorfahren Abrahams 
gegeben, mit wenigen raschen Schritten zu dem überge- 
gangen, was ihm die Hauptsache war, zu der im 17. Capitel 
dargestellten Stiftung des Bundes zwischen Gott und 
Abraham. Der Jehovist aber genügt seiner doppelten 
Aufgabe ; anderweite Ueberlieferungen nachzutragen und 
die Ereignisse seiner prophetischen Auffassung entsprechend 
vorzubereiten und zu begründen, vom 12. — 16. Capitel, in 



^^) Aach das JT^H'» DW 22, 16 kommt in den zahlreichen rein- 
jehovistischen Stellen niemals und üherhaupt in dem ganzen Pentateuch 
nur noch 4. Mos. 14, 28 vor. 

«) Vgl. Ewald, a. a. O. S. 148 ff. 424 C 463 ff. 
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welche Abschnitte er zugleich die wenigen entsprechenden 
Notizen der Grandschrift verwebt hat. Gleich zu Anfange 
dieser Ergänzungen stellt er das Ausscheiden Abrahams 
aus seiner Familie, welches der Elohist nur einfach erzählt 
hatte (12, 4^—6), ausführlich und als auf besonderen Befehl 
Jahve's erfolgt dar und gibt bei dieser Gelegenheit sofort 
von seinem Standpunkte aus die Grundzüge der den 
Patriarchen zu Theil gewordenen Verheilsungen ^ der 
noihwendigen Begleiterinnen des göttlichen Befehls ^ Gap. 
12, 1—3. 7 : 

1. Und es sprach Jahve ssu Abram : j^Gehe aus deinem 
. Lande und aus deinem Oeschlechte und aus dem Hause 

deines Vaters ^^) m das Land^ welches ich dir zeigen 



^ Dieser Befehl beiieht sich auf Abrahams Answandemng aas 
Haran. Die oben vorkommenden drei Ansdrficke enthalten einen 
Fortschritt Tom Allgemeinen zum Specielleren. Ein eignes Wort for 
Vaterland hat der Hebräer nicht, sondern er mnis diesen Begriff dnrch 
u*){i(, verbanden mit einem Possessivpronomen, ansdrCteken, so hier 

durch t|^(<} dein Landj d. i. das Land, worin du mit den Deinigen 
wohnst, abo die Gregend von Haran in Mesopotamien, wohin Terach 
nach Cap. 11, 31 f. eingewandert war. in n*1^lD dient das vorgesetite 

TV 

23 nicht, wie Fürst annimmt, zur Bezeichnung eines Nomons des Ortes, 
sondern die Form ist in der That einfaches Part Hiphil von ")^, 
bezeichnet mithin eigentlioh d€is Enev^ndef Gebärende, daher das 
Gesckiechij die Familie^ insofern die Nachkommenschaft ans ihr hervorgeht 
(Ez. 16, 3. 4), dann aber auch die Naekkommensehaft selbst, in ihren ein- 
zelnen Gliedern sowohl (3. Mos. 18, 9 u. 11), als im Ganzen (1. Mos. 48, 6). 
Die Verbindung f^^^lD V^V^ bedeutet dann allerdings Siammiand, 
Geburtsland (1. Mos. 11, 28; 24, 7; 31, 13; Jer. 22, 10; 46, 16; 
Ez. 23, 15; Snth 2, 11). Mit Unrecht aber hat man auch dem einfachen 
2^^^23 diese Bedeutung beigelegt, namentlich in der oft vorkommenden 

Verbindung TIpT^ilM 15Tt< » ®* bedeutet vielmehr, so gut wie allein- 
stehend (1. Mos. 43, 7; Esth. 2, 10. 20; 8, 6), auch in dieser Ver- 
bindung unmer einfach das Gescklecki (1. Mos. 24, 4; 31, 3; 32, 10; 
4. Mos. 10, 30), und so steht es auch hier Tom Geschlechte, vom Stamme 
Abrahams, woraus endlich der dritte Ausdruck t}*0{^ n^3 die engere 

Familie hervorhebt. Grehäuft aber werden die Ausdrucke, um dem 
Befehl eines gänzlichen Ausscheidens aus dem firnheren Familienver- 
bande grofiseren Nachdruck zu geben. Hiemach liegt in den Worten 
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werde, 2. Und ich wiä dich machen zu einem grofsen 
Volk und tüill dich segnen und wUl ffrojs machen deinen 
Namen und du aollst seyn ein Segen. 3. Und ich wiU 
segnen die Segnenden dich, und den Verwünschenden 
dich will ich verfluchen^ und es werden gesegnet 
werden mit dir alle Oeechlechter der Erde,^ 

Nachdem Abraham den göttlichen Befehl befolgt hat und 
in Kanaan eingewandert ist; wird v. 7 auch die Verheifsung 
des heiligen Landes beigefügt : 

Deinem Samen gebe ich dieses Land. 

Diese letztere Verheifsung ausftlhrlicher zu wiederholen, 
gibt dann die Trennung von Lot Veranlassung, und es 
heifst bei dieser Gelegenheit Cap. 13, 14—17 : 

14. Und Jahve sprach zu Äbram^ nachdem sich getrennt 
hatte Lot von ihm : y^Erhebe doch deine Äugen und sieh 
von dem Orte^ woselbst du bisty nordwärts und südwärts 
und ostwärts und westwärts; 15. denn das ganze Land^ 
welches du siehst, da- gebe ich es und deinem Samen auf 
ewig, 16. Und ich werde hinstellen deinen Samen wie 



des 3. T. keine Beziehung auf Ur Kasdim, wo nach 11, 27 f. Ahraham 
gehören, und von wo nach 11 , 31 Terach in Haran eingewandert war 
(vgl. 12, 4 und 5). Wäre aher auch in dem an Ahraham ergehenden 
Befehl nehen Haran auch das Gehurtsland Abrahams mit eingeschlossen, 
80 wäre darum doch der Schlufs noch nicht berechtigt, dafs Ur Kasdim, 
wie Haran, in Mesopotamien gelegen haben müsse ; denn nichts nöthigt, 
dem Jehovisten die spätere Ländereintheilung beizulegen, dieser kann 
Tielmehr sehr wohl eine aufserhalb des späteren Mesopotamiens Uzende 
Oertliohkeit mit diesem in ein Ganzes zusanmiengefafst haben. Es ist 
daher kein Grund vorhanden, von der naheliegenden Ansicht abzugehen, 
dafe O^nUS^D TtN ^^^ ®^"® andere Form ist für -jjg^^ nit<, den ürsitz 
des Hebräerstammes, vgl. Ewald, a. a. O. S. 378 u. o. S. 35. Dafs 
an unserer mehr-in^s Einzelne eingehenden Stelle bestimmter der Aus- 
wanderung Abrahams aus Haran gedacht wird, steht damit nicht in 
Widerspruch, dais diese an Stellen Yon allgememerer Fassung als eine 
Auswanderung aus Ur Kasdim erscheint, indem dann die Zwischenstation 
Haran übergangen wird, vgl. 1. Mos. 15, 7 ; Neh. 9, 7 ; Apostelgesch. 
7, 2. 4 u. o. S. U4. 
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Btaub der Erde^ so dafs, wenn vermag ein Mann zu 
zählen den Staub der Erde^ auch dein Same gezahM 
toird, 17. Steige auf, wandle im Lande nach seiner 
Länge und nach seiner Breite, denn dir gebe ich es. 

Nachdem hierauf der Jehovist aus seiner zweiten Urkunde 
die Darstellung der besonders feierlichen Art entlehnt hat; 
auf welche Jahve dem noch kinderlosen Patriarchen das 
glänzende Wachsthum seiner Nachkommenschaft gleichwohl 
bestätigt und ihm zeigte wie sie trotz aller Wechself^le 
dem vorgesteckten Ziele dennoch sicher werde entgegen- 
geleitet werden (c. 15)^ läfst er selbst^ nach der elohisti- 
schen Erzählung von der Bundschliefsung (c. 17), in der 
Erzählung von dem sich vorbereitenden Verderben der 
Sodomiten c. 18, 17 — 19 Jahve gleichsam im Selbstgespräche 
des dem Abraham bestimmten Segens gedenken, und der 
Gegensatz gegen jenes sündige Geschlecht gibt ihm hierbei 
Gelegenheit, die Rechtschaffenheit hervorzuheben, welche 
von Abraham auf dessen Geschlecht sich fortpflanzen 
werde : 

17. Und Jahve sprach : j^Soll verbergen ich vor Abraham 
was ich thue? 18. Und [doch] soll Abraham sicherluA 
werden zu einem Volky grofs und stark, und es werden 
gesegnet werden mit ihm alle Völker der 
Erde, 19. Denn erkannt habe ich ihn in Absicht, daß 
er befehle seinen Söhnen und seinem Hause nach ihnen 
und sie bewahren den Weg Jahves, zu thun Oerechügkeä 
und Becht, auf da/s kommen lasse Jahve über Abraham, 
was er geredet hat über iJm,^ 

Die letzte und höchste Prüfung, welche Abraham durch 
die Bereitwilligkeit, den einzigen Sohn zu opfern, besteht; 
begleitet dann auch Cap. 28, 16 — 18 die letzte dem Abra- 
ham zu Theil gewordene Verheifsung, welche, wie wir 
sahen, der Jehovist seiner zweiten Urkunde entlehnt hat. 
Aus derselben Quelle stellt er an den Anfang der 
Geschichte Isaaks eiuen Abschnitt (25, 21 bis 26,33), 
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dessen Kern die Verheifsung Cap. 26 ^ 2 — ^5 bildet Er 
selbst läfst dann^ nach dem Vorbilde der wunderbaren 
Offenbarung; welche Jakob bei Bethel im Traume empfing 
(28; 10 ff.), auch dem Isaak bei Beersaba Jahve bei nächt- 
licher Weile erscheinen und ihm Segen verheifsen (26, 24) : 

Und es erschien ihm Jahve m dieser Nacht und sprach : 
„Ich bin der Oott AbrahanCs^ deines Vaters; fürchte 
dich nichts denn mit dir hin ich^ und ich werde dich 
segnen und mehren deinen Samen um Grahams unUen^ 
meines Knechtes,^ 

Die erste Verheifsung, welche der Jehovist dem Jakob 
zu Theil werden läfst, liegt in dem Segen, welchen Isaak 
über ihn statt über Esau ausspricht (Cap. 27, 28 u. 29) : 

28. und es gebe dir Oott vom Thau des Himmels und 
von der Fettigheit der Erde und Fülle des Getreides 
und Mostes, 29. Dienen mögen dir Stämme und sich 
beugen dir Nationen; sey Herrscher deinen Brüderny 
und beugen sollen sich dir die Söhne deiner Mutter; die 
dich Verfluchenden seyen verflucht und die dich Segnenden 
seyen gesegnet 

Dieser menschliche und ursprünglich Jakob nicht einmal 
zugedachte Segen erhält dann seine Bestätigung in jener 
Traumoffenbarung bei Bethel, bei deren seiner ersten Ur- 
kunde entlehnten Darstellung der Jehovist vor die kurze 
ursprüngliche Verheifsung (28, 15) Folgendes einschiebt 
(Cap. 28, 13 u. 14) : 

13. Ich bin Jahve y der Oott Abrahams ^ deines Vaters 
und der Oott Isaahs^ das Land^ worauf du liegst y dir 
geV ich es und deinem Samen, 14. Und es wird seyn 
dein Same wie der Staub der Erde und du vnrst dich 
ausbreiten westwärts und ostwärts und nordwärts und 
südwärts und es werden gesegnet mit dir alle 
Geschlechter der Erde und mit deinem SamerL 

Der Vergleichung dieser im eigentlichsten Sinne jeho- 
vistischen Stellen mit den verwandten der beiden älteren 
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Urkunden kann es nicht entgehen , dafs jenen die 
coneretere Fassung abgeht; welche diesen eigenihümlich 
ist, sowie der dichterische Schwung, welcher die Ver- 
heifsungen der zweiten Urkunde auszeichnet und ihnen 
eine eigenthümliche Feierlichkeit und Würde mittheili 
Nur der, den unmittelbar von Gott ausgeheAden Yer- 
heifsungen überhaupt nicht gleichzustellende, Segen Isaaks 
erhebt sich zu dichterischer Form und AuBdrucksweise ; 
sonst aber wird der spätere, mehr reflectierende Verfasser 
durch die allgemeinere Fassung, durch das Bestreben, die 
Geschichte sämmtlicher Erzväter mit dem zusanunenhal- 
tenden Faden der Verheifsung zu durchweben und in die- 
ser, ohne besonderes Interesse für die Form, nur den 
wesentlichen Gedankeninhalt festzuhalten, deutlich genug 
verrathen. Schon das ist in dieser Bücksicht charakter- 
istisch, dafs der Jehovist aufser 26, 24 die bestimmte Art 
und Weise, auf welche Gott sich offenbarte, nie erwähnt^ 
sondern nur ganz allgemein vom Erscheinen und Sprechen 
Gottes redet ^*). Auch der Leistungen, welche der 
Segen verheifsende Gott seinerseits fordert, wird nur 18, 
19 auf Anlafs des Gegensatzes gegen die gottlosen Sodo- 
miten gedacht, während sie sonst als sich von selbst ve^ 
stehend betrachtet werden, zumal die von dem Elohisten 
besonders hervorgehobene äufsere Leistung der Beschnei- 
dung; dafs statt dessen schon in der zweiten Urkunde des 
Jehovisten vielmehr der Gottes Geboten gehorsame Sinn 
(22, 18; 26, 5) und das in den schwersten Prüfungen 
bewährte imbedingte Vertrauen auf Gott (15, 6 ; 22, 16. 18) 
als Grund des göttlichen Segens genannt werden, auch 
das kann als Zeichen einer Zeit gelten, welcher unter 
reicheren Erfahrungen von der Macht der Sünde und von 
äufserer Noth das bestimmte Bewufstseyn sich entwickelt 
hatte, dafs die wahre Frömmigkeit in der innerlichen 



") S. 0. Anm. 7. 
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Unterwerfung des selbstsüchtigen Willens unter Gottes 
Gebot und in dem durch kein Leiden zu erschütternden 
Gottvertrauen sich zu bewähren habe. Das wachsende 
Volk wird; statt mit den Sternen des Himmels und dem 
Sand am Meere^ mit dem Staube der Erde verglichen, 
eine Vergleichung, mit welcher der reflectierende Verstand 
jene Vergleichungen vielleicht zu überbieten trachtete^ 
jedenfalls aber deren lebendige Anschaulichkeit aufgegeben 
hat. Besonders bezeichnend ist bei der Zusage des ganzen 
La n d e s die allgemeine Bestimmung desselben nach den vier 
Weltgegenden (13; 14; 28; 14);^ nach seiner Länge und 
Breite (13, 17), während die früheren Urkunden bestimmt 
die einzelnen Stämme als die früheren Besitzer des heiligen 
Landes nennen (48, 22 und besonders lö, 18 £). Ueber- 
haupt wird der Herrschaft Israels über andere Stämme 
und Nationen von dem Jehovisten nur in dem dichterischen 
Segen Isaaks (27, 29) gedacht; dagegen wiederholt der 
Jehovist mit Vorliebe den allgemeinen Gedanken, dafs 
mit Abraham (rp 12, 3 vgl. 18, 18) und mit seinem 
Samen (lifjOI ^5 28, 14) alle Geschlechter (nh©?^p 
12, 3; 28, 14) oder Völker (^jü 18, 18) der Erde 
gesegnet werden sollen (D133 12, 3; 18, 18; 28, 14), 
tmd läfst gerade diese Verheifsung, sey es in der ihm 
eigenthümlichen Fassung, sej es in der seines nächsten 
Vorgängers (22, 18; 26, 4), recht geflissentlich jedem der 
drei Patriarchen zu Theil werden, dreimal dem Abraham 
selbst (12, 3; 18, 18; 22, 18), worauf sie 26, 4 auf Isaak, 
28, 14 auf Jakob übergeleitet wird. 

In der That ist auch dieser Gedanke in den Ver- 
heifsungen der jehovistischen Ergänzungen der wichtigste, 
sowohl an sich, als im Vergleich mit der elohistischen 
Grundschrift, welche ihn noch nicht hat; und die reinje- 
hovistischen Stellen (12, 3; 18, 18; 28, 14), in welchen 
er enthalten ist, verbunden mit den verwandten der von 
dem Jehovisten benutzten älteren Urkunden (22, 18 und 
26, 4 aus der zweiten, 48, 20 aus der ersten Urkunde), 
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machen um so mehr eine besondere Besprechung nöthig, 
als gerade sie Gegenstand der exegetischen Controverg 
geworden sind und diese Controvers nur auf dem Grunde 
gehöriger Unterscheidung der verschiedenen Verfasser^ auf 
welche die jehovistischen Ergänzungen zurückzufahren 
sind; zu befriedigender Entscheidung geführt werden kann. 
Die Streitfrage ist : ob die in jenen Steljen ausge- 
sprochene Beziehung zwischen Irsael und ande- 
ren Völkern nur eine ideale^ oder auch eine 
reale ist; bestimmter : ob jene Stellen aussprechen ^ es 
werden alle Völker der Erde einen Segen, gleich dem 
Abraham und seinem Samen zu Theil gewordenen, sich 
nur wünschen, wofür das Hithpael (22, 18 und 26» 4, vgl 
48, 20) spricht, oder es werden an dem Segen Abrahams 
und seiner Nachkommenschaft wirklich alle Völker Aniheil 
erhalten, was durch das Niphal (12, 3; 18, 18; 28, 14) 
nahe gelegt scheint. 

Gehen wir von den drei zuletzt genannten reinjeho- 
vistischen Stellen aus, so ist bei ihnen die Voraussetzung 
unstreitig für die letztere Erklärung, und hätten sie allein 
vorgelegen, so würde man schwerlich anders übersetzt 
und erklärt haben, als : y^Es werden gesegn^ werden mät 
dir^ oder durch dich, oder in dir (28, 14 setzt hinzu : and 
mit deinem Samen) aUe Geschlechter (18, 18 : alle Volker) 
der Erde, d. h. Abrahams und seiner Nachkommen Segen 
soll auf alle Völker übergehn : er soll nicht blofs das 
Vorbild eines gewünschten, sondern der Vermittler 
eines wirklich erlangten Segens werden. Jedenfalls hat 
diese Erklärung die Priorität für sich. Da dem spateren 
Judenthum die Vorstellung des von Israel aus mit dem 
Glauben an den wahren Gott über alle Völker sich ve^ 
breitenden Heiles geläufig war, so konnten die LXX 
schon das Niphal 1D133 nicht anders als durch das Passiv 
ivsvloyfjd^^aowai übersetzen. Denselben Sinn geben die 
Targumim wieder, deren ■]^3nt< zwar allein nichts ent- 
scheiden kann, da es sowohl reflexive als passive Bedeutung 
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hat, deren weitere Paraphrase aber keinen Zweifel darüber 
läfst, dafs gie jenen Sinn gleichfalls festhielten. Ja der 
reichere Inhalt dieses eine wirkliche Heilsmittheilung ein- 
Bchliefsenden Sinnes sprach so sehr an, dafs er unbedenk- 
lich auf die Stellen mit Hithpael, 22, 18 und 26, 4, ausge- 
dehnt wurde^ was um so eher geschehen konnte, da er in 
der ersten, die Segensverheifsung am vollständigsten aus- 
fuhrenden Stelle (12, 3) am nächsten lag und von dieser 
aus leicht auch für die folgenden mafsgebend wurde : die 
LXX und die Targumim geben das Hithpael jener Stellen, 
so gut, wie das Niphal der rein jehovistischen, durch das 
Passivum wieder. Diese Auffassung gieng dann, wie schon 
auf Sir. 44, 21, so auch auf das Neue Testament 
(Act. 3, 25; Gal. 3, 8. 14, vgl. Eöm. 4, 13 ff.) und von 
da auf die christlichen Ausleger über. Zwar konnte 
bei dem Zurückgehen auf den Grundtext und gröfserer 
Bücksicht auf die Forderungen der Grammatik den Erklärern 
nicht entgehen, dafs man „dem Hithpael nicht die Bedeu- 
tung des Niphal aufdringen dürfe ^*)". Aber der Sache 
nach wurden doch die beiderseitigen Stellen auf dieselbe 
Wdse erklärt, imd zwar unter dem Einflüsse von 12, 3; 
mochte man nun, wie es schon Flacius und neuerdings 
Hengstenberg in der 1. Auflage seiner Christologie 
gethan ^®) , das Niphal als Bezeichnung der objectiven 



^) Hengstenberg, Christologie. 2. Aufl. I, S. 52. 

^ Flacius, Clavis u. Benedicere p. 74 : „ . . . ter repetita est 
promissio erga Abraham , quarto erga Isaacum et quinto ad Jacobum ; 
priores duae et ultima sunt in Niphal seu passiva voce, ut recte vertatur 
Benediceniur ; posteriores vero duae, tertia et quarta, in Hithpael seu 
recäproca voce, ut verti queat Benedieeni m, id est beatus se esse 
agnoscent, ac gloriabuntur ob semen Abrahae. Priores ergo duae, et 
ultima sententiae, diserte loquuntur de passiva benedictione, quae con- 
tinget gentibus ob Abrahamum et eius semen ; posteriores vero de 
agnitione ac celebratione illius acceptae benedictionis ant promissae 
felicitatis.** Hengstenberg a. a. O. I, S. 54 legt unter Beziehung 
auf Deut 29, 19; Jes. 66, 16; Ps. 72, 17 dem^Hithpael die Bedeutung 
bei : sich für gesegnet halten, sich glücklich schäi^en, sich Heil versprechen 
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Segensverleihung; dasBlthpae] alsBezeichungdersubjectiyen 
Anerkennung und Werthschätzung dieses Segens auffibsseiii 
oder, wie Delitzsch und jetzt auch Hengstenberg 
thut ^^), ungekehrt im Hithpael gleichsam die Vorstufe de» 
Niphal erkennen; den Ausdruck des Verlangens nach dem 
SegeU; dessen wirkliche Verleihung das Niphal ausspricht 
Zur Unterstützung dieser Ansicht ^ welche die Stellen 
mit Hithpael nach denen mit Niphal erklärt^ macht Heng- 
stenberg ^®), ähnlich wie schon Flacius, darauf auf- 
merksam ^ „dafs das Hithpael zu beiden Seiten von dem 
Niphal umschlossen wird; dafs das letztere zu Anfimg 
steht und zwar zwei Mal; und ebenso zu Ende^. Da aber 
nicht das rein reflexive Hithpael zweideutig ist; sondern 
nur das Niphal; welches ebensowohl reflexive als passive 
Bedeutung haben kann; so war es offenbar sachgemftlser; 



und bemerkt dann : „Nehmen wir diese Bedeutung auch hier an, so 
erklärt sich die abwechsehide Setzung Yon Niphal und Hithpael. Beide 
stimmen alsdann dem Sinne nach mit einander überein. ,, „Durch dich 
oder durch deine Nachkommenschaft werden sich die Völker für gesegnet 
halten"" ist s. v. a. „„sie werden dadurch gesegnet seyn."" Im Grunde 
stimmt auch Hof mann (Weifsagung und Erfüllung, I, S. 96 fL) mit 
dieser Auffassung überein ; denn wenn er auch mit Recht gegen jene 
Hengstenberg^sche Mifsdeutung des Hithpael sich erklärt, und bei seiner 
eignen Auslegung der fraglichen Stellen überhaupt nicht von denen mit 
Niphal, sondern von denen mit Hithpael ausgeht, so hei&t es doch 
schliefslich : „ . . . der Unterschied zwischen Nifal und Hithpael wird 
nur so weit greifen, dafs jenes heifst „„seinen Segen in etwas haben 
und finden"", dieses dagegen sich etwas als Segen zusprechen." 

^^) Hengstenberg, Christologie , 2. Aufl. I, S. 52 : y^DsLi sieli 
segnen bei (bei dem nämlich, dessen Segen man wünscht), ist die, 
Vorstufe des gesegnet werden durch." Delitzsch, Gknesis 1. Aufl. 
S. 261 : „Das Niphal ist, sofern es nicht auch reflexiv gedacht ist, 
mehr als das Hithpael; dieses sagt nur, dafs alle Völker sich Antiieil 
am Segen Abrahams wünschen, jenes, dafs sie den Segen Abrahams 
überkommen werden. Das Hithpael stellt Abraham auf eine Höhe, nach 
welcher hin sich das Heilsverlangen aller Völker richtet, das Niphal 
macht ihn direkter zum Heilsvermittler für alle." 

^) Christologie, 2. Aufl. I, S. 52. 
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das Niphal nach dem Hithpael zu erklären^ statt umgekehrt. 
Dieses Verfahren hat denn auch zuerst Jarchi einge- 
schlagen und gut begründet , wenn er zu "^a tDia^l (12, 3) 
bemerkt : „Es gibt viele willkürliche Deutungen (n^lÄC), 
aber folgendes ist die buchstäbliche Auslegung (IOWO) der 
Stelle : Ein Mensch sagt zu seinem Sohne : „„Mögest da 
seyn wie Abraham 1^^ und diefs gilt von allen Stellen d^ 
heiligen Schrift, in welchen ^D yyy^y) vorkommt; und der 
Beweis dafUr liegt in folgender Stelle (1. Mos. 48, 20) : 
„„In dir segne Israel, sprechend : Es stelle dich hin Gott 
wie Ephraim imd wie Manasse i»)*^^. Es ist nicht imwahr- 
scheinlich, dafs in dieser Erklärung eine polemische Be- 
ziehung auf die christliche Auslegung enthalten ist, welche 
in der fraglichen Stelle das durch Christus von Israel über 
alle Völker verbreitete Heil fand. Jedenfalls war christlichen 
Exegeten Jarchi 's Erklärung lange Zeit als eine judai- 
sierende verdächtig*^), und erst Clericus") wagte sie 
sich anzueignen. Dagegen ist sie in neuerer Zeit, wo die 
Exegese nicht mehr von einem Interesse für die traditio- 
nelle dogmatische Auffassung geleitet war, sondern zuweilen 
eher von einem entgegengesetzten, durch Vertreter wie 
Vogel, de Wette, Gesenius, welcher früher die 



' *•) "üaS nö*)« Ol« )'o^tt^D inn n-Di n^-ü« \tn '^n idi^^i 

•DK^ÄD^ onoto D'»n^N ip^^"^ nö«^ htr\^ 

^ Schon Münster und Vatbld bezeichnen sie als die Erklärung 
der Hehraei; bestimmter spricht Flacius, a. a. O. p. 75 : „Impii 
blasphemique Judaei calumniantur illas promissiones, tanquam si loqnan* 
tnr non de caosali, sed exemplari benedictione ; seu non dicant, quod 
propter Christum eiusque meritum benedicentur homines, sed tantum, 
{ooposito exemplo Abraham! , sint sibi alügque impreoatnri similem 
IbBcitatem, ac si dicerent : Utinam ita mihi, aut tibi Deus benefaxit, 
licat Abrahame eiusqne posteris.^ 

'^) ^Tno nomine exemplove prolato benedictiones apnd plurimos 
orienti« populos concipientur his ant similibus yerbis : benedicai tibi 
DeuMy m benedixii Ahrahamo.'* 

BAHr, Alttest. Weifsagnng. I. Bd. 14 
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passivische Bedeutung des Niphal festgehalten hatte^ Mau- 
rer, Ewald **) und Knobel zur eigentlich herrschenden 
geworden **). Und gewifs mit gutem Grunde ; denn nicht 
blofs schien die Bedeutung des zweideutigen Niphal durch 
das Hithpael der Parallelstellen auf die authentischste 
und unzweifelhafteste Weise bestimmt zu seyn, sondern 
auch der Sinn, in welchem das Hithpael zu verstehen sey, 
erhielt durch die von Jarchi schon herbeigezogene Stelle 
1. Mos. 48, 20 die willkonmienste Erläuterung : es blieb 
kaum ein Zweifel, dafs auch das Niphal nur bedeuten 
könne : y^Es werden sich segnen mä dir alle Oe- 
schlechter der Erde^^ d. h. sie werden sich einen Segen 
wünschen gleich dem dir zu Theil gewordenen, werden 
deinen Namen als Segensformel brauchen. 

In der That ¥rürde diese Erklärung des Niphal durch 
das Hithpael der Parallelstellen und das Hithpael durch 
Verweisung auf 1. Mos. 48, 20 vollkonmien entscheidend 
sejn, wenn die verschiedenen hier in Frage koncmienden 
Stellen von einem und demselben Verfasser herrührten. 
Diefs ist aber nicht der Fall, sondern die drei ve^ 
schiedenen Ausdrucksweisen für das Verhält- 
nifs Anderer zu dem den Erzvätern und ihrer 
Nachkommenschaft verheifsenen Segen gehö- 
ren drei verschiedenen Verfassern an : das 
einfache ^«nfc^J 'r\12] 1? (!• Mos. 48, 20) steht nur in der 
ersten Urkunde des Jehovisten; nur die zweite hat 
das Hithpael in der Formel yy^ ^ h^ ^^Vf ^^'S^Tl 
(I. Mos. 22, 18; 26, 4) und nur der Jehovist selbst das 



8«) Ausführl. Lehrb. §. 138, a. 

*^ Auch Tuch z. d. St., St&helin, a. a. O. S. 11, Schumann, 
a. a. O. S. 8 ff. schliefsen sich dieser Erklärung hinsichtlich ihrer 
grammatischen und lexikalischen Begründung an; finden aber in dem 
Wunsche gesegnet zu seyn wie Abraham, auch bereits die Andeutmig 
und die Grundlage des durch Abraham über alle Völker sich Terbni* 
tenden Segens ; vgl. u. S. 216. 
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Niphal in der Formel yy^n Wi) TAn^t^ te (^^X^) 1? ^^I,:?? 
(1. Mos. 12, 3; 18, Is"; 28, 14). Durch dieses Verhältnifs 
wird einerseits die von uns festgehaltene Scheidung zwischen 
den drei Bestandtheilen der jehovistischen Ergänzung auf 
das überraschendste bestätigt, andererseits fällt nur aus 
dieser Scheidung auf den wahren Sinn der fraglichen Stel- 
len das richtige und vollkommen befriedigende Licht 
Fangen wir mit den reinjehovistischen Stellen, 
deren Sinn ja eigentlich allein streitig ist , an , so würde, 
wenn der Jehovist die reflexive Bedeutung sich segnen 
hätte ausdrücken wollen, es im höchsten Grade auffallend 
seyn, dafs er sich dazu nicht, wie sein Vorgänger, des 
Hithpael bedient, umsomehr, da fiir diese Bedeutung sonst 
überall im Alten Testamente das Hithpael steht (6. Mos. 
29, 18; Jes. 65, 16; Jer. 4, 2; Ps. 72, 18), während das 
Niphal sich überhaupt eben nur in den angeführten drei 
jehovistischen Stellen findet^), und da bei dieser Conju- 
gation die reflexive Bedeutung gerade die ältere, die 
passive die jüngere ist, so dafs der reflexive Gebrauch 
derselben nicht etwa aus dem veränderten Sprachgebrauche 
des späteren Schriftstellers erklärt werden kann. Dafs der 
Jehovist dem Hithpael seines Vorgängers das Niphal sub- 
stituierte, erklärt sich unter diesen umständen nur dann, 
wenn er nicht, wie dieser, die reflexive, son- 
dern in der That die passive Bedeutung aus- 
drücken, also nicht blofs sagen wollte, dafs alle Völker 
mä Nennung von Abrahams Nachkommenschaft sich segnen, 



**) Sonderbar nimmt es sich daher aus, wenn Hengstenberg 
(a. a. O. S. 52 f.) mit gewohnter Keckheit gegen die Erklärung des 
Niphals als Befiexivum bemerkt : „Allein diese Erklärung ist gegen 
den Sprachgebrauch, indem das Niphal nie etwas anderes heifst, als 
gesegnet werden." Der Sprachgebrauch kann ja aber nur aus den drei 
fraglichen Stellen eruiert werden, bei welchen es eben noch streitig ist, 
ob iich gegnen oder gesegnet werden zu übersetzen ist. Ein classischeres 
Beifpiel zur Erläuterung des horazisohen : „Nil agit exemplum litem 
quod Ute resolrit*' möchte schwerlich aufzutreiben seyn. 

14» 
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d. h. einen Segen gleich dem ihren sich wünschen würden; 
sondern dafs sie durch Abraham und sein Geschlecht 
oder in Verbindung mit ihm gesegnet werden^ an seinem 
Heil Antheil erhalten sollten. Dafür sprechen auch andere 
Abweichungen; wodurch die Fassung der dem Jehovisten 
selbst angehörenden Stellen von der Fassung der Parallel- 
stellen aus der zweiten Urkunde sich unterscheidet. Cha- 
rakteristisch ist schon 9 dafS; während die zweite Urkunde 
mit ihrem ?|lf1l3 (22, 18; 26; 4) nur auf die Nachkom- 
menschaft Abrahams hinweist; deren Glück alle Völker 
der Erde sich wünschen würden, der Jehovist mit dem ihm 
eigenthümlichen ^ auf die Erzväter selbst; entweder 
allein (12, 3; 18; 18; wo für 9|:p in der 3. pers. "b steht); 
oder doch neben ihrer Nachkommenschaft (28; 14), und 
damit auf den von diesen gelegten Grund jenes Glückes 
zurückleitet; welcher in nichts Anderem gesucht werden 
kann; als in der ihnen geoffenbarten wahren BeUgion; und 
welcher zugleich die Vorbedingung der Theilnahme an 
jenem Glücke für Andere bleibt *^). Noch bedeutsamer 



^^) Trefifend Hengstenberg (a. a. O. S. 50) : „Statt daüi es an 
den beiden ersteren Stellen [12, 3 ; 18, 18] heifst : durch dich, an den 
beiden letzteren [22, 18; 26, 4] : durch deinen Samen, heifst es hier 
[28, 14] : durch dich und deinen Samen. Diefe weist darauf hin, 
da(s man das : durch dich, wo es allein steht, nicht ohne weiteres 
erklären darf : durch deine Nachkommenschaft Nicht blofs Abrahams 
Nachkommenschaft, auch er selbst ist Organ des Segens über die Völker, 
als der Gnmdstein des grofsen Baues der Gemeinde Gk)ttes.*' Gewagt 
scheint, nach dem Vorgänge desselben Gelehrten (a. a. O. S. 43 f.) das 
rin^i^Q* weiches sich nur in den beiden reinjehoyistischen SteDen 
12, 3 und. 28, 14 findet, gegenüber von Q^ijl, welches sonst Yorkommt 

und namentlich in der zweiten Urkunde 22, 18 und 26, 4, in dem 
Sinne zu urgieren, dafs mit jenem Ausdrucke auf die Familieneinheit 
des ganzen Menschengeschlechtes und damit auf den universellen Endr 
zweck der Heilsökonomie hingewiesen sey. Auch dafk nach 12, 8 
Abraham selbst ein riD^^ werden solle, bezeichnet ihn an sich nicht 

als die Ursache des über andere Völker sich verbreitenden Segonii 
Sach. 8, 13, wo der Ausdruck aulserdem noch vorkommt, beieiolmet 
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aber ist die Verheifsong; welche 12 , 3 der Beziehung des 
Segens Abrahams auf andere Völker erläuternd vorangeht, 
auch 27; 29 in dem über Jakob ausgesprochenen väter- 
lichen Segen bei dem Jehovisten wiederkehrt und über- 
haupt nur bei diesem sich findet : ,^Ich wiü segnen die 
Segnenden dich und die Vertoünschenden dich toill ich ver~ 
ßichen.^ Hiermit ist nicht blofs eine Vergleichung des 
Glückes Anderer mit dem Abrahams ausgesprochen, sondern 
ein innerliches reales Verhältnifs zwischen anderen Menschen 
und Abraham : sie sollen ihn segnen, also in ein freund- 
liches Verhältnifs zu ihm treten, und dafür soll ihnen 
wiederum Segen und Glück zu Theil werden ^% Wenn 
sich nun an diesen Gedanken 12, 3 das Niphal 9|3 X21^\ 
unmittelbar anschliefst, so liegt doch offenbar am nächsten, 
dieses passivisch davon zu verstehen, dafs durch Abraham 
oder in ihm auch Andere gfesegnet werden sollen "). 



er einen Segen, den man sich wünscht, im Sinne des '2 Tl^Sn^)» ^^^ 
so erklärt es auch das Michlal Jophi zu 1. Mos. 12, 2; ein prä- 
gnanterer Sinn könnte ihm zu dieser Stelle erst nach Mafsgabe des 
folgenden 13'ipj beigelegt werden. 

*^ Diesen Punkt hat schon Flacius (a. a. O. S. 75) geltend ge- 
macht : „Ipsemet Dens, cum primum hano promissionem proponit, 
Gen. 12, explicat simul quomodo eam intelligat, nempe de efficaci 
benedictione , quam sit amicis aut adjunctis Abrahae impertiturus, 
inqoiens v. 2. 3. Eris benedicUo : et, Benedicam benedicentibus tibi^ et 
maledicam mnlediceniibus tibi; et benedicerUur in ie omnes familiae 
terrae. Ubi diserte exponit Dens, Abrahamum fore efificacem causalem- 
qae benedictionem : quia semper sit Omnibus ei benedicentibus amicis 
aut adjunctis, propter enm, seu propter eins semen, benedicturus. . . . 
Eodem etiam facit passiva yox "l^l^J : quae non potest de exemplari 
et verbali benedictione accipi, sed de reali ac efficaci tantum.^ 

'^) Schon das Michlal Jophi zu 12, 3 yindiciert, im Gegensatze 
gegen Jarchi's Erklärung (s. o. Anm. 19), dem Niphal sehr bestimmt die 
passive Bedeutung, indem es dasselbe durch das Pual ij^nlS^ erläutert : 

Mh3\ onDDü ^h -]niDTD yyya^^ dd^d« ^^xk^ b^ito'^ip -iDnsji 

pYT» bV^TiTb hm^ p B^K^ B^IOnn- I>. i. «der Sinn von ^Q ^T\^) 
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Fassen wir die reinjehovistischeii Stenen in dieser 
Weise auf , so ergibt sich in den Veilieüsnngen der drei 
verschiedenen Bestandtheile der jehovistischen Ergänzung 
eine Steigerong, wie sie ganz in der Art solcher auf- 
einanderfolgenden Darstellungen desselben Grondgedankens 
liegt. Am beschränktesten ist die Verheilsnng der ersten 
Urkunde des Jehovisten (48; 20). Hier wird nur Ephraim 
und Manasse ein so grofses Glück verheilsen; dafa mit ihm 
Israel segnen y d. h. sprechen werde : ^Es mache dich ChU 
wie Ephraim und wie Manasse \^ Der Gesichtskreis des 
Verfassers geht über Israel noch nicht hinaus und das 
Glück Ephraims und Manasses bildet nur das Ideal des 
Glückes, welches Israel wünscht Einen Schritt weiter 
geht die zweite Urkunde. Indem sie an Abraham 
(22, 18) und an Isaak (26, 4) die VerheiTsung ergehen liTst: 
j^Es werden sich segnen mit deinem Samen alle Volker der 
Erde^ , wird ihr das äufsere Glück von ganz Israel zum 
Vorbild des Glückes, welches alle Völker der Erde sich 
wünschen. Aber immer noch eben nur zum Vorbild. Erst 
der Jehovist geht auch darüber hinaus in der Aussicht 
auf ein innerliches Verhältnifs Anderer zu Israel, infolge 
dessen sie Israel selbst segnen und dafür von Gott wieder 
gesegnet werden. Und während in den Parallelstellen der 
zweiten Urkunde noch kein Anlafs vorhanden ist, an etwas 
anderes zu denken, als an das äufsere Glück Israels, an 
welchem die andern Völker einen Antheil zu erhalten wün- 
schen; so ist dagegen ein Verhältnifs, wie es der Jehovist 
hiermit andeutet, bei der durch und durch religiösen An- 
schauungsweise des Israeliten gar nicht denkbar ohne ein 



ist : nn^c^ werde sie segnen nnd sie werden gesegnet werden 
durch dein Verdienst, nicht um ihretwillen ''*', in der Landessprache : 
nnlis seroni henedics pour ioi^** ; nicht aher ist diefs anch der Sinn tob 
?Hnj5 IDnjpr^rnii ^^^ das ist der wohlznbeachtende Unterschied, 
welcher zwischen dem Niphal und dem Hithpael besteht** ; ygL die nodi 
aosföhrlichere Wiederholung dieser Bemerkung zu 22, 18. 
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inneres Interesse an der wahren Religion, welche das Volk 
Israel auszeichnete und von allen anderen Völkern wesent- 
lich unterschied, und auch der über andere Völker sich 
verbreitende Segen kann ohne Theilnahme an jener noth- 
wendigen Grundlage alles wahren Glückes nicht gedacht 
werden. Und wenn nun der Jehovist hinzufügt : j^Und 
68 werden gesegnet werden mit dir alle Geschlechter der Erde,^ 
so geschieht es im Hinblick auf eine künftige Zeit, in 
welcher alle Völker durch Theilnahme an der wahren Reli- 
gion Israels auch Antheil erhalten werden an dem ihm 
verheifsenen Segen. Dieser Gedanke wurde gerade von 
den grofsen Propheten zur Zeit des Jehovisten zuerst mit 
voUer Bestimmtheit und Klarheit ausgesprochen, und er 
kann hier um so weniger auffallen, als er auch sonst in 
der jehovistischen Ergänzung sich angedeutet findet ^% 
wenn auch nur in allgemeinen Zügen, wie sie zu der Eigen- 
thümlichkeit der patriarchalischen Zeit stimmen ^). Grade 
in dieser Hindeutung auf einen von Israel 
über alle Völker der Erde sich verbreitenden 
geistigen Segen liegt das die reinjehovistischen 
Verheifsungen von denen der beiden nächsten 
Vorgänger des Ergänzers, wie von denen des 
Elohisten wesentlich Unterscheidende. 



ß. 0. S. 178. 

*•) Wie beim ProtevangeKum (s. o. S. 167 f.), so haben Altere 
christliche Ausleger, vor allen die lutherischen, mit Berufung auf Gal. 
3, 16 auch den 1. Mos. 22, 18 ; 26, 4 ; 28, 14 vorkommenden Singularis 
rijfyt geradezu auf Christus bezogen, während die neueren Vertreter 

der traditionellen Auslegung sich begnügen auf die providentielle Absicht 
in der Wahl eines Ausdrucks hinzuweisen, „der neben der weiteren 
Auffassung, wie sie den Patriarchen am nächsten lag, auch die engere 
Auffassung zuliefs, wie sie durch die Erfüllung bestätig^ wurde'' ; vgl. 
B. B. Hengstenberg, a. a. O. S. 50 f. und Delitzsch z. 1. Mos. 
12, 3. An den Einfall Bertholdt*s (de ortu theol. vett. Hebr. p. 102), 
daüs unter VlMfl f1n©lt^ü ^S ^^^ ^6 Völkerschaften Kanaans zu 
▼erstehen seyen, genügt, als an eine rationalistische Curiosität zu 
erinnern. 
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Hiemach bleibt für die reinjehoyistischen SteUen 1. Mos. 
12; 3; 18, 18 und 28, 14 die Bemerkung Tu ob's in ibrem 
Becbte; ,,der Blick des Erzäblers erbebe sieb damit zu der 
Hofinung; dafs einst die Völker der Ebrde an Israels Heil 
sollen Tbeil nebmen^ vermöge j^einer Vereinigung aller 
Völker auf Zion in der wabren Erkenntnifs Gottes* ; nur 
bätte er sieb nicbt, ebenso wie Stäbelin und Scbn- 
mann ^); die Gewinnung dieses Sinnes dadurcb erscbweren 
sollen ; dafs er das Nipbal der reinjebovistiscben Stellen 
nacb dem Hitbpael der Parallelstellen deutete. Es darf 
durcb eine solcbe Deutung der Sinn jener Stellen eben 
so wenig abgescbwächt werden ; als man berechtigt ist, 
den Stellen mit Hitbpael ^die Bedeutung des Nipbal auf- 
zudrängen* und ihnen damit eine Prägnanz beizulegen, 
welche sie in Wirklichkeit noch nicht haben. 

c) Der Segen Jakobs* 

Als den Segen Jakobs bat man sich gewöhnt, 
den Abschnitt 1. Mos. 49, 1 — 27 zu bezeichnen^). Es 



^) Dieselbe Ansicht vertritt Granfeit, promissio -Dei Abrahamo 
data (Gen. c. XTT, v. 3) e textu explicata et ad historiam Israeliticam 
relata. Helsingforsiae. 1849, in welcher Abhandlung die lingoistiBche 
Seite der Frage sonst gründlich erörtert ist. 

^) Die sehr reiche Literatur s. bei Justi, Nationalgesänge der 
Hebräer, 11, S. 14^22; Tuch, Genesis, S. 561 f.; Knobel, Genesis, 
2. Aufl. S. 356. Abgesehen yon der Behandlung des Abschnittes in den 
Commentaren Yon Vater, Rosenmüller, y. Bohlen, Tuch, Knebel 
(2. Aufl. 1860) und Delitzsch (3. Aufl. 1860), in den Geflchichtswerken 
yon Hefs (Geschichte der Patriarchen II, 4. Budh, 2. Kap.), yon 
J. L. W. Scherer (Geschichte der Israeliten, I, S. 167 — 183), yon 
Ewald (2. Aufl. I, S. 91-— 95, ygl. Jahrbb. 11, 49 ff.) und von Kurti 
(I, §. 55), in Her der 's Briefen das Studium der Theologie betreffend 
(5. und 6. Brief), in seiner Schrift yom Greist der Ebräischen Poesie 
(Sämmtl. Werke. Zur Rel. u. Theol. Stuttg. u. Tüb. 1827, III, S. 67 ff) 
und in E. Meier^s Geschichte der poetischen Nationalliteratur der 
Hebräer (Leipzig. 1856, S. 109 — 113), sind folgende monographische 
Bearbeitungen des Segens Jakobs heryorzuheben : H. Venema, dissertt 
selectae ad sacr. script. V. T. Leoyard. 1760. I, p. 2. — W. A. Teller, 
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enthält dieser Abschnitt^ wie er jetzt im Zusammenhange 
der Genesis steht; die Abschiedsworte , welche Jakob auf 
seinem Todesbette an seine verschiedenen Söhne richtet 
und nach welchen er jedem einzelnen von diesen seinen 
Segen ertheilt (49, 28) und dann verscheidet (49, 33). 
Der Name eines Segens ist auf jenen Abschnitt aus der 
Ueberschrift des nach Anlafs, Form und Inhalt verwandten, 
5. Mos. 33, 1 — 29, tibertragen worden*), die hier vor- 
kommenden Abschiedsworte Mose's werden auch mit Becht 



Uebersetznng des Segens Jakobs und MosiS| ingleichen des Liedes der 
Israeliten nnd der Dehora, mit beigefügten Anmerkungen. Halle n. 
Heimst. 1766; ders., Notae critica^ et exegeticae in G-eneseos cap. 49, 
Exod. 15, Deut 32. Halae 6t Heimst. 1766. — Schulz, Weifoagung 
des sterbenden Jakobs (in dess. Proben morgenL Poesien, 1. St. Leipzig. 
1770). — G. Chr. Knapp, Disp. ad vaticinium Jacobi Gten. 49, 1 — 27, 
Halae 1774. — G. A. Horrer, Jakobs Vorherverkündigung (in dess. 
Nationalgesängen der Isr. S. 1 ü, Leipzig. 1730). — J. H. Hasse, 
Magazin für biblisch orientalische Literatur und gesammte Philologie. 
I, 1. St. 8. 5 ff. — C. Aurivillius, Oratio morientis Jacobi (in dess. 
dissertatt. ad sacras literas et philologiam orientalem pertinentes ed. 
Michaelis. Goetting. 1790, Nr. 8 u. 9 ; nur v. 1 — 10 sind commentiert). 
— J. H. Heinrichs, De auctore atque aetate cap. Gen. 49. Goetting. 
1790. — J. E. Chr. Schmidt, Eins der ältesten und schönsten Idyllen 
des Morgenlandes. Giefsen. 1793. — J. Th. Plüschke, Oratio Jacfobi 
morientis ad filios duodecim. Diss. erit. et exeg. Lips. 1805. — 
Chr. G. Möfsler, Vaticinium Jacobi Gen. 49 bist, philol. exeg. crit 
consideratum. Viteb. 1808 (erstreckt sich nur über v. 1 — 12). — 
J. Chr. Friedrich, Der Segen Jakobs, eine Weifsagung des Propheten 
Nathan. Parallele desselben mit der beim Virgil. Breslau 1811. — 
K. J. Fischer, Diss. inaug. de benedlctione filiorum Israelis Gen. XLIX. 
Wirceb. 1814. — K. W. Justi, Nationalgesänge der Hebräer, H, 
S. 1 — 94. — J. Stähelin, Animadversiones quaedam in Jacobi 
yaticinium Gen. 49. Basil. 1827. — L. Diestel, Der Segen Jakobs 
historisch erklärt. Braunschw. 1853. — J. P. N. Land, Disp. de 
carmine Jacobi Gen. 49. Lugd. 1858. — Auf die Üebersetzung der Sept. 
beziehen sich Grabens Amerkungen über 1. Mos. 49 in Eichhornes 
Bepert. Th. IV; ebendas. Th. XVI theilt Schnurrer Proben eines 
samaritanisch-arabischen Commentars mit. 

«) 5. Mos. 33, 1 : D^'j^^fn K^"»« HK^o •?]^^ n^x nynan n^fr» 
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als ein Segen bezeichnet. Dagegen pafst dieser Name 
nicht auf Jakobs Abschiedsworte; indem diese nicht gerade 
Segen verkünden woll^n^ sondern, wie auch die Ueberschrift 
sagt; überhaupt nur ^was den Söhnen begegnen werde in 
der Folgezeit*; also eine Weifsagung, oder besser Vorher- 
sagung Jakobs über das künftige Schicksal seiner Söhne 
sind. In der That wird diesen grofsentheils geradezu Fluch 
und Unheil (v. 3 u. 4, v. 5— 7), oder doch Indifferentes 
angekündigt. Nur was Juda (v. 8—12) und Joseph (v. 22 — 
26) verkündet wird, ist im vollen Sinne eine Segensver- 
heifsung; und in Bezug auf diese beiden Aussprüche, von 
welchen uns hier nur der Ausspruch über Juda 
interessiert; bleibt die althergebrachte Benennung des 
Segens Jakobs in ihrem Becht. 

Dafs nun dieser sogenannte Segen Jakobs weder dem 
ElohisteU; noch dem Jehovisten angehört; kann wohl jetzt 
als allgemein anerkannt angesehen werden. Es wird dieses 
durch eine ganze Beihe von Ausdrücken, zum Theil fiir 
ganz geläufige Begriffe, bewiesen; welche nicht blofs in 
der Grundschrift des Pentateuch und deren Ergänzungen 
sich nicht weiter finden; sondern überhaupt im Alten 
Testamente entweder gar nicht mehr vorkommen, wie 

tns V. 4, nnDö V. 5, rtD V. 11, i^^i?pn v. 12, |1o^K^ V. 17, 

*10Ä^ V. 21, oder äufserst selten, wie nrijj^ v. 12 (nur noch 
Sprüchw. 30; 17), ]]^ v. 24 (nur noch 2. Sam. 6, 16 im 
Part Piel tiöp); oder in ungewöhnlicher Bedeutung, wie 
*VT\T\ V. 4; n*l6 V. 22, und welche darum zugleich die 
absolute Eigenthümlichkeit dieses merkwürdigen Abschnit- 
tes constatieren. Nachdem ihn früher Gramberg, Stä- 
helin, de Wette, Bleek für elohistisch, Astruc und 
Eichhorn für jehovistisch gehalten, hat daher jetzt 
Ewald nebst Tuch und Lengerke, obgleich sie ihn 
als von dem Elohisten aufgenommen ansehen, es doch 
aufgegeben, ihn als ein Werk des Verfassers der Grund- 
schrift festzuhalten, ebenso wie Knobel ihn als von dem 
Ergänzer zwar aufgenommen, nicht aber als von ihm ver- 
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fafst ansieht. Die Frage nach der Herkunft des Se- 
gens bleibt also vorerst eine offene. Der traditionellen 
AuffSeissung; für welche der Buchstaben der alttestament- 
lichen Ueberlieferung absolut bindend ist, darf es nicht 
zweifelhaft sejn^ dafs jener Abschnitt von Jakob selbst 
henilhre. Sie mufs in ihren gegenwärtigen Vertretern, 
wie Hengstenberg, Hofmann, Diestel, Delitzsch, 
fortfahren, dieses von vornherein feststehende Resultat mit 
dem Scheine wissenschaftlicher Begründung zu umgeben, 
und da sie nicht auf wissenschaftlichem Grunde , sondern 
auf einer dogmatischen Voraussetzung ruht, so war es ein 
durchaus unfruchtbares Bemühen, ihr die Unwahrscheior 
lichkeit, dafs ein sterbender Greis zu einer so schwung- 
vollen Prophetie sich sollte erhoben, dafs er die Verhält- 
nisse einer fernen Zukunft so genau und doch wieder 
nicht über eine bestimmte Zeitgränze hinaus sollte voraus- 
gesagt haben, und andere Gründe entgegen zu halten, 
von welchen der schlagendste der seyn dürfte, dafs es schwer 
begreiflich ist, wie das israelitische Volk in der ägyptischen 
Knechtschaft; in welcher es fast die Erinnerung an die 
Grundwahrheiten der urväterlichen Religion verloren hatte, 
die einzelnen Worte des Segens Jakobs im Gedächtnisse 
sollte bewahrt haben. Die wissenschaftliche Auffassung, 
welche eben dadurch zu einer wissenschaftlichen wird, dafs 
sie auch auf die Geschichte des alttestamentlichen Volkes 
die allgemeinen Gesetze geschichtlichen Werdens anwendet 
und was dieses Volk vor allen andern auszeichnet, vielmehr 
in dem mit seiner äufseren Geschichte zugleich sich ent- 
faltenden eigenthümlichen religiösen Inhalte findet, und 
welche insbesondere die mit diesem eigenthümlichen reli- 
giösen Inhalte zusammenhängende Weifsagung auf das Ge- 
biet des inneren religiösen Lebens bezieht ^) und sie nicht zu 
einer Vorhersagung einzelner zufalliger äufserer Ereignisse 



») ß. o. S. 24. 
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herabsetzt j — diese Auffassung hält sich für berechtigt^ 
auch die alttestamentlichen Schriften als unter dem Einflüsse 
der jedesmaligen Zeitverhältnisse entstanden zu betrachten, 
und folgerecht von den deutlichen Spuren dieses Einflusses 
auf die Entstehungszeit jener Schriften zu schliefsen; in 
unserem Falle also von den im Segen Jakobs vorliegenden 
deutlichen Beziehungen auf bestimmte geschichtliche Er- 
eignisse darauf, dafs er mindestens nicht vor jenen Ereig- 
nissen entstanden seyn kann. Von diesem Standpunkte 
aus konnten^ denn nur noch einige den Uebergang von 
'^'- der traditionellen zur wissenschaftlichen Auffassung be- 
zeichnende Gelehrte, wie J. D. Michaelis, Herder, 
Knapp, Bosenmüller u. A., den Versuch machen, 
unseren Abschnitt dem Patriarchen selbst zu vindicieren. 
Je mehr die Vertreter der geschichtlichen Auffassung sidi 
ihrer Aufgabe bewufst wurden, was mit voller Klarheit 
zuerst bei Heinrichs der Fall war, dessen gründliche 
Abhandlung für die Untersuchung über Verfasser und 
Alter des Segens Jakobs von epochemachender Bedeutung 
gewesen ist, desto gewisser mufste ihnen die Unmöglichkeit 
werden, ihn auf Jakob selbst zurückzuführen. Auch der 
von Hasse und Seh er er gemachte Versuch, das Stück 
wenigstens als ein, etwa von Mose selbst „in Jakobs 
Geiste gedichtetes^, Product der mosaischen Zeit darzu- 
stellen, konnte sich nicht halten, da es die deutlichsten Be- 
ziehungen auf die Wohnsitze enthält, welche die einzelnen 
Stämme nach Josua's Vertheilung einnahmen und zwar 
unter dem Einflüsse ganz bestimmter von Mose keineswegs 
vorauszusehender geschichtlicher Ereignisse. Und auch 
über Josua's Zeit sah man sich nothwendig herabgeführt, 
da einzelne Züge der Prophetie unverkennbar auf die 
eigenthümlichen Zustände und auf besondere Ereignisse 
der Richterperiode sich beziehen. Dahin gehört vor 
Allem die Art, wie v. 7 die Zerstreuung der eines zusam- 
menhängenden Stammessitzes entbehrenden Leviten unter 
die übrigen Stänune als strafender Fluch dargestellt wird. 
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Diefs stimmt weder zu der Absicht; welche dem mosaischen 
Gesetze über die Levitenstädte zu Grunde liegt (4. Mos. 35), 
noch zu der ehrenvollen Stellung, welche der Stamm schon 
unter David (1. Chron. 23 — 26) wirklich erhielt; wohl 
aber erklärt es sich aus den Zuständen der Richterperiode; 
in welcher die Leviten ohne feste Stätte das Land durch- 
zogen und um des täglichen Brodes willen bei Einzelnen 
in Dienst traten und selbst götzendienerische Gülte unter- 
stützen mufsten (Rieht. 17; 7—12; 18, 4. 19. 20. 30). In 
dieselben Zeitverhältnisse fuhrt auf der anderen Seite die 
ausgezeichnete Stellung; welche v. 22— 27 J o s eph; als dem P 
Ahnherrn der Stämme Ephraim und Manasse, eingeräumt 
wird. Diese mächtigen Stämme hatten unter Josua einen 
der gesegnetsten Striche Kanaans in Besitz genommen 
(v. 26); der Eriegstüchtigkeit Ephraims und der 
schützenden Oertlichkeit seines gebirgigen Gebietes war 
das Nationalheiligthum anvertraut, zu dessen Sitze SilO; 
im Stammgebiete Ephraims; erkoren worden war (Jos. 18, 1); 
welche Rücksicht von Seiten der übrigen in Anspruch zu 
nehmen; dieser Stamm durch seine Bedeutung sich für 
berechtigt hielt; geht aus Erzählungen wie Rieht. 8; 1 ff. 
12; 1 ff. hervor; ja in ihm konnte von Abimelech der erstC; 
aber freilich verunglückte Versuch zur Gründung eines 
erblidben Königthumes gemacht werden (Rieht. 9) ; aus 
der hervorragenden Stellung des Stammes und seinen 
darauf gegründeten Ansprüchen erklären sich aber auch 
die Anfeindungen der Bruderstämme ; deren er sich zu 
erwehren hatte ; so wie anderntheils die westjordanischen 
Manassiten unter Gideons heldenmüthiger Führung die 
eindringenden Midianiter, Amalekiter und andere östliche 
Völker zurückwiesen; gegen welche auch die ostjordanische 
Hälfte des Stammes als streitbare Männer (hyj ^i)3; 1. Chr. 
5; 18) sich bewährten (vgl. 1. Mos. 49, 23 u. 24 einerseits 
mit Rieht. 6 u. 7, besonders 6; 35 und 7, 23; andererseits 
mit L Chr. 6, 18 ff.). Mit Tuch an den besonderen 
Vorzug zu denken, welcher dem Stamme Ephraim durch 
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den Ephraimiten Samuel zu Theil wurde^ der das gesunkene 
und zerrissene Israel mit kräftiger Hand endUch wieder 
hob und verband, ist nicht tiöthig : der Ausspruch Jakobs 
über Joseph erklärt sich vollkommen aus den angeführten 
Verhältnissen der Bichterzeit.' In diese Zeit {iihren denn 
auch deutliche Beziehungen auf einzelne^ gams bestimmte 
Ereignisse. So deutet der Ausspruch über Dan auf die 
Selbständigkeit hin, zu welcher dieser kleine Stamm durch 
Simsons Heldenthaten zu Ende der Bichterzeit sich empor- 
schwang , so wie auf seine hinterlistige Eroberung der 
^ Stadt Lais (vgl. 1. Mos. 49, 16 u. 17 mit Rieht, c. 13 bis 16 
und 18, 27). Auch Gad wird wegen seiner Streitbarkeit 
gepriefsen und zwar wegen der Siege unter Jephthah, an wel- 
chen zwar auch die beiden andern ostjordanischen Stämme 
Antheil hatten, um deren willen aber doch die Gaditen 
besonders gerühmt werden konnten, die auch sonst vor 
ihren Nachbarstämmen als streitbare Männer ausgezeichnet 
werden (vgl. v. 19 mit Eicht. 11 und 5. Mos. 33, 20; 
1. Chr. 5, 18 ffi*); 12, 8. 21). Wenn femer Naphthali 
(v. 21) eine schlanke, oder eine flüchtige Hindin genannt 
und wegen der anmuthigen Worte gerühmt wird, flie er 
von sich giebt, so findet diefs seine befriedigende Erklärung 
durch Beziehung auf den Sieg; welchen Barak mit Debora 
in stürmender Schnelligkeit über die Kanaaniter erfocht 
(Rieht. 4, besonders v. 14-- 16, auch 5, 14. 15. 22), und 
welchen Debora in ihrem gewaltigen Siegesliede (Rieht 6) 
verherrlichte. Und nicht minder deutlich weist die kühne 
Wildheit Benjamins, deren v. 27 gedenkt, auf die Rieht 
19—21 berichteten Ereignisse hin. Da nun zudem der 
Segen Jakobs durch einzelne Züge, wie durch Grang und 



^) Ob der hier erwähnte Kriegszug der ostjordanischen Stämme 
im Zusammenhange steht mit dem nach v. 10 zur Zeit Saals Tom 
Stamme Ruhen unternommenen y ist an sich ungewifa ; wenn es aber 
auch gewifs wäre, so wäre es doch unnöthig, zur Erklärung des Aus- 
spruches über G«d bis auf jenes Factum herunterzugehen. 
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Haltung im Ganzen vielfach an das unzweifelhaft ächte 
Lied der Debora erinnert % und wie dieses den Eindruck 
macht ^ als ob seine Aussprüche nur der Beflex lebendig 
angeschauter Gegenwart sejen : so führte Alles darauf 
hin, ihn mit Ewald für ein Erzeugnifs der späteren Itichter- 
zeit zu halten^ höchstens ihn mit Tuch ^) auf Grund von 
V. 21 — 26 in die Zeit des Ephraimiten Samuel herabzu- 
rtLcken. Auch sind die Gelehrten, welche wie Heinrichs^ 
Friedrich, Werliin^), v. Bohlen, Schumann und 
neuerdings K n o b e 1 , die Prophetie in die davidische Zeit 
herabrücken zu müssen glaubten®), dazu lediglich durch w 
den Ausspruch über Juda (v. 8 — 12) bestimmt worden, 
welcher eine zu bestimmte Beziehung auf die bei diesem 
Stamme bereits befindliche Königswürde zu enthalten 
schien. In der^hat müfsten die in dieser Stelle enthal- 
tenen Gründe für eine spätere Abfassung von durchaus 
zwingender Natur sejn, um die in den übrigen Aussprüchen 
und in dem Gesammtcharakter der Prophetie liegenden 
Gründe zu überwiegen, welche, wie namentlich Knobel 
ausdrücklich anerkennt, über die Bichterzeit nicht herunter- 



^) Das Urtheil, welches Meier (Greschichte der poet. Nationallit. 
der Hebr., S. 109) über den Segen Jakobs fällt : „Es ist kein Product 
lebendiger Volksdichtung, kein Ergufs höherer prophetischer Begeisterung, 
•ondem mehr ein verständiges, künstliches und gelehrtes Machwerk, 
das als solches uns kalt läfst^, steht meines Wissens allein und wird 
schwerlich viel Zustimmung finden. 

®) Auch Meier, a. a. O. 

^ De laudibua Judae Gen. 49, 8 — 12 celebratis. Havniae. 1838, 
p. VIIL 

®) Die von Gesenius (de pentateucho Samarit. p. 6) ausgesprochene 
Ansicht, dafs der Segen Jakobs der Zeit der Trennung des Reiches 
angehöre, hat Alles gegen sich. Insbesondere war damals, gegen v. 10, 
wenigstens ein Theil der Herrschaft von Juda gewichen und die Mehr- 
zahl der Stämme hatte ihm den früheren Gehorsam versagt, und es war 
in jener Zeit am wenigsten eine Veranlassung, Juda und Ephraim mit 
gleich vertheiltem Ruhme so friedlich neben einander zu stellen, wie 
es hier geschieht. 



\ 
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führen. Ich mufs bekennen^ dafs ich jenen Gründen diese 
zwingende Kraft nicht zugestehen kann. Da es sehr zweifel- 
haft ist^ ob der am Schlüsse des 10. v. Juda yerheifsene 
Qehoraom, der Volker sich nicht vielmehr einfach auf die 
Unterordnung der israelitischen Stämme unter den mäch- 
tigsten Bruderstamm bezieht^ so bliebe als Hindl^tung auf 
die bereits vorhandene Königsmacht Juda's nur die Ver- 
heifsung des 8. v. übrig : j^Es soUen sieh beugen Dir die 
Sohne deines Vaters^ und nur das erste Glied des 10. Verses : 
^Nicht weic/ä das Scepter (tODtS»^) von Juda und der Befehls- 
'^f* haberstab (pj^htp) ^^ zvnschen seinen Füfsen^^ welche Aus- 
drücke man nicht glaubt blofs auf die sogenannte Hege- 
monie der Stammes Juda beziehen zu können^ wonach er 
in der Wüste an der Spitze des Volkes einherzog und in 
Kxiegszeiten den Kampf Israels gegen die Feinde zu eröff- 
nen hatte (4. Mos. 2, 3—9; 10, 14; Rieht. 1, 2 ff.; 20, 18), 
sondern nur auf das Königthum des Judäers David '). 
Allein pjP'np steht 4. Mos. 21, 18, in der einzigen Stelle 
worin es noch vollkommen unzweifelhaft in der Bedeutung 
BefeMshabet'stab vorkommt, eben nicht von dem königlichen 
Scepter, sondern nur von dem Führerstab der Stammes- 
häupter, und dieser Sinn ist auch Ps. 60, 9 (108, 9), wo 
pjjhö wenigstens höchst wahrscheinlich in jener Bedeutung 
vorkommt, der passendste; und in demselben Sinne steht 
auch tODltf im 14. v. des Deboraliedes, welcher zu L Mob. 
49, 10 eine sehr beachtenswerthe Parallelstelle bildet 
Diese Art des Ausdrucks hindert also in keiner Weise, die 
Stelle nicht von dem Königthum, sondern nur von der Füh- 
rerschaft des Stammes Juda zu verstehen. Als eine solche 
Führerschaft aber den Vortritt des mächtigen Stammes auf 
dem Zuge und im Kampfe darzustellen, und das Verhältnifs 
der übrigen Stämme zu ihm als ein Sichbeugen und 
Unterordnen, war doch gewifs nicht zu kühn, zumal wenn, 



^ Vgl. besonders Knobel, a. a. 0. S. 255. 
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wofür Alles spricht ^ der Verfasser der Prophetie selbst 
dem Stamme Juda angehörte ^^). Eine Hindeutung auf 
die bereits bestehende miditige davidische Herrschaft läfst 
bestimmtere und glänzendere Ausdrücke erwarten^ wie ja 
auch der Elohist sich nicht gescheut hat^ die Könige, welche 
von Abraliani ausgehen würden ^ bestinunt zu nennen 
(17^ 6; 35; 11). Zudem findet sich in dem Ausspruch über 
Benjamin (v. 27) nicht die geringste Beziehung darauf^ dafs 
das Königthum unter ^Saul auch bei diesem Stamme ge- 
iF wesen war^ und überhaupt legt die Vereinzelung und 
Selbständigkeit; in welcher die verschiedenen Stämme 
anfgeftüirt werden ^ keineswegs den G-edanken an eine die 
Einzelen zur nationalen Einheit concentrierenden Königs- 
herrschaft nahe. Wenn also die unläugbar mehrdeutigen 
Ausdrücke des Ausspruches über Juda die Möglichkeit 
lassen; ihn nicht auf das davidische Königthum zu beziehen; 
sondern nur auf die hervorragende Stellung; welche der 
Stamm Juda in der Eichterperiode bereits einnahm; so 
wird diese Möglichkeit zur Nothwendigkeit durch die Um- 
gebung; in welcher jener Ausspruch sieht; indem er nur 
bei dieser Auffassung in das Gesammtbild der Zustände 
Israels; welches der Segen Jakobs uns vorhält; auf eine 
befriedigende Weise sich fügt. 

Steht es fest; dafs der Segen Jakobs weder von dem 
.^ISlohisten; noch von dem Jehovisten herrührt; so ist die 
TragO; durch welchen von beiden er aufgenommen 
worden ist; von geringerem Belang. Für den Elohist en 
haben sich , abgesehen von denjenigen ; welche unsere 
Prophetie geradezu als Werk des Elohisten ansehen; Tuch) 
Ewald und v. Lengerke erklärt ^^). Es spricht für diese 



*^ Vgl. Bleek, obss. p. 16. -— Da& in den "?]Sp"^äTi?Ö Asser's 
Y. 20 7|^p nur allgemeine Angabe einer Eigenschaft ist, und keinen 

Schlufs auf das Vorhandenseyn des israelitischen Königthums erlaubt, 
bedarf keines Beweises. 

") Tuch, 8. 558; Ewald, a. a. O. I, S. 524; y. Lengerke, 
Kanaan, I, S. LXXXV. 

Banr, Alttest. Weifsaguno» I* Bd. 15 
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Ansicht; dafs die Unthateii; um deren willen Simeon und 
Levi und dann Euben in den auf sie sich besiehenden 
Aussprüchen Jakobs so scharfe Büge triffli; gerade in Ab- 
schnitten der elohistischen G-rundschrift berichtet werden 
(vgl. V. 6—7 mit 1. Mos. 34, 25 f. ; v. 3 und 4 mit 35, 22 «.), 
auch kann das i^t^ hvt) hierher gezogen werdeii, weldies 
y. 25 höchst wahrscheinlich für ^*1I^ DMl zu lesen ist "). 
und zudem reiht sich unmittelbar an den Segen Jakobs ein 
unzweifelhaft elohistischer Abschnitt an (y. 28, b bis 33), 
welchem wieder der nöthige Eingang fehlen würde, wenn 
^' nicht auch v. 1, a elohistisch wäre, so dafs also das alte 
Stück in der That in ein elohistischeB eingereiht erscheint ; 
dabei könnte das nit> im 18. y. mit Tuch, als dem alten 
G-edichte angehörend, auch bei dem £lohisten gerechtfertigt 
werden, wenn man es nicht mit Vater, Maurer, y. Boh- 
len u. A. als späteres jehovistisches Einschiebsel ansehen 
will. Dagegen spricht für den Jehovisten, abgesehen yoa 
diesem G-ottesnamen im 18. y., am stärksten der Umstand, 
dafs die Aufnahme älterer Dichtungen auch sonst bei ihm 
yorkommt (z. B. L Mos. 4, 23 u. 24 ; 4. Mos. 21, 17 u. 18; 
27 — 30), nicht aber bei dem Elohisten ; aufserdem hat wenig- 
stens auf die Gewaltthat Simeon's und Leyi's doch auch 
er in ^seiner Geschichtserzählung (1. Mos. 24, 27—31) 
Bücksicht genommen, ja man könnte darin, dafs er in seiner 
dortigen Ergänzung auch des geraubten Viehes gedenkt^ 
während der Elohist nur yon der Ermordung der Männer 
redet, gerade den Einflufs der Art und Weise erkennen; 
wie im Segen Jakobs (y. 6) des Frevels der beiden grau- 
samen Brüder gedacht wird, und auch die ganz abgerifime 
Notiz über Bubens Blutschande (35, 22) könnte yon ihm 
auf Anlafs ihrer Erwähnung im Segen Jakobs (y. 4) in 
die elohistische Erzählung eingeschoben seyn. Zur Ein- 
fügung der Dichtung aber bot sich ihm keine passendere 
Stelle, als die unmittelbar vor dem Abschiedssegen des 8te^ 



*2) S. 0. S. 147, Anm. 25. 
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benden Patriarchen , wie ihn der Elohist berichtet. Diese 
Stelle wurde nicht blofs durch den zusammenfassenden 
Inhalt der Prophetie empfohlen ; wodurch sie an sich zu 
einem abschliefsenden Abschnitte besonders sich eignete^ 
sondern auch durch den Glauben des Alterthums an die 
prophetische Erleuchtung Sterbender ^^) , und durch den 
Vorgang der von dem Jehovisten benutzten ersten Urkunde, 
welche ihre Verheifsungen mit den Segenssprüchen Ster- 
bender zu verknüpfen liebte ^). Unter diesen Umständen 
dürfte das Uebergewicht der Gründe der von Knobel 
vertretenen Ansicht sich zuneigen, wonach der Segen Ja- 
kobs von dem Jehovisten aufgenommen worden ist, und 
zwar aus dessen zweiter Urkunde. 

Der zwar nicht fUr die authentische biblische Geschichte 
der Weifsagung; wohl aber fär die jüdische und christliche 
Ansicht von dieser so wichtig gewordene und darum so 
vielbesprochene ^^.) Ausspruch über Juda (v.8 — 12) 
heifst nun : 



'») Knobel, S. 352. 

") Vgl. 1. Mo8. 48, 15 ff. ; 50, 24 u. o. S. 193. 

^ Aofser der Anm. ^) angegebenen auf den Segen Jakobs in seiner 
Gtesammtheit sich beziehenden Literator sind hier als besondere Behand- 
lungen des Aosspraches über Jada noch nachzutragen : P. Galatinas, 
de arGanis catholicae fidei, lib. IV, c. 4 — 8. — Luther in der Schrift : 
Ton den Jaden und ihren Lügen, 1543. Jen. Ausg. VIII, foL 63 — 67. — 
Chr. Helwig in den Dispp. Giessens. tom. IV. Giesae 1616, p. 298 
— 814. — P. Hab er körn ebendas. tom. IX. Giess. 1671 , De sceptro 
Judae ablato, p. 1059—1129. — Alting, De Schilo. Praneck. 1660. — 
G. £• Edzard, Jacob! patriarchae de Schilo vaticiniam. Lond. 1698. — 
J. Vorst, De sceptro et magistratu non recessuris a Juda, und J. Ch. 
Wagenseil, De loco G(enes. XLIX, 10, beide in den opusc. ad bist, et 
philolog. saoram spectantibus, faso. IV, p. 21 ff.; p. 205 ff. — A« Pfeif- 
fer, Dubia vexata. Ed. V. Lips. 1713, p. 202—210 und ebendas. in 
der Exercitatio de Schiloh, filio Jehudae, p. 1081 — 1113. — C. Vi- 
tringa, Obss. sacr. lib. IV, c. 5, p. 901 ff. — S. Deyling, Obs«, 
sacr. VIII, p. 79 ff. — G. Zirkel, Diss. super benedietione Judae 
Gen. 49, 8—12 insigni de Messia oraculo. Wirceb. 1786. — J. M. 
Kern, Erklärung der Weifsagnng Jakobs, 1. Mos. 49, 10—12 Yon 
Christo Jesu. Gott. 1786. — Aus neuerer Zeit ist heryoncuheben die 

16 ♦ 
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8. Juäa^ du — es preisen dich deine Brüder : 
Deine Hand am Nacken deiner Feinde, 

Es beugen sich dir die Söhne deines Vaters. 

9. Ein junger Löwe ist Juda : 

Vom Baube^ mein Sohn, stiegst du auf, 

Er beugt sich nieder und liegt da wie ein Lowe und 

wie eine Löwin; 
Wer regt ihn auf? 

10. Nicht toeicht das Scepter von Juda 

Und der Befehlshaberstab weg zwischen seinen Füfsen, 

8o lange er kommt nach Silo, 

Und ihm ist der Gehorsam der Stämme. 

11. Der da bindet an den Weinstock seinen Esel 
Und an die Eddrebe das Fialen semer Eselin ; 
Wäscht in Wein sein Kleid 

Und in TraubenbhU seine HilUe ; 

12. Dunkel an Augen von Wein 
Und weifs an Zahnen von Mäch. 

Der sehr klar vorliegende stätige Gedanken fort- 
schritt in dieser Stelle ist der; dafs; nachdem im ersten 
Gliede des 8. v. in einem an die etymologisclie Bedeutung 
des Namens Juda anknüpfenden Wortspiele (vgl. !• Mos. 
29; 35) des Preises gedacht ist; welcher Juda von seinen 
Brüdern zu Theil wird; im zweiten Gliede als Grund dieses 
Preises die Streitbarkeit des Stammes hervorgehoben wird; 
als deren Folge das dritte Glied die ausgezeichnete Stellung 



selir wackere Schrift von Chr. Werliin : De laudibus Judae Qea. 49, 
8 — 12 celebratis. Havniae 1838, und L. Reinke*s fleifsige Zusammen- 
stellnng : die ViTeifsagang Jakobs über das zukünftige glückliche Loos 
des Stammes Juda und dessen grofsen Nachkommen Schilo. 1. Moi. 
49, 8 — 12. Münster 1849; dazu Ewald *s Anzeige in den Jahrbb. n« 
S. 49 ff. — Aufserdem : Gh. A. Crusius, Hypomn. theol. proph. IL 
Lips. 1771, p. 16 — 38. — Hengstenberg, Christologie, I, S. 59—77; 
2. Aufl. I, S. 54—104. — Hofmann, WeiTsagung und Erfüllung I, 
S. 112 ff. — Weitere Literaturangaben bei Pfeiffer, a. a. O. ; Bud- 
deus, Hist. eccl. V. T. I, p. 284 t; Justi, a. a. O. ; Tuch, S. 579 t 
und besonders bei Reinke. 
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nennt; welche er unter den Bruderstämmen einnimmt^ und 
welche von diesen selbst anerkannt wird. Was diese beiden 
Glieder kurz andeuten; führen die beiden folgenden Verse 
weiter aus. Im 9. v. schildert der Dichter die unnahbare Streit- 
barkeit Juda's unter dem Bilde vom Löweu; welches ihm be- 
reits V. 8, b vorschwebte ^®). Dort hatte er das seine Beute 
im Nacken packende Baubthier vor Augen ; hier den LöweU; 
welcher mit der in der Ebene erfafsten Beute wieder in's 
Gebirge sich aufgemacht hat; sie dort verzehrt und dann 
am gefährlichsten ist. Der 10. v. verheifst dann der heiv 
vorragenden Stellung des StammeS; als Führers und Vor- 
kämpfers der übrigen; lange Dauer und dafs die Bruder- 
stämme willig sich ihm unterordnen werden. Der 11. 
und 12. V. schliefsen mit der Schilderung der Fruchtbar- 
keit seines Stammgebietes ab. 

Abgesehen von dem rh^W ^Q^ TD IV v. 10, c sind nur 
über die Bedeutung von ^"^Jg v. 9; b, von rh^ p v. 10; b 
und von D^^|^ v. 10; d nennenswerthe Differenzen entstanden. 

An der ersten dieser Stellen haben schon die LXX 
übersetzt : ix ßkaCtov vUe fwv avißfjg, indem sie offenbar 
P[^ nach Ez. 17; 9 vgl. 1. Mos 8; 11; erklärten und die 
Stelle auf das Aufwachsen Juda's aus unscheinbarem Keime 
bezogen. Auch David Kimchi^^) und nach ihm das 
Michlal Jophi führen die Erklärung von dem grofsen 
Wachsthum Judas als möglich an, und Luther übersetzt: 
j^Du bist hoch kommen , mein Sohn^ durch grofse Siege^ ^^); 
ohne jedoch in seiner Ausleg^g dieses Hochkommen be- 



^^ Das hebräische ^i steht auch von der Tatze des Ranbthiers 

T 

(1. 8am. 17, 87; Dan. 6, 28) und gibt so dem y. 8, b gebrauchten 
Bilde eine lebendige Anschaulichkeit, welche in der deutschen Ueber- 
setsung Ycrloren geht. 

^^ Radicum Über ed. Biesenthal et Lebrecbt, p. 265: |2^^^^£) 

rhni rhya^ n^i^ro o^n^iNn pi^itoo- 

^*) In der angeführten Schrift : Von den Juden und ihren Lügen 
übersetst er : nVom Rauhe bist du hoch kommen*** 
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stimmt im Simie von Wachsen zu erklären. Erst bei 
Grotius finde ich die bestimmte Beziehung ^^ad incre- 
men tum tribus Judae Davidis maxime temporibus, cum 
vicinorum plerique subacti ;^ dann ist die Deutung des irhp 
durch Wtichsen von Aurivillius und Teller *•) wieder 
aufgenommen worden ^ nach ihnen von J. D. Michaelis, 
Hensler, Ilgen**), Justi; Gesenius**) u. A., und 
neuesterdings hat sie auch an Ewald ^) einen Vertreter 
gefimden. Mir scheint ftir diese Eirklärung weder Wort- 
bedeutung und Sprachgebrauch, noch der Zusanunenhang 
zu sprechen. Denn wenn auch das Wachsen van Pfiansen 
einfach ein Aufsteigen genannt werden kann, wie 1. Mos. 
40, 10; 41, 22; 5. Mos. 29, 22, oder auch das Wachsen 
der Schlacht, wie 1. Eon. 22, % ; so gilt das nicht ebenso 
von dem Wachsen lebender Wesen^ und in der That bedeu- 
tet in den Stellen, welche man dafür angefahrt hat, 6. Mos. 
28, 43 und Sprw. 31, 29, T]h9 nicht schlechtweg uxichsen, 
sondern es steht nur im Vergleich mit Andern Von einem 
Sicherheben über diese; auch dafs Ez. 19, 3 das Hiphil 
von T]bp in der Bedeutung aufziehen vorkonmit, berechtigt 
noch nicht, das Kai in der Bedeutung wachsen zu nehmen. 
Der Zusanmienhang an unserer Stelle aber empfiehlt, wie 
j^^lD und yy^ im eigentlichen Sinne das Sichniederleg^ 
des Baubthieres bezeichnet, so auch tlbv einfS3Lch von seinem 



^^ Er übersetzt a. a. O. : „ (Schon jetzt) ist Juda ein junger 
Löwe; (allein bald) wirst du, mein Sohn, vom Raube wachsen (and 
dann) wird er sich niederwerfen gleich einem bejahrten Löwen." Herder 
übersetzt zwar in der Schrift vom Geiste der hebr. Poesie : »Vom 
Raube, mein Sohn, bist du so hoch geworden*^, und in den Briefen, das 
Stud. d. Theol. betreffend : „Vom Raube, Sohn, bist du emporgestiegen'', 
aber in der Erklärung spricht er an letzterer Stelle doch nur von dem 
Löwen, „der vom Raube prächtig heryorsteigt, und nachdem er sich in 
stolzer Ruhe gelagert, sicher ist, dafs niemand ihn au&ureiaen sieh 
erkühne.*' 

**>) Urkunden des Jerusalemischen TempelarchiTs. Halle 1798, 8. 816. 

") Thes. u. n^^. 

^) Jahrbb. U, S. 50 : „Von Raub, mein Sohn, bist du gewachsea.* 



3. Die patriarchalische Zeit c) Der Segen Jakobs. 331 

Aufetehen zu verstehen ^^). Jedenfalls ist die Voraussetzung 
dafür ; dafs T\hjf in dieser nächstliegenden Bedeutung fest- 
zuhalten ist, und da diese einen in jeder Beziehung befrie- 
digenden Sinn gibt; so ist kein Grund vorhanden, von ihr 
abzugehen. Der Dichter hat die Zeit vor Augen, da Juda 
nach Besiegung seiner Feinde wie ein Löwe, der erst 
seine Beute niedergeworfen und gepackt hat, «in den siche- 
ren Schutz seines Gebirgslandes hinaufgestiegen ist und 
dort, durch seine unnahbare Streitbarkeit gesichert, das 
Errungene in Buhe geniefst Dafs er zuerst als ein 
junger Löwe bezeichnet ist, darf nicht urgiert werden, 
indem die verschiedenen Benennungen des Löwen, hier, 
wie Nah. 2, 12, nur zur Erhöhung der Anschaulichkeit 
des Bildes gehäuft sind. 

Bei V. 10, a u. b ergibt die obige wörtliche 
Uebersetzung einen durchaus befriedigenden Sinn. Frei- 
lich haben sämmtliche ältere Erklärer, nach dem Vorgange 
der jüdischen, weder hier, noch an einer andern Stelle 
^0Vp in der Bedeutung Befehhhaberatab genommen, son- 
dern es immer durch Oesetzgeber erklärt, in welcher Be- 
deutung es ö. Mos. 33, 21 ; Jes. 33, 22; vgl. Bicht. 5, 14 
vorkommt : Das Scepter (10^) galt ihnen dann als Be- 
zeichnung der vollziehenden Herrschermacht, der Gesetz- 
geber (pDhip) als Bezeichnung der jener zur Seite stehen- 
den gesetzlichen Ordnung, wie sie später durch die gesetzes- 
kundigen Mitglieder des Synediums repräsentiert war **). 



^ Schon Ahen Esra weist auf diesen Zusammenhang hin, um 
die Erklärung des n'i^J^ ▼on dem natürlichen Verhalten des Löwen 
nach dem Rauhe zu stützen; auc8 D. Eimchi^s zweite Erklärung ist 
in diesem Sinne zu verstehen : ^T^^ riDDB^I HSD*! Fj^lüH lö n^^I/tS^D 
■p'-^nQ Pt<Ö' ^K^' *^c^ Bo Chart, Hiesoz. m, 2, 4. 

^) S. gleich unten (S. 234) die Stelle aus dem Targum Jonathan^s 
Luther, a. a. O. fol. 64, a macht zur Rechtfertigung dieser Erklärung 
folgende schöne sachliche Bemerkung : „Ein jglich Land, so es bestehen 
soly mus es die zwey Stück haben, nemlioh eine Macht und ein Recht. 
Das Land mus (spricht man) einen Herrn, ein Haubt, einen Regent^:i 






232 I. VorgeBchichte der alttestamentlichen Weilbagaiig. 

Aber die Bedeutung Befehlshaberstab steht doch| wie 
oben ^^) bereits bemerkt wurde; durch die ParaHelBtelle 
4. Mob. 21^ 18 unzweifelhaft fest. Dafs an dieser Stelle 
pj^ntd durch das parallele Hj^^^tp» Stütze, erklärt wird, zeigt 
zugleich; dafs man nicht an einen Stab zu denken hat, 
welcher in der Hand getragen wird; sondern an einen 
solchen; welchen man vor sich auf die Erde zwischen die 
Füfse niedersetzt; und damit erhält die von Herder^) 



hallen. Also mus es auch ein Recht haben, nach welchem sich der 
Regent halte. Das ist der Stecke und Mehokek, oder Sultan und 
Saphra ((C^£)C)^<^^ ^^™ Targ.) . . . Denn wo eitel Macht on Recht 
ist, da der Sultan thut und lest was er wil, und nicht was er sol, da 
ist keine Herrschaft, sondern Tyranney, wie Nero, Caligula, Dionysius, 
Heintz, u. dgL sind; das bestehet auch die Lenge nicht. Wiedemmb 
da Recht on Macht ist, da thut der wilde Pöbel auch was er wil, und 
bleibet kein Regiment. Darumb mus es beides da seyn, Recht und 
Macht, Sultan und Saphra, das eines dem andern helfe. ^ 

**) S. o. S. 224. 

**) Vom Geist der Ehr. Poesie, 11 , S. 76. Der von Herder auf- 
genommenen Uebersetzung : 

„Nie wird der Führerstab von Juda weichen ; 

Nie weicht der Heldenstab von seinen Zügen*' 
fugt hier der Herausgeber, J. Q-. Müller, als eine Uebersetzung, die 
zuerst im Manuscript gestanden habe, bei : 

„Nie wird der Herrscherstab von Juda weichen. 

Stets steht der Fürstenstab ihm zwischen Fülsen.'' 
Mit Recht nimmt er diese Uebersetzung gegen die spätere Herder's in 
Schutz, mit Hinweisung auf das lanzenartige Scepter Agamemnon^s, 
dessen Pausanias (IX, 40, 6) gedenkt und auf Feith, antiq. Hom. 
II, 4, p. 162. Dafs das griechische Scepter ursprünglich nicht ein Stab 
war, welchen man frei in der Hand trug, sondern welcher auf die Erde auf- 
gesetzt wurde, zeigt schon die Etymologie des Wortes, wonach es eigent- 
lich eine SHUze bedeutet; auch wird es durch die Bilder der scepter- 
tragenden königlichen Götter, Zeus und Pluton, bestätigt, vgl C. Fr. 
Hermann, De sceptri regii antiquitate et origine. Gott. 1851, bes. 
p. 6 ff. Aus dem Orient gaben früher schon die Ruinen von Persepolis 
(Chardin, Amsterd. 1711. IH, p. 112 ff.; Niebuhr, H, S. 145 ft) 
Belege für die Sitte, das lange, speerartige Scepter zwischen die Ffifte 
vor sich niederzustellen, und geben sie jetzt auch die altassyiisohw 
Denkmäler, vgl. Layard, Niniveh und seine Ueberreste. Leipz. 1860. 
Fig. 14; Yauz, Niniveh und Persepolis. Leipz. 1852. Taf. 1. 



8. Die patriarchalische Zeit, c) Der Segen Jakobs. 233 

zuerst gegebene Erklärung des V^^l |^ eine Stütze, 
welcher übersetzte : ,j&et8 steht der Füratenatah ihm zvnachen 
Füfsen^j eine eben so einfache; als durch ihre lebendige 
Anschaulichkeit sich empfehlende Auffassung; welche seit- 
dem mit Eecht die meisten Ausleger (Schmidt; Hens- 
leT; Justi; de WettC; Schumann; v. Bohlen, 
Werliiu; HofmanU; BaumgarteU; Maurer in Wb.; 
EurtZ; Ewald; Diestel; Meier; Bunseu; Knobel; 
neuesterdings auch Delitzsch ^^); sich angeeignet haben. 
Unter diesen Umständen ist durchaus keine Veranlassung 
vorhanden; weder mit AurivilliuS; Enapp; Heng- 
stenberg u. A. die concreto Vorstellung des weg zwischen 
seinen Füfsen in ein allgemeines von ihm zu verflüchtigen; 
noch die früher von Veiel *®); Huth und Seiler schon 
vorgeschlagene ; neuerdings von Ewald ^^) vertretene, 
jetzt aber von diesem selbst fallen gelassene Erklärung 
mit Tuch wieder aufzunehmen, wonach 1^^^*1 p59 ^'^ ^^ 
Mitte seiner FufsvöOcer zu übersetzen wärC; nach Jer. 12; 5 
vgl. 2. Mos. 12; 37; Eicht. 20, 2; 1. Sam. 4, 10; 15, 4; 
I. Kön. 20, 29 ; noch endlich nach der von keiner hebräischen 
Handschrift oder einer alten üebersetzung bestätigten 
Lesart des samaritanischen Textes I^^Ji p39; ^^^ ^^ Mitte 
seiner Fahnen, zu lesen, wie Ludolf, Morinus, Clericus, 
Houbigant gewollt, die übrigens ppnp iu der Bedeutung 
Fuhrer nehmen, oder auch denselben Sinn zu suchen, indem 
man, wie Herder später^®) gethan, hT) durch Gang, 



*^ Genesis. 3. Aufl. 

^ Vgl. Wagenseil, Tela ignea Satanae. Altdorfi 1681, p. 274. 

«») Krit. Grammatik, S. 615. 

^ a. a. O. 8. 74, Anm. k sagt er : „Ich wage es, das "^^^Jj*! 
stehen zu lassen, so sehr einige für das v!?Jt"1 ^^^ samaritanischen Ab- 
schrift sind^, und fugt dann hinzu, dafs vS^T ^* m^H^ correspondieren 
müsse, welches also „nach dem Verfolg des Bildes nichts anderes seyn 
kamt als der Gang, der Tritt, der Zug Judah. Dafs ^jp diefs 
heifse, und dafs der Name des Fufses im Ehräischen nur aus der Be- 
wegung, dem Schritt entstanden sey, bedarf keines Erweises^ (?\ 
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Tritt; Zug erklärt nnd übersetzt : j^Nie wekHu der Hd- 
denstab van seinen ZügenJ^ Die Erklärung des yhT\ Iplö 
durch ouf seiner Nachkemmenschafiy welche bis auf Herder 
die fast allgemein herrschende war^ und auch seitdem noch 
an Vater^ Ilgen^ Bosenmüller^ Maurer im Com- 
ment und Delitzsch'^) Vertreter gefunden hat, verdankt 
ihren Ursprung einzig und allein der paraUelisierend^ 
Auslegungsweise der alten jüdischen Uebersetzer und 
Erklärer. Ihnen fiel zu unserer Stelle gleich die Parallele 
5. Mos. 28; 57 ein^ die einzige alttestamentliche Stelle ^ in 
welcher die Verbindung uhT\ p3D noch vorkommt, und 
nach welcher sie dann die vorliegende deuteten. Dort 
nämUch ist von der Nachgeburt (n>^K^) des Weibes die 
BedC; welche hervorgeht (DK^^) von zwischen ihren FUfsen 
(rp^ri p3p); ^^d danach sollte auch hier das \hT\ (OD 
auf die Nachkonmienschaft; Juda's sich beziehen , welcher 
ein ppnt3, ein Gesetzgeber oder Führer nie fehlen werde. 
Demgemäfs ' übersetzen schon die LXX : ovh ixXeifpei 
aQ%(av i§ ^lovda xal fjyovfisvog ix riov fdfjQwv aiVou; die 
Vulgata : Non cmferetur sceptrum de Juda et dux de 
fernere ehis] Onkelos : mvi^ n^DlO ]\chw 1^ mn vh 
^iTÜD ^3DÖ WTODt, nicht weicht der übt die Herrschaft vom 
Hause Juda und der Schrifigelehrte von seinen Kindeskindem ; 
Jonathan : pöD') nnTi^ n^Dlö ]^10^Sb^1 pte 1[^D hA 
n^J^^ltO «n^llX '•Ö^Nö, nicht hören auf Könige und Herrscher 
vom Hause Juda und Schrißgelehrte , welche das Gesetz 
lehren, von seinem Samen^ und ebenso im Ganzen das jeru- 
salemische Targum, welches jedoch ^1Ö ^3Dö für iTIHtD 
hat; desgleichen die persische Uebersetzung : «30^ m 
3! ^!jjj^ ^^L/i jl C5/A^^3 »«-Mrf j' vi^-ilaL«, nicht wendet 
sich die Herrschaft von Juda und ein Schriftgelehrter aus 
der Mitte seiner Söhne. Den in der Parallelstelle 6. Mos. 
28, 57 liegenden Anlafs aber für diese Auffassung gibt 
das Michlal Jophi ausdrücklich an, indem es sich bei 
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) Genesis. 1. Aufl. 
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seiner Erklärung auf jene Stelle beruft : ^V^XI ratd ist ebenso 
au&ufassen^ wie Tyhr\ [013 HMSTlTI; es will nämlich so viel 
sagen ^ wie 1^)3p**).* Auf solche Autoritäten gestütsst; 
haben d^m fast alle ältere Ausleger ^ katholische wie pro- 
testantischO; vhx^ ipiO durch Nachkommenschaft erklärt, sO; 
um nur einige der bedeutenderen zu nennen ^ Münster; 
Vatbl^; FagiuS; Castalio^ Flacius^ Drusius^ 
Helwig, Grotius; Gerhard, Calov, Pfeiffer. Wenn 
nun schon der Schlufs : weil an einer Stelle in ganz 
bestimmten und eigentUchen Worten von der Nachgeburt 
die BrOde ist; welche hervorgeht von zwischen den FüTsen 
eines Weibesy so müsse auch an einer andern; welche von 
einem Führer redet; der nicht weichen solle weg zwischen 
den Füfsen eines Mannes^ nämlich des seinen Stamm reprä- 
sentierenden Juda; dieses j^zwüchen den Füfsen^ von der 
noch zu gebärenden Nachkommenschaft verstanden werden; 
— wenn schon dieser Schlufs so gewagt ist; dafs man ihn 
eb^i nur aus der Abhängigkeit der jüdischen Auslegung 
von solchen wirklichen oder scheinbaren Parallelstellen 
begreifen kann : so liefs sich jene Auffassung doch noch 
eher hören; so lange man noch; wie es von allen ihren 
bisher genannten Vertretern geschehen ist; pjjhö in der 
Bedeutung Führer ^ Gesetzgeber nahm. Ganz unerträglich 
aber wird sio; sobald man diesem Worte die Bedeutung 
BefeJdshaberstcbb gibt und sie dennoch festhalten will; eine 
unglückliche Combination von Altem und Neuem; welche 
merkwürdigerweise von Gesenius^^) und; so viel ich 
sehe; nur von ihm versucht worden ist : es müfste, um 
diese Erklärung möglich zu machen; mindestens "Ifit^ND 
yhfl ]^p (tt^j) stehen. Uebrigens hat schon Aben-Esra 



") -näh T\'ir\ (TO Dnm) nr^^T rSP r^^Si^n "^ra "»'^n p3P 

^) Thes. p. 204. Vgl. dagegen die treflPende Widerlegung der 
Deutung des ""^ wyQ auf die Nachkommenschaft, welche schon Ch. A. 
Cr u Sias, hypomn. II, p. 19 gegeben hat. 
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das Bedenkliche auch jener Deutung von den Führern 
oder Gesetzgebern erkannt; die der Nachkommenschaft Juda'a 
nicht fehlen würden ^ welches um so mehr hervortritt; da 
zur Bezeichnung der letzteren die von den Paraphrasten 
auch gebrauchten und sehr geläufigen Ausdrücke IJTjIQ 
oder Vjl^p so nahe lagen. Er zieht daher vor, unter dem 
pßJIO den *1QlD ; den Schreiber oder vielmehr StaatssecretäT; 
zu verstehen; weil es die Weise dieser sey zu den 
Füfsen des Fürsten zu sitzen ; ebenso erklärt A bar ba- 
nd®*); dagegen deutet Jarchi auf die O^T^Jjp hin; 
welche den bescheidenen Namen Schüler führen; weil sie 
zu den Füfsen ihrer Lehrer (Apost. 22; 3) das Gesetz 
gelernt haben; welches sie nachher als die Q1^^^ ihres 
Volkes selbst handhaben. Auch diese beiden Auslegungen 
haben Anklang gefunden, z. B. bei Luther ®^). 

In Bezug auf v. 10; d müssen wir die Erörterung 
der Frage , ob nicht 1^ etwa auf ri^^lf^ 'sich beziehe , vor- 
schieben; bis die Bedeutung dieses Wortes selbst festge- 
stellt ist. Wir nehmen hier an ; dafs jenes Pronomen auf 
Juda zurückgehe; und dann fragt sich nur; ob diesem der 
Gehorsam aller Völker oder nur der Gehorsam der Stämme 
Israels angekündigt wird. In jenem Sinne wird die Stelle 
nicht blofs von allen denjenigen gefafst; welche; wie die alten 
Uebersetzer und Paraphrasten ; die meisten jüdischen und 
sämmtliche älteren christlichen Erklärer; sowie die diesen 
sich anschliefsenden neueren Vertreter der traditionellen Aus- 
legung; die Verheifsung an Juda auf den Messias bezieheo; 
sondern auch von denjenigen; welche darin eine Schilderung 
der davidischen Herrschaft erkennen; wie Heinrichs; 
Werliin; v. Bohlen ; KnobeP^). Allerdings konmit 



S4> 



') Aben Esra z. d. St. : n^j-) p 3|^v pj^n^ 10)0 ^D J)! p 
papn- Abarbanel : ^^jroh Sk^IöiI ^^n p TöH NVl löWI 

^^) A. a. O. fol. 64, a. ; Gomment. zur Genesis z. d. St. 
8«) S. 0. S. 221. 
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D^^ gewöhnlich in jener allgemeineren Bedeutung vor, 
z. B. 2. Mos. 15, 14; Ps. 18, 48; 45, 6. 18; 47, 4 u. s. w. 
Aber es steht doch auch ^^) speciell von den Stämmen 
Israels, wie 1. Mos. 38, 3; 48, 4 *«) ; 5. Mos. 32, 8; 33^ 3; 
Jes. 3, 13, und welche von beiden Bedeutungen in einem 
bestimmten Falle festzuhalten ist, mufs der Zusammenhang 
entscheiden. Dieser aber spricht in dem vorliegenden Falle 
entschieden fUr die Beziehung des Ausdruckes auf die 
Stämme Israels. Denn nachdem im 8. v. an Juda zuerst 
seine ausgezeichnete Eriegstüchtigkeit und dann seine aus- 
gezeichnete Stellung unter den Bruderstämmen gerühmt 
worden ist, nachdem dann der 9. v. von jener ersten Eigen- 
schaft ausführlicher gehandelt hat, so läfst es sich nicht 
anders erwarten, als dafs der 10. v. nun auch den zweiten 
Buhm weitläufiger wieder aufnehmen werde und dafs 
demgemäfs in der Verheifsung des 10. v. : Und ihm ist 
der Gehorsam der Stämme nur die des 8. v. : Es beugen 
sidk dir die Söhne deines VcUers in neuer Wendung wieder- 
holt ist. Sollte die Stelle einen anderen Sinn haben, so 
müfste diefs in diesem Zusammenhange bestimmt ange- 
deutet seyn, etwa dadurch, dasfs statt des allgemeinen Q^^ 
das bestimmtere D^ö^fil'^J stände, wie 2. Mos. 19, 5; 
5. Mos. 4, 19; 7, 6. 7.' 14. 16. 19; 10, 15; 14, 2; 28, 37; 
28, 64; 30, 3, oder p^n "»»irte, wie 5. Mos. 28, 10; 
Jos. 4, 24; 1. Kön. 8, 43. 53. 60 u. s. w., oder auch das 
völlig unzweideutige D^ü, wie Ps. 2, 8; 18, 48; 72, 11. 
Dazu kommt, dafs nrij?^^ nach dem Sprachgebrauche des 

arabischen «^^ und nach Sprw. 30, 17 nicht die erzwungene 

Unterwerfung des Besiegten bezeichnen kann, sondern nur 
eine freiwillige Unterordnung ^^), wie die des Kindes unter 



'^ Trotz Hupfeld^s Widerspruch, vgl. dess. Die Psalmen. Ueber- 
setzt und ausgelegt. 2. Bd. Gotha. 1858, S. 387. 

»8) 8. o. S. 190. 

") Hierauf macht auch Hengstenberg, a. a. O. S. 69, aufmerk- 
sam, zieht aber daraus einen andern Schluß, den nftmHch, dals die 
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die Mutter : eine solche beweisen die BruderstSinme ihrem 
Vorkämpfer Juda^ nicht aber die unterworfenen Feinde. 



Stelle nur auf den Messias gehen könne. — Die richtige Erklärung' 
des nnp^ durch Gehorsam hahen ührigens schon Onkelos (rT*?1 

X^23l^ P^ni2^^9 ^"^ ^''^ ^^^^ gehorchen die Völker) f das jeru- 
galemische Targum (njnNl NHD^D ^ ptDl^Brn p^Wf H^ 
tmd ihm werden wUerworfen werden alle Känigreiche der Erde\ du 
jonathanische hat : K*^DI^ )1DD^n^ H^nDi ^"'^ seinetwillen mt- 
sehmeUen die Völker) und der Graec. Venet. {air^ iftaxo^ kaiov)' 
Auch Aben Esra folgt dieser Erklärung und D. Kimchi begrfindet 
sie bereits dadurch, dafs er flPp^ (D^K^*lK^n ^ d* W.) nach Babbi 
Jona (d. i. Abnl WaHd Merw&n ihn G'anich um 1080) auf den arabischen 



•v^OnO » o wO 



Stamm *^3 zurückfahrt, zu welchem der Kftm^ bemerkt : ^^^4^' *^ 
»jji ^^^ ÄcLbt iJj^ d. h. : ^^5 in der Vni. bedeutet «v Emdt 

fuhren und mit ij der Person einem gehorchen und hehre von Am m^ 
nehmen*^ ; f^ nämlich mit ^*yA der Person heilst insbesondere emen 

als Lehrer hören und seine Lehre annehmen. Eine andere Erkl&nmg ist 
durch die LXX vertreten, welche das Wort mit {^jp und rnpH ■■Mn** 
menstellen und ftgoöSoKia übersetzen, woran das exspectaUo der Tiilg. 
und das ^nml , sie hoffen, erwarten, der Peschito sich anseUieftt 
£^e dritte Erklärung deutet Aquila mit seinem avr^ öv^n/ta Xao» 
an; offenbar nämlich hat er dabei das Qign Hpl? !• ^ob, 1, 10 im 
Auge, welches er mit den übrigen hexaplarischen Uebersetzem gleichfalls 
durch övÖTJ^ua wiedergibt. Auch diese Auffassung hat Anhänger gefun- 
den und zwar an der samaritanischen üebersetzung (pnlDn^> ''^ 
werden hingeführt werden ; auch statt des sonst nicht vorkommenden >nnp^ 
des sam. Textes ist vielleicht ^^ptp% sie werden sich versammeln zu lesen, 

wie 4. Mos. 16, 3 u. 20, 2) und an den beiden arabischen ^^ 



sie werden sich versammeln). Auch Jarchi fafst das Wort im Sinne 
von Versammlung (^0^D^() ^^^ ^^^ sucht diese Auffassung durch Zusam- 
menstellung mit dem in dieser Bedeutung sehr zweifelhaften talmudischen 
n^np (Jebam. 110, 2), von dem nicht minder zweifelhaften Stamme 
nnp» **<^Ä versammeln, zu rechtfertigen; dafs die Bedeutung Ver- 
sammlung zu Pred. 30, 17, der einzigen Stelle, an welcher JiriD^ 
im A. T. noch vorkommt, schlecht stimmt, indem hier von dem Auge 
die Rede ist, welches verachtet □{< nnp^^> macht ihn nicht irre : er 

meint, es sey von der Versammlung zahlreicher Runzeln im Gesichte 
der Mutter die Rede. 
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Hiernach haltoi wir mit Schmidt, GeseniuS; Winer^ 
Meier u. A. und nach dem Vorgange einiger jüdischer 
Ausleger ^) die Beziehung auf die Stämme Israels fest. 
An die Kanaaniter haben AmmoU; Bleek, Tuch u. A. 
gedacht; aber auch dieser Sinn müfste deutlicher ausge- 
drückt seyn. 

So bliebe nur noch das dritte Glied des 10. y. zu 
erklären übrig, die Worte üfr}^ ^Ö'^/^ n^, von welchen 
zwar von vornherein so viel gewifs ist, dafs sie die Zeit- 
dauer der ausgezeichneten Stellung, welche Juda unter 
den Stämmen Israels einninmit, angeben sollen, welche aber 
im Uebrigen zu den am meisten besprochenen Stellen der 
ganzen heiUgen Schrift gehören und zwar nicht allein um 
ihrer wirklichen Schwierigkeit, sondern auch um der Wichtig- 
keit willen, welche man ihnen, namentlich in der Polemik 
mit den Juden, als einer unzweifelhaften Hinweisung auf 
Christus beimafs *^). 

V Zuerst ist die richtige Lesart festzustellen**). Wenn 
einige jüdische Ausleger mit B. B echai gegen den maso- 
retischen Text 1^ zu dem vorhergehenden Gliede zogen 
and erklärten : j^Nicht wird weichen der Scepter von Juda 
in Ewigkeit (lj?) , denn (^^) es kommt der Messias^ ; so 
hatte dieses lediglich in der Polemik gegen die Christen 
seinen Grund, welche aus dem masoretischen Texte vielmehr 
SU erweisen suchten, dafs Juda's Herrschaft nur habe 
dauern sollen und wirklich gedauert habe, bis (^5 i|^) in 
Jesu der Messias erschienen sey *'). Wirkliche Verschieden- 



^ R. Bechai und R. Hiskia im Ghasktini, nach Helwig, 
EzpHcatio et Tindio. vaticinii Jacobaei. 

^^ Pfeiffer, a. a. O. p. 202 : ^yAccedimus nunc ad palmariam 
ferme lociun non Geneseos modo, sed totius ferme Veteris Testamenti.^ 

**) Vgl. darüber namentlich de Rossi, Variae lectiones V. T., IV, 
p. 216—220. J. J. Jahn, Einleitung in die göttl. Schriften des A. B. 
I, S. 607—520. 

^ Aus derselben polemischen Tendenz ist wahrscheinlich das 
whp IJ^ gerade in das sonst so treue Targum des Onkel os vor 
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heit der Lesart aber findet in Bezug auf rlV^ statt. Das 
älteste Zeugnifs in dieser Beziehung gibt uns die Ueber- 
setzung der LXX : ecag äv eld-ji Ta dTtoxelfieva avtift 
bis dafs homnU was ihm aufbewahrt isL Für diese 
durch die bei weitem besten und zahhreichsten Handschriften 
so wie durch die meisten patristischen Citate bestätigte 
Lesart haben Aquila und Symmachus; dann viele 
Handschriften und Kirchenväter q) ccTtoxeiTat, welchem es 
aufbewahrt ist^). Mit dieser Lesart; welche bestimmter. 



Nn^t^D ^n^^ IV S^^^^^ worden, weil es eben das gebranohteste ist, 
während es in den beiden anderen, im Uebrigen viel freieren Targmnen 
fehlt, weil diese später nicht mehr im Gebrauch waren und man des- 
halb kein Interesse haben konnte, ihren Text zu ändern. In einigen 
HandBohriffcen und Ausgaben des Onkel os wurde dann auch das 
sweite "fjf, nach XtD^j^» noch weggelassen und so der Text mit der 
Lesart B. Bechai^s ganz conform gemacht 

^) Ton den 51 Handschriften, welche Holmes verglichen hat» 
haben 25 die Lesart ra (moÄsi^eva avro» Die Lesart ^ anomm/roh 
welche die Beziehung auf den Messias deutlicher hervortreten läfbt, ist 
der messianischen Erklärung zu Liebe entstanden, welche, wie die 
Targume zeigen, in dem späteren Judenthum herrschend war, und sie 
findet sich in des Aquila und Symmachns berichtigenden Uebe^ 
Setzungen ; bei den LXX findet sie sich in 15 Handschriften bei Holmes 
im Text, in 3 am Rande. Auch bei christlichen Schriftstellern mnikte 
sie Beifall finden, und in der That findet sie sich gerade bei solchen, 
welche auf den biblischen Text näher eingehen, wie Origenes, £n- 
sebiußy Chrysostomus, Theodoret, Theophylakt, während 
die ältere Lesart zwar auch bei Origenes und Eusebius vorkommt, 
hauptsächlich aber von Athanasius, Basilius, Augustin vertreten 
wird. In Bezug auf das Yerhältnifs beider Lesarten ist besonders der 
Gebrauch interessant, welchen Justin von ihnen macht. Auch ihm 
ist p dfiöxstTat die entsprechendste imd geläufigste Lesart und ab 
solche braucht er sie in der 1. Apologie im 32. und 54. Gap. Im 
Dialog mit Tryphon c. 52 u. 120 dagegen, wo er also gegen die Juden 
polemisiert, läTst er, obgleich er ^ anövieirai für die richtige Lesart 
hält, doch TOL anoMi^eva avT$, offenbar um dem Vorwurf absichtlicher 
Fälschung zu entgehen, als die üblichste Lesart stehen, um so lieber, 
da, wie er sagt, die Beziehung der Stelle auf Christus durch die un- 
mittelbar folgenden Worte aufser allen Zweifel gesetzt sey; er sagt 
c. 120 : Awatov Si t^v (loi, i^tpf, o avS^e^f ^a^töd-ai ^rpog v^iog «rapi 
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als die ursprüngliche ^ die Beziehung der Stelle auf den 
Messias ausspricht; stimmt das Targum des Onkelos 
überein : »T\X:hü K^H rlbni NPPK^D ^tT»n H;, bis dafs kommt 
der Messias^ welchem ist die Herrschaft und das j e r u- 
salemische : «niD^D «Tl rl^ni «nnS^D ichü ^n^n |m IP, 
und an sie schliefst die Peschito sich an : \z]^^ yJo ^ 
%aoi ol^?9 ^L bis das kommt derjenige^ welchem es 
gehört, und der wörtlich ebenso übersetzende Saadias: 

*i^ ^5^^' L^*?^ o' LT** ^s ^*^^ keinem Zweifel unter- 
liegen , dafs alle diese üebersetzer Thü in ihrem Texte 
gefunden und es li^tS^ gelesen haben ^ indem sie das )D als 
das aus "l&^M abgekürzte Belativpronomen aufiafsten und 
\h ftir 1^ nahmen; was um so näher lag, da gleich im folgen- 
den 11. V. zweimal (in t^)t und llniD) diese ungewöhn- 
liche Form des Suffixes, li" für i, vorkommt**). In der 
That findet sich auch die Lesart Thö in dem samari- 
tanischen Text und der samaritanischen üeber- 
Setzung; sowie in 25 codd. bei Eennicott und 13 bei 
de Bossi; und die Mattanoth Kehunnah^) geben 



r^g Xi^sog, ^ vpstg i^t^ytüöd-B Hyovrsg elg^öd-ai* ^Eog av il^^ rd 
anoKsl^sva avrp* itreiSt^ ov^ cvrog i^t^tjöavro oi ißSo^^Kovra, 
aXX* ' Sog dv iX^ji qt anoKiirai» EtruSij 8h ra anoXovd-a ^t^wu 
ort «r<pi Xqiötöv etgtyrai {ovra ya^ i^ovöt ' Kai anyrog iörai ftgoöSoiäa 
i&vov)f ov asgl tov Xe^eiSiov Övir^tifSai vftlv Sg^oftat. Wie begründet 
Jnstin's Vorsicht war, geht daraus hervor, dafs später Julian den Christen 
jenen Vorwurf wirklich machte (Cyrill. AI. contra Julian, c. 8) : „Kai 
7 79^9i ^MrAog ftcjg ^p^M * iog iX^ti rd dftOKelfteva avro' naga- 
itmot^^OftB 6i o^oU^g v^elg' log iX^ji ^ dnousirai» Epiphanius 
kennt nrar auch die Lesart ^ anbyLsiTai, hat aher doch in der Regel 
die ans heiden Lesarten gemischte : iog ik^r> o rd d^oncsifteva t vgl. 
haer. XX, c. 2 mit XXIX, 3; XLII, elench. 27, in Oehler's Ausg. I, 
p. 104. 230. 606. Dagegen enthält die Lesart der Clementinischen 
Homilien (m, 49, p. 105 in Dressel's Ausg.) iog dv iXd^ ov iöriv 
eine Correctur im Sinne Aquila's und der Targume. Vgl. Credner, 
Beitr&ge zur Einleitung in die bihlischen Schriften, II, S. 51 — 54. 

*») VgL Ewald, Ausf. Lehrh. §. 247, d. 

^ Bei de Bossi, a. a. O. S. 218. 

Bftur, Alttest. Weifsagung. I. Bd. 16 
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ausdrücklieb T]btt^ als die ursprüngliche Texteslesart und 
)hw als das Keri dazu aU; ganz so wie v. 11 dem Ketib 
rn^P und nnip das Ketib rvi; und VilD zur Seite steht; 
wirklich findet sich das Keri )blt^ in 2 codd. bei de Bossi; 
in einem andern ist es in den Text eingedrungen. Auch 
die Uebersetzung der Vplgata : qtä mätendtu est kann 
zur Bestätigung der Lesart D^t^ herbeigezogen werden^ indem 
der Uebersetzer nh\t^ statt T]b^ gesehen und T]ht^ gelesen 
hat (vgl. V. 21), nicht etwa )rii?"»K^, was nur Jes. 8, 6 als 
nom. prop. der bekannten Quelle vorkommt , und auch in 
diesem Falle defectiv ri^K^ geschrieben wird. Zwar könnte 
man daran erinnern, dafs v- später als Ersatz des Dagesch 
forte im folgenden Consonanten vorkommt und in der 
späteren Orthographie selbst zur Beziehung eines blofsen 
Schwa mobile gebraucht wird ^^) , und darnach könnte es 
möglich seheinen, dafs die alten Uebersetzer auch ein ur- 
sprüngliches nb^lfc* des Textes liW oder ri^l^ (vgl Fred. 
2, 22; 3, 18) gelesen hätten. Wie wenig nahe ihnen 
jedoch bei einer solchen Textgestalt eine solche Auffassung 
gelegen hätte, geht schon daraus hervor, dafs jüdisdie 
Erklärer, wie Jarchi und Aben Esra, wenn sie n^ 
im Sinne von )h "IIS'N erklären , jenes immer erst in iSk? 
umsetzen, zum Beweis, dafs jene Schreibart fUr diesen 
Sinn eine ganz ungewöhnliche ist; und da die Lesart 
ilhtt^ durch das alte Zeugnifs des samaritanischen Textes 
und durch zahlreiche codd. als eine wirklich vorkommende 
bestätigt ist, so würde der Versuch, jene alten Ueber- 
setzungen aus der Lesart T\hw abzuleiten, äufserst gesucht 
seyn. Vielmehr haben wir Thtt^ als die ursprüngliche Lesart 
festzuhalten und höchst wahrscheinlich ist die Lesart TfrV 
erst entstanden, um anzudeuten, dafs T]b\t^ nicht im Sinne 
von i^^ aufzufassen sey, und es ist in dieser Beziehung 



^^ Ewald, a. a. O. §. 65, a; Gesenias, LehrgebAnde, §. 87, 8, 
Anm. 1. — Win er, Gramm, des bibL n. targpun. Chaldaismus. 2. Anfl- 
Leipzig 1842, §. 4. 
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charakteristisch, dafs das Midrasch Echa Kabbadi 
(Vened. 1545, fol. 58, 6) nh\t^ als das Ketib und n^TB^ als das 
Ken bezeichnet, so wie dafs der von Schnurrer herausgege- 
bene samaritaniache Commentar bemerkt, es enthalte das Jod 
in T]h^ das Kennzeichen des Nomons (^«jM^lt ä^^ U^O* 
Bestätigt wird die Lesart 11^^12^, die allerdings in den mei- 
sten hebräischen Handschriften steht, abgesehen von dem 
nicht ganz sidieren Zeugnisse des jonathanischen T a r g n m 's, 
dessen v^^ -p^^ vielleicht schon auf jene Lesart hindeutet 
(s. u. S. 247), nur durch das sehr späte Zeugnifs des Graec. 
Venet., welcher 2iI(jüv, und des Ar. Erp., welcher «JLyw»# 
hat. Aufser den bisher besprochenen Lesarten kommt 
noch I^^K^ vor in I Handschrift bei Kennicott und 2 
bei de Bossi, als Keri in I bei Kennicott und 2 bei 
de Bossi und aufserdem in der Ausgabe des Midrasch 
rabboth, Vened. 1545, fol. 62 mid der Tanchuma, Con- 
stant 1528. Es finden sich also neben der beglaubigsten 
Lesart Th^ und der jetzt üblichen nb"»B^, noch die Lesarten 
iVk^ und )hW' Ganz dieselben Varianten kommen auch, 
was hier einstweilen bemerkt sey, in Bezug auf den Namen 
der Stadt Silo vor; auch hier ist die Form Tlh^ am 
häofigsten, nächst ihr )htt^, dann )h"*^ und endlich D^^t^. 

Von den kaum zu übersehenden mannigfaltigen Er- 
klärungen des Wortes erfordern nur diejenigen eine ein- 
gehendere Besprechung, welche entweder auf fester sprach- 
licher Grundlage ruhen, oder doch in der Geschichte der 
Auslegung der vielbesprochenen Stelle eine gewisse Be- 
deutung erlangt haben ^). Die älteste von diesen ist eben 
die, welche die ursprüngliche Texteslesart T]btt^ durch 1^^ 
oder 1^ "TB^N erklärt und welche, abgesehen von den zur 
Bestätigung dieser Lesart oben angeführten alten Ueber- 






^ Die Yollstäadigste Uebersicht über die verschiedenen Erklftmngen 
von rt^^lf^ gibt Werliin, a. a. O., S. 82 — 111, von den Uebersetznngen 

der LXX und der Targume bis auf jenen Franzosen, welcher das Wort 
«af das Chinesische «cAt, «ecti/tfm, und loh, gauätumt aurflokfÜhrte 
(Hist crit. de la BepobL des Lettres. Utr. 1713, H, S. 123—125). 

16* 



244 J. Yorgescliichte der alttestamentlichen Weifsagnng. 

Setzern ; auch von den ältesten jüdischen Anslegem ver- 
treten wird ; ja schon dem rOBJt^pl 1^"n^{5 MS'lff Ez. 21, 
32 liegt sie zu Grunde, indem diese Stelle zwar keine eigent- 
liche Erklärung von 1. Mos. 49, 10 geben soll, aber doch 
sicher eine Reminiscenz daran enthält^^). Das Bereschith 
R a b b a erklärt : ^b^ TO)hl^tlW ^ fcO^lß^ IV » iw ^qA fcomnU 
derjenige, dessen die Herrschaft ist] die Tanchuma hat 
ebenfalls )btt^ nDl^önK^, und Jarchi nDl^öDK' ITB^Dn ']bü 
l^tt^ , der König Messias , dessen die Herrschaft ^) ist ; 
Aben Esra und das Michlal Jophi führen diese 
Erklärung als die dem Targum entsprechende wenigstens 
' neben andern auf. Die dieser Erklärung zu Grunde 
liegende Construction ist zwar nicht ohne Härte ^^), aber 
darum doch nicht grammatisch unmöglich. Namentlich 
ergibt sich die älteste Uebersetzung der LXX %d vTto^ 
xeLfieva avT(fi, wobei tt^ oder ^12^M als Subject au%efa&t 
wird, ohne besondere Schwierigkeit, aber auch das später 



*^) Die Ansicht von Eurtz, daDs die alten jüdischen Uebersetier 
durch die Stelle bei Ezechiel zu ihrer Auflassung des H^l^ ^^^^ ^^' 
anlafst worden seyen, ist nicht wahrscheinlich, wenigstena hat keiner 
der rabbinischen Erklärer , welche doch sonst mit Parallelstellen so 
freigebig sind, bei Erwähnung dieser Auffassung auf jene Stelle sich 
bezogen. 

^) Jarchi fuhrt auch die abweichende Erklärung des Midrasch 
Agada an, welche erst aus der Lesart n^^I^ hervorgehen konnte, 
und welche das Wort als ^l^, Geschenk und «j^ ihm erklärt mit Ver- 
weisung auf Ps. 76^ 12. Dieselbe Erklärung gibt das Bereschith 
Kezara (nach Raymund, Pugio fid. II, 4, 4) unter Beziehung auf 
Jes. 18, 7, und trotz ihrer ausgezeichneten UngefQgigkeit hat sie nieht 
bloDs an Amandus Polanus (Synt. II, 37), oder an Goccejtts, wie 
Werliin angibt, sondern auch noch in neuerer Zeit an Hensler (a. a. 
O. S. 425, Anm.) einen Anhänger gefunden. Leo Castrius (ApoL .> 
LXX, lib. 3) suchte sogar das rd aroKeiueva cnfT$ der LXX daraus m 
erklären, dafs sie "j^ ^j^ gelesen hätten. 

**) Diefs haben bereits ältere Ausleger hervorgehoben, wie Gro- 
tius z. d. St., Deyling, a. a. O. S. 123; von neueren besonders 
Bleck, a. a. O. S. 17 und Tuch, Knobel, Delitzsch z. d. St 



I 
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üblich gewordene, mit der Erklärung der Targume über- 
einstimmende (f anoxenai, wobei das Subject 103^ oder 
ein ähnliches aus dem Vorhergehenden ergänzt werden 
mufs; ist; da in solchen Verbindungen das Verbum sub- 
stantivutn im Hebräischen in der Regel wegfällt ^ nicht 
wie Bleek meint; an Härte etwa einem lateinischen usqtie 
dum venera cui zu vergleichen; sondern nur etwa einem 
usque dum venerü cuiua est] auch würden; wenn die Härte 
so völlig unerträglich wärC; die alten üebersetzer schwer- 
lich mit solcher Einstimmigkeit auf diese Erklärung ver- 
feillen seyn. Auch der Gedanke dieser Erklärung ist so 
unpassend nicht; wie z. B. Hofmann und Eurtz es 
dargestellt haben ; indem er weder überhaupt eine Zeit in 
Aussicht stellt; in welcher das Scepter von Juda weichen 
werde; was in eine glückverheifsende Weifsagung aller- 
dings wenig passen würde, noch insbesondere den Wider- 
spruch enthält; dafs das Scepter von Juda weichen werde; 
wenn der Messias komme ; der es doch als ein Judäer 
gerade bei dem Stamme Juda erhält; sondern nur das 
meint; dafs Juda als Stamm die Herrschaft führen solle; 
bis die aus ihm hervorgehende bestimmte Persönlichkeit 
des Messias ; welcher sie im vollsten Sinne zukommt; das 
Scepter ergreifen werde. Nimmt man dazu die glänzende 
Bestätigung durch die älteste und in so ausgezeichnetem 
Grade constante exegetische Tradition; deren Stimme, 
wenn sie überhaupt eine entscheidende wärC; der fraglichen 
Erklärung unbedingt vor allen andern den Preis zusprechen 
würde : so wird man es um so nattLrlicher finden; dafs 
diese; sobald eine freiere Ansicht über den masoretischen 
Text gestattet war; wieder ihre Vertreter fand; wie an 
. J. D. Michaelis^*); de Wette ^^) und ganz besonders 



8«) Deutsche üebersetzung des A. T. II, S. 132. 

^ Die Schriften des A. T. übersetzt von Augusti und de Wette> 
I, 8. 110. In der von ihm allein besorgten Umarbeitung übersetzt 
de Wette : Bis Ruhe kommt. 
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an J. Jahn*^) und v. Bohlen^ welcher letztere jedoch 
unter demy welchem das Scepter zukommt, nicht den Messias 
versteht; sondern in diesen Worten eine Beziehung findet 
auf SalomO; als den rechtmäfsigen Thronerben im Gegen- 
satz zu dem Usurpator Adonia ^). Ist aber auch die 
grammatische Möglichkeit dieser Erklärung zuzugestehen, 
so ist doch ihre exegetische Wahrscheinlichkeit eine sehr 
geringe ; indem gegen sie^^aufser den bereits angeführten; 
als die wichtigsten Bedenken sprechen ; einmal dafs eine 
so vage oder mysteriöse Andeutung, wie sie das liW 
enthielte ; zu der concreten Anschaulichkeit und derben 
Unmittelbarkeit nicht stimmt , welche den Aussprüchen 
des Segens Jakobs durchweg eigenthümlich ist; und dann, 
dafs das tt^ für "^ttft^ zwar in alten Stücken nordpalästini- 

V V -: A 

sehen Ursprunges, wie Bicht. 5, 7; 6, 17; 7; 12; 8, 26 
und im Hohenliede , nichts Auffallendes ^^) haben würde, 
in einem dem Stamme Juda angehörenden ^^) Abschnitte 
aus so alter Zeit aber ohne Analogie wäre. 

Gieng man nun aus irgend einem Grunde von dieser 
durch die Tradition empfohlenen Erklärung ab; so lag 
es, da der Zusammenhang jedenfalls einen Substantivbegriff 
forderte, am nächsten, das räthselhafte Wort in dem Sinne 
zu fassen, in welchem nicht blofs das masoretische Tih^p, 
sondern auch die Schreibweise T)h^ als Nomen im Alten 
Testamente allein noch vorkommt, nämlich als Eigen- 
name der Stadt Silo, umsomehr, da die bei dem 
fraglichen Worte vorliegenden Varianten genau den ver- 
schiedenen Formen dieses Namens entsprechen, welche im 
Alten Testamente sich finden. Wirklich kommt auch 
diese Auffassung seit Aben Esra hin und wieder vor. 
Aber die messianische Deutung der Stelle war schon so 



^) Einl. in*s A. T. I, S. 507 ff.; Vaticinia Messiana. II, p. 179 flf. 

65) Genesis, S. 486. 

^) Ewald, Ausf. Lehrb. §. 181, b. 

^0 S. o. S. 226. 
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sehr die herrschende geworden , dafs die weiteren Erklä- 
rungsversuche zu sehr von ihr abhängig waren und nur 
solche^ welche jene Deutung zuliefsen; eine allgemeinere 
Geltung sich verschaffen konnten. Von diesen Erklärungs- 
versuchen ist der älteste derjenige, welchen schon die Para- 
phrase des jonathanischen Targums enthält : pi ijf 
VÜ3 "TJl] NrPB^O KD^D W^ "Hy bis zur Zeit^ da kommen wird 
der Kimig Messias^ sein kleiner Sohn. Hier ist fb^\fi 
als Substantiv mit dem auf Juda bezogenen Suffix der 3. pers. 
masc. nach dem H^B^ erklärt, welches 5. Mos. 28, 57 in der 
Bedeutung Nachgeburt vorkommt ^^) und dort von Onke- 
los durch t<np3 *1"»^ umschrieben wird. Nachdem Aben 
Esra diese Erklärung mit ausdrücklicher Beziehung auf 
die angeführte Stelle wiederholt, und ihr eine andere 
nach dem talmudischen ^"»^K^ zur Seite gesetzt hat, welches 
durch D^ldn T\i^T\ D erklärt wird, also einen neunmonatlichen, 
reifen, Fötus bezeichnen würde, hat D. Kimchi diese Com- 
bination etymologisch zu rechtfertigen gesucht, indem er in 
seinem Wörterbuche unter ^K^ die Synonymität der Stämme 
n^g?, ^^1{^ und b^^ behauptet und demgemäfs auch die 
ihrer Derivata nj^?^, b'^J^ und b^^p. Auch bei R. Bechai^*^), 



»8) S. o. S. 234. 

Schilo d, t. sein Sohn^ welcher geboren wird aus der iT^t^ des 

Weihes nach der Weise aller, die geboren werden. Wenn R. Bechai 
hierbei bemerkt, dafs der Ausdruck f^yvff} statt des gewöhnlichen *jJ3 

gewählt sey y um darauf hinzuweisen , dafs der Messias auf ganz natür- 
liche Weise geboren werden soll, so haben dagegen schon Porchet 
Salvago und nach ihm Galatinus und auch Luther in der Her- 
kunft jenes Ausdruckes von T^h^ ^^6 Hindeutung auf Christi wunder- 
bare Geburt von einer Jungfrau erkannt. Luther sagt im Commentar 
zur Genesis : ^^Yocabulum rt^^Jp? etiam varie torquent. Sed placet mihi 

sententia Bemardi Ziegleri, qui deducit a H^bfi^ i sicut ex Rabbinis qui- 

dam eo argumento impugnat divinitatem Christi : cum fiierit in Tv^^) 

utero matris suae a capite usque ad pedes, quomodo potuit esse Dens ? 
. . . n^itp^ significat filiam uteri aut secundinae terminatione foeminina, 
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hd Abarbanel und im Michlal Jophi findet mch diese 
Erklärung und bei christlichen Auslegern hat räe vielen 
Bei£dl gefunden, so, um nur die wichtigsten anzufahren^ 
in der römischen Kirche bei Bajmund Hartini und 
Petrus Galatinus, in der evangelischen nach 
Luther's**) und Calvin's Vorgange bei Chyträus, 
Leyser, Piscator, Tarnov, Buxtorf*^), Haber- 
korn, Spanheim, Pfeiffer, Wagenseil, Edzard, 
Simonis^*), Gulcher®*), Dathe^) und noch in neuerer 
Zeit heiligen«*), Knapp««) undBötticher«^. Gleich- 
wohl hat diese Erklärung sehr viel gegen sich. Denn einmd 
steht die Gleichheit der Bedeutung der Stamme h^ und 
n^ keineswegs fest, und wenn auch erwiesen wäre, dais 



propter primam promissionem factam Adae : Inimicitias ponam inter te 
et mulierem , et semen tanm et semen illioB, ipsom conteret capnt 
tamn. . . Hanc promissionem accurate inspexenmt sancti Patres et 
Prophetae, eamque acnernnt, sicut inqnit Jesajas Cap. 7, 14 : ,|Ek;ce 
virgo concipiet et pariet filitun. . . Non enim viri semen futarns 
erat, nee natns ex patre, sed yirginis filins.*' Später hat z.B. 
TarnoY herausgebracht (exercit. bibL 1. II, p. 547), das Snffixum bei 
ri^i^ » welches dem Consonant nach weiblich, dem Vocal nach männlich 
sey, deute darauf hin, dafs Christus seiner göttlichen Natur nach 
a^TjTo^, seiner menschlichen nach dnarog gewesen sey. R. Bechai 
seinerseits hat in dem p) in n^^I2^ ^^^ Beziehung dieses Namena auf 
n^p)n gefunden. Vgl. Pfeiffer, a. a. O. p. 1110, auch Glassius, 
phiL sacr. p. 51. 

^) Im Comment. zur Genesis, s. d. vor. Anm. Anders in der 
Bibelübersetzung. S. u. Anm. 79. 

«*) Lex. hebr. p. 811. 

^^ Arcanum formarum, p. 131. 

•^ Explicatio nova et facilis loci Gen. 49, 10. Lips. 1774. 

**) Er erklärt : „Quam diu prolem habebit, ei gentes obedient.*' 

«*) A. a. O. S. 316—318. 

^) Vorlesungen über die christliche Glaubenslehre, heraosgeg. ▼. 
Thilo. II, ö. 188. 

®') Horae Aram. p. 25. 
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hvtf wie Trf}^ die Nachgeburt heifst, so wäre damit die 
Bedeutung Sohn noch nicht gerechtfertigt, ein Mifsstand, der 
dadurch nicht beseitigt wird, dafs man auch dem hebräischen 
Tvht^, dessen Bedeutung nach dem Arabischen unzweifelhaft 
feststeht; die allgemeine Bedeutung foetus aufzudrängen 
sucht ^). Am wenigsten kann diefs durch Herbeiziehung 
des arabischen JuJLm gelingen^ denn diefs steht gerade von 
dem Kinde oder dem Jungen, welches ohne von der Nach- 
geburt umhüllt zu seyn geboren wird, und auch im Tal- 
mud wird Jnib^ und h^bp wohl unterschieden ^^), Eher 
gienge daher die nach dem Vorgange von R. Jona auch von 



«8) Z. B. Gulcher, a. a. O., auch Pfeiffer, a. a. O. p. 1112. 
Das Sahst TVhp kommt von rhp ^^ d®^ Bedeutung lose, gelöst seyn 
her. Ton dem entsprechenden und gleichhedeutenden arahischen Stanune 

^Lam ist das Subst ^Lm abgeleitet, welches der Kamüs erklärt durch 

^^[^4^1^ ^Lü! ^»yA cXJy I L^ BAJL:> , d. h. die Haut , worin der 

Fötus ist von den Menschen und von den Vierfüfsem ; mit diesem Worte 
\ erklärt Juda Ben Earisch das hehr, p)^'^!;^, und die alten Uebersetzer, 

sowie der Talmud, stimmen damit überein. 

**) JjJL* , von ^}^M , welches ganz dem hebräischen ^^^ entspricht, 
heüSit eigentlich das Herausgezogene und steht z. 6. vom gezückten 

G- ' 

Schwert, dann bedeutet es ein männliches, sowie KJL^JLm ein weibliches 

Junges, aber nach dem Eamüs ein solches, welches geboren wird ohne 

mit einer ^Lwrf bedeckt zu seyn : ^Lk*< %^ iLX-^Lo -ac ^ l\J^ Lo. 

» *• *• 

Im Talmud selbst sind in den beiden Stellen, auf welche D. Kimchi 

sich beruft, um die gleiche Bedeutung beider Ausdrücke zu beweisen 

(C hu Hin, 4, 7 u. 7, 1), diese sehr bestimmt unterschieden : fc^^Jf^ ist 

der in die Haut der Nachgeburt eingehüllte Fötus, der als zur Mutter 
gehörig betrachtet wird und wie ein Theil von dieser gegessen werden 
darf; b'^^ß dagegen ist das ausgetragene, neun Monate alte lebendige 

Junge (ij^ Dl^K^n p)> ^^^ welchem deshalb, wenn es in einem ge- 
schlachteten Thiere gefunden wird, der Hüftnerv (vgl. 1. Mos. 32, 32) 
so wenig, wie bei einem selbständigen Thiere gegessen werden darf. 



» 
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Aben Esra^^) und neuerdings von Simonis versuchte 
direete Zurückfiilirung von li^^ auf b^^^ und den Stamm 
i?^K^ an, wo man dann etwa Tib\^, von einer Form h^, 
lesen müfste. Aber auch bei dieser Erklärung träte die 
Beziehung auf den natürlichen Geburtsact in dem Worte 
noch zu sehr hervor, als dafs es eine passende Bezeichnung 
des Messias oder eines heilbringenden Herrschers aus Juda 
seyn könnte ^^), und die sonst vorkommenden Bezeichnungen, 
wie m^, Jer. 23, 5; 33, 15; Sach. 3, 8; 6, 12; rt^^\^ 
Jes. 11, 10; H^n Jes. 11, 1 oder auch jj und ibj Jes. 9, 6, 
welche Pfeiffer anführt, um zu beweisen, wie die Erklä- 
rung von ri^"»K^ durch y^sein Kind^ der Analogia fidei gemäfs 
sey, dienen eher dazu, die Berechtigung jener Bezeich- 
nung zu widerlegen. Jedenfalls wird die ganze Erklärung 
dadurch vollkommen unsicher, dafs, abgesehen von jenem 
nj^K^, nirgends im Alten Testament die Stämme b^t^, Tbv} 
und hh^ mit ihren Derivaten in einer Bedeutung vorkom- 
men, welche derselben unmittelbar zur Stütze dienen 
könnte ^^). 



'®) Der gleichfalls von Aben Esra und vor ihm schon von Jona 
ben G'an&ch gemachte Versuch, das n^p^Fl 2* ^ö^* ^» 28 durch 
"l^^ln ^^ erklären und darauf Txh^ zurückzuführen , indem man tH^ 
wahrscheinlich in der Bedeutung loslassen , t>on sich geben fa&te , wiid 
schon von D. Kirne hi (u. d. W. D^Slfi^) ^^s gewagt bezeichnet. 

.» TS V 

^*) Diese Schwierigkeit vermeidet Ilgen, indem er das p| in }^^>Bf 

als zum Stamme gehörend ansieht und übersetzt : „So Utnge Enkel 
kommen^ ; vgl. Anm. H 

'2) Andere Erklärungen, welche H^^tfi' ^^^ ^^ Nom. mit dem Suft 
der 3. p. m. auffassen, genügt zu erwähnen. Am nächsten steht der 

obigen die von L. de Dieu, welcher nachoLww, /Ke/sen, H^^J^ durch pro- 
fiuvium eiusj i. e. setnen eins erklärt ; aber oIm und namentlich das nomen 

JwjuM , dessen Vergleichung am nächsten liegen würde, steht von grofsen, 

heftigen Wassergüssen und dürfte schwerlich jene Metapher gestatten, 
nicht einmal die, welche Kühn öl (Mess. Weifsagungen. Leipzig. 1792, 
S. 7) bei gleicher Etymologie annimmt, wenn er übersetzt : „•/«, 
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Durch den Eifer, in unserer Stelle den Messias zu 
finden; wurde auch der durch die zahlreichen neutestament- 
liehen Stellen , welche Jesus als den von Gott gesandten 
bezeichnen^*); begüQstigte Lesfehler veranlafst, in dessen 
Folge die Vulgata \\h>t^ oder vielmehr Thit^ durch w gut 
mätendus est wiedergab ^*). Dafs die der römischen Kirche 
angehörenden Ausleger dieser Erklärung erst in gutem 
Glauben folgten und dann, als man auf den Urtext zurück- 
gehen gelernt hatte, sie diesem zum Trotz zu vertheidigen 
suchten, versteht sich von selbst. Als einfachstes Mittel 
zu diesem Zwecke bot sich die Verläumdung dar, dafs die 
Juden, um die Beziehung auf den aTteazal^evog den Chri- 
sten unmöglich zu machen, das ursprüngliche n nach den 
Zeiten des Hieronymus in D verfälscht hätten, ^scihcet, 
wie Dannhauer'*) sehr treffend bemerkt, sol ordinem 
suum neglexit, quia horologium aberravit'' ; und obgleich 



Ueherflufs strömt ihm entgegen'^, am ersten noch die, nach welcher 
J. D. Michaelis (Noten zur deutschen Uehers. des A. T. S. 196) an 
die Ueberschwemmungen Judas durch die Chaldäer denkt. B. Nissim 
bei Abarbanel erklärt das Wort nach ^^|j^ 2. Sam. 3, 27 u. 7 ^^ 

2. Sam. 6, 7 durch Verirrung und denkt an Salomo^s Abfall, durch welchen 
die Herrschaft Juda entrissen worden sey; Clericus combiniert ^jji^,*, 
die Schleppe des Kleides, und übersetzt frischweg : finis eius; Hill er 
(Syntagm. Hermen. Tub. 1711, 235; Onomast. sacr. p. 391) erkennt in 
dem Worte ein synkopiertes JH^^Xti^ nach Analogie des Königsnamens 

^fc^tß^ und übersetzt expetitus eius ; und auch rt^tJ^ (sie) ist punctiert 
und praeda eius übersetzt worden (vgl. Herder, I, S. 66, Anm. und 
Werliin, a. a. O. p. 93). 

'f») Matth. 10, 40; Joh. 3, 17. 34; 6, 57; 7, 29; 10, 36; 11, 42; 
17, 3. 8. 18. 21. 23. 25; 1. Joh. 4, 9. 10. 14; Hebr. 3, 1. — Joh. 
4, 34; 5, 23. 24; 6, 38—40; 7, 16. 28; 8, 16; 9, 4; 15, 26; 16, 5; 
Rom. 8, 3. 

^*) S. o. S. 242. Uebrigens citiert Hieronymus zu Ez. 17, 22 
u. 21, 32 nach den LXX : donec veniret cut repositum' est ; ebenso bei 
Irenäus adv. haer. IV, 10, 2. Cyprian (Test. I, 21) hat nach der 
älteren Lesart der LXX : „Quoadusque veniant deposita 01*,*^ 

'*) Hod. ehr. p. 831. 
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diese Annahme schon durch den Umstand widerlegt wurde, 
dafs die meisten Juden fortwahrend selbst die Stelle auf 
den Messias bezogen; so fand sie doch in Salmeron, 
Bonfrere, Acosta u. A. eifrige Vertreten Unter den 
Protestanten sprach sich fiir jene Erklärung merkwürdiger- 
weise Flacius ^^) auS; und es kann diefs, obgleich auch er 
an der grundlosen Verdächtigung der Juden sich betbeiligte, 
inmierhin als ein schönes Zeichen von der gröfseren Frei- 
heit gelten ; mit welcher damals noch ein protestantischer 
Theologe dem masoretischen Texte gegenüber sich berwegen 
durfte. Später unterstand sich nur noch Grotius, — j^ita 
plerumque pessimum eligit GrotiuS; ad quaevis defendenda 
paratus* meint Calov — nb'^ als die ursprüngliche Les- 
art zu vertheidigen, aus welcher übrigens seiner Ansicht 
nach das jetzige D^^fit^ auf unschuldige Weise ^aut Variante 
dialectOy aut scriptura aberrante^ entstanden wäre. Es 
ist hierbei zu bemerken , dafs; weil das is gut mittendus 
est am unmittelbarsten an das aTtearaXfiivog erinnerte, 
womit Joh. 9, 7 der Name der Quelle Siloah erklärt wird, 
schon Flacius, und nach ihm auch Grotius, annahm, 
dafs, entsprechend diesem Namen (Jes. 8, 6), fj^jf^ oder, 
wie in einigen Handschriften steht, nib>K^ zu lesen sey, 
wobei man noch den Vortheil hatte, das ^ des masoretischen 
Textes unangefochten lassen zu können; während die 
Uebersetzung der Vulgata ursprünglich höchst wahr- 
scheinlich aus einem vorausgesetzten nb^ entstanden ist '^. 



^*) A. a. O. p. 1170 f. : „Porro ego, si primam non amplecterer 
(die Ableitung von nbl5^> ruhigi glücklich seyn), mallem amplecü Hie- 

ronymi expositionem atque dicere, tempestate eins scriptum foisse ni^K^> 
süoah : postea vero , quod cum Judaei hac et similibus vocibus a 
Christianis urgerentur, nee haberent, quod respondere possent, pro 
malitia et pervicacia sua depravasse, facta literarum mutatione. Sicat 
et Y\j depravarunt Ps. XXII et alias multas.*^ Q«gen Flacius vgL 
Glassius, philol. sacr. p. 50 ff. 

^^) 8. o. S. 242. Bonfrere nimmt an, Hieronymus habe n^^ 

gelesen; Gordon Huntley (bei Pfeiffer, a. a. O. p. 1098; vgl 
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Da sonach alle durch die Tradition mehr oder weniger 
gestützten Erklärangen nicht vollständig zu befriedigen 
vermochten^ so war es natürlich^ dafs christliche Auflieger, 
sobald bei ihnen zu dem Interesse fUr das Verstftndnifs 
des Grundtextes die Kenntnifs der hebräischen Sprache 
sich gesellt hatte, mit Hülfe der Etymologie eine Erklärung 
selbständig suchten, und ebenso natürlich bot sich für die, 
welchen die Zurückflihrung auf b^lß^ oder h'^ nicht genügen 
wollte, der Stamm nhttf zu diesem Ende dar. dessen Be- 
deutung ruhtg, zufrieden^ glücklich set/n für eine Benennung 
des Messias als das entsprechendste Etymon erscheinen 
mufste. In der That kommt diese Erklärung, 
auf welche bis dahin kaum ein einziger jüdi- 
scher oder christlicher Ausleger verfallen 
war, mit dem zweiten Viertel des sechszehnten 
Jahrhunderts auf und findet allmählich so viel Beifall, 
dafs sie zuletzt geradezu die herrschende wird. Und zwar 
^eng man zuerst von der Bedeutung prospere ac feücüer 
offere aus und erkannte demgemäfs in dem Tifr^ den scd- 
vcUor, felicitator, sospäator, den Welt und Teufel überwinden- 
den siegreichen Helden ; so erklären von römischen Auslegern 
2. B. Vatbl^, Emmanuel Sa, von protestantischen Fa- 
gius, Castalio, Mercier, W. Musculus, Flacius'^) 



Glassins, philol. sacra, p. 51 ; Onomatologia Messiae prophetica, Jen. 
1624, p. 357 ff.) sieht pj^t^ ^^ dessen Lesart an und erkennt selbst 

in dem Jod des masoretischen j^^^t^ ^^iie jüdische Fälschung. Dafs 

übrigens die passive Bedeutung dcriöraXfiivog auch mit der Form rj^t^ 

sich verträgt, s. bei Ewald, Ausführl. Lehrb. §. 156, 2, a. 

^®) A. a. O. p. 1170 : „Significat autem Sil oh feHcUaiemf vel 
auiorem feUcütUis. Inde a quibusdam vertitur Heros, . . Vidi plu^a 
manuscripta exemplaria, ubi non erat ^, quod magis cum etymo feUci- 
taHs conveniret. Opinor igitur idem esse, quod Sahaior, felix, prosper, 
foriunaius, faustus, augustus : cui prospere debebant succedere omnia, 
contra mundi sapientiam et potentiam, contra peccatum, mortem, Diabo- 
lum, adeoque omnes portas Inferorum ; ac ipse spoliatos principatus et 
potestates ostentare, palam triumphante de illis per semet ipsum. Oter- 
manice vertere poteris, Wolfart."' 



254 I. Vorgeschichte der aUtestamentUchen Weifsagung. 

und auch Luther 7») in seiner Bibelübersetzung. Nach- 
dem noch Helwig in diesem Sinne sich ausgesprochen, 
wird seit Grlassius ^^) die Modification herrschend, welche 
die Bedeutung tranquiUum esse festhält und den Messias 
als den pae\ßcatory den Frtedenbringer und FriedensßiT^en 
bezeichnet findet; so bei Pfeiffer ^^), der früher die 
Ableitung von ^^|{? eifrig vertreten hatte**), bei Calov, 
Seb. Schmidt««), Coccejus«*), Wilsius»^), Mai»«), 
Buddeus*^) und Deyling. Schon Hieronymus ab 
Oleastro hatte zur Stütze dieser Erklärung auf Sach. 9, 9 
hingewiesen, Pfeiffer fligt die noch einleuchtendere Be- 
ziehung auf den nSh^ *1^ (Jes. 9, 6) bei und Newton ^) 
erinnerte auch noch an Luc. 2, 14. Ob das masoretische 
lirpj wovon doch alle diese Erklärungen ausgiengen, 
dieselben auch nach den Gesetzen der Wortbildung gestatte, 
diese Frage hatte den Erklärem noch nicht viel Sorge 
gemacht Zwar hatte schon Flacius gemeint, dafs die 
Lesart TbWy welche er in einigen Handschriften gefunden, 
besser zur Bedeutung /e^afcÄa« stimme^), L. de Dieu 



^^) Er übersetat : „Bis das der Hell komme'' und bemerkt dazu : 
„Hie föhet an der Segen von Christo , der von Juda sollt geboren 
werden. Und heifst ein Silo, d. h. der glückselig sein und frisch 
durchdringen sollt, mit Geist und Glauben, das zuvor durch Werk 
sawer und unselig Ding war. Darumb nennen wir Silo ein UtU.^ 
Vgl. dagegen o. S. 247 f., Anm. ^®. 

^) Onomatologia, p. 220 f. ; vgl. Philol. sacr. p. 52. 

81) Dubia vex. p. 205 f. 

82) In der Exercitatio de Schilo, §. 81—100. 
88) Colleg. bibl. p. 177. 

8^) Summa doctr. foederum, §. 345. 

8«) Oecon. foedd. p. 600. 

88) Oecon. tempp. V. T. p. 370. 

87) ffist eccl. V. T. p. 279. 

88) Abh. über die Wei&agungen. Aus dem Engl. Leipzig. 1757, 
I, S. 79. 

88) S. o. Anm. 77. 
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hatte die MögKchkeit einer Ableitung der Form tlfrp 
von dem Stamme T\h^ geradezu bestritten, Pfeiffer 
behauptet; dafs, mn diese Ableitung zu rechtfertigen, die 
Berufung auf "liT? Hi. 15, 24; py>^ Jer. 29, 26; 1ü\? 
1. Mos. 19, 28; fi^lD^p Hos. 9, 6 unzulänglich Bej, da es 
sich hier um einen Stamm Tfh handele, ein umstand, der 
auch durch Berufung auf den Eigennamen fVühp nicht 
beseitigt werden könne ^) ; Clericus hatte dann noch 
einmal die Unverträglichkeit des ^, Simonis ^^) die 
des quiescierenden H mit der fraglichen Ableitung betont 
und zugleich darauf aufinerksam gemacht, dafs jene Formen, 
auf welche man sich als auf analoge berufen hatte, nicht 
nomina agentis bilden, sondern eigentlich „actionis intensae 
et frequentis effectum^ und dann in der Eegel das ^medium 
eflfectus* bezeichnen. Aber über die letztere Schwierigkeit 
kam man durch die Annahme hinweg, dafs eben abstractum 
pro concreto stehe, wie ja auch Micha 5, 4 der Messias 
geradezu ü\b\^ genannt sey, und jene Formen hielt man 
fortwährend als wirklich analoge fest; ja einige, wie 
Alting und Crusius^*), zeigten mit der Vermuthung, 
es möge hier ein zur Bezeichnung des erwarteten Erlösers 
eigens gebildeter ganz besonderer Name vorliegen, einen 
Weg, auf welchem man allen beschwerlichen Einreden 
der Grammatik auf das bequemste entgehen konnte. So 



^) Exercitatio de Schilo, §. 76 u. 77. In den dubiis vex. nimmt 
er, später zur Ableitung von Jl^K^ selbst übergegangen, jene früher ^ 
bestrittene Berufung selbst wieder auf. 

^^) Arcanum formarum p. 425. 

^) Hypomnemata theol. proph. II, p. 25 : „Non opus est, inquam, 
certo determinare etymologiam vocabuli Schiloh, et forsan ne quidem 
nnquam fnit yox vulgaris, sed nomen noviter ad hoc factum, ut ex- 
pectatnm generi humano legatum redemtorem, seu Salvatorem, desig^a- 
ret; quo tamen posito nihilo secius a radici nota illud ducl necesse 
est, sed formatione anomala, id est propria scopo praesenti, potest ab 
ea consulto derivatum esse.*^ 
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haben denn Crusius, Kanne ^*), Bosenmtiller, 
Winer (lex. s. v,), Baumgarten-Grnsius (Bibl. 
Theol. S. 368), Hengstenberg (Christologie, L Aufl. I, 
S. 67 ff.) und Fürst (Concord. p. 1144 f.), den Namen 
fortwährend auf den Messias als den Friedenbrmger bezogen, 
während J. E. Gh. Schmidt»*), Vater, Plüschke, 
Gesenius, Justi, Schumann und Maurer (im 
Commentar) zwar die abstracte Bedeutung Buhe^ Frieden 
festhalten, aber gleichfalls bei der Ableitung von H^Bf bleiben. 
Es ist das Verdienst von Bleek (a. a. O. p. 18) und beson- 
ders von Tuch, die von Ewald aufgestellten bestimmteren 
grammatischen Siegeln auf die vorliegende Frage zuerst 
angewandt und dargethan zu haben, dafs ein der Form 
"ItDV entsprechendes Substantiv von T)^}^ vielmehr ^^ 
heifsen müfste (Ewald, Ausf. Lehrb. §. 36, d, 3), und 
dafs die Endung li nur bei Eigennamen, zu welchen auch 
das Kettb rt^SN Sprw. 27, 20 zu rechnen ist, vorkommt 

• 

und zwar als Abkürzung der Endung |1 (Ewald, §. 163, f.). 
Einem Erklärer, welcher die Ableitimg von rht^ noch fest- 
halten und dabei doch den Gesetzen hebräischer Wortbil- 
dung treu bleiben wollte, blieb hiemach nur ein doppelter 
Weg : entweder er mufste ri^'^jS? als einen aus ]i^^B^ ent- 
standenen Eigennamen ansehen »^), oder er mufste die 




ö8) Christus im alten Test. Nürnberg. 1818. I, S. 250 ff. 

®*) Er übersetzt : „Bis dafs Heil kommt" imd verdient daher als 
erster Vertreter der Erklärung des H^'JJ^* durch das Abstractom selbst, 

ohne Beziehung auf den persönlichen Messias genannt zu werden, ob- 
gleich er zur näheren Begründung seiner Auffassung nichts beifügt 

**) Obgleich in dem uns erhaltenen Sprachschatze keine Nominal' 
form von pj'^ vorhanden ist, welche der Form ]i^^l^ vollkommen ent- 
spräche (Ewald, §. 163, e; Rödiger, in Gesen. thes. p. 1425), so 
steht doch der Entstehimg einer solchen Form aus Jl^Jf^ (Ewald, 

§. 156, b, a; 65, a) oder auch aus p'^^K^ (Rödiger, a. a. O.) an 

sich nichts entgegen, und es scheint nicht nöthig, das Wort von einem 
anderen . Stamme abzuleiten, etwa mit Delitzsch (Gknesis, 3. Aufl. 
S. 589 von ^!){^, laxum^ relaxaium esse^ wie Bö d ig er das allein toD- 
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_ ■ 

masoretische Lesart verlassen. Den ersten Weg hat 
Heng^stenberg um so lieber gewählt ^ da so die Stelle 
um so gewisser auf den persönlichen Messias zu beziehen 
war, und bereitwillig hat er den Friedenstifter der ersten 
Auflage der Christolögie in der zweiten in einen Eriednch 
verwandelt®*); den zweiten hat früher schon Schöttgen®^) 
eingeschlagen, indem er n^i^ las, es aber in der Bedeu- 
tung imperatar nahm, neuerdings Knobel, welcher, mit 
Berufung auf die wohlbezeugte alte Lesart D^t^, vorschlägt, 
Thp oder Th^ zu lesen, in der Bedeutung Btihe. Der 
Versuch von Hofmann und Kurtz^ an welche auch 
Auberlen®^) sich angeschlossen hat, mit Hülfe der alten 
vermeintlichen Analogieen und einiger gleich werthlosen 
neuen der Form Tib'^p ohne weiteres die Bedeutung Ruhe 
zu vindicieren, mufs auf dem gegenwärtigen Standpunkt 



kommen entsprechende j^^ij von ^ij ableitet, oder mit Bö d ig er von 
üfj^t als eine Verkürzung aus qI^ijj^, woran schon Amand. Polanus, 
Syntagm. TheoL I, 37 gedacht hat; dafs der Name der Stadt Silo 
aus X)h^^ verkürzt sey, dafür spricht auch die Form Idovv bei Jo- 

sephus (a. i. V, 10, 2; 11, 3; neben Idd VIII, 7, 7; 11, 1) und das 

arabische i*«JIajm (Eitzwini ed. Wüstenfeld, II, ISS), welchem das 

heutige Seilun (Bobinson, III, 1, 305) vollkommen entspricht Als 
Guriosität mag der verzweifelte Versuch von Gussetius (Conmient. 
ling. Ehr. f. m. 425) angeführt werden, ri^^|{^ als ^ praef. mit |^^i dem 

fut apoc. von p)!!^ = tlN^» ermüdeny darzustellen und ^urch qui labo- 
ribus gravissinUs prenUtur zu erklären, mit Beziehung auf das Leiden 
Christi 

•*) Einigermafsen verwandt mit dieser AuflTassung ist die Ansicht 
von Friedrich und Wer Hin, welche zwar fi^^J^? in der Bedeutung 

ütiAe, Friede nehmen, darin aber eine Anspielung auf Form und Bedeu- 
tung des Namens {nti^t^^ erkennen , auf welchen König sie , wie schon 

— freilich in anderem Sinne — die samaritanisch-arabisehe Uebersetzung 
gethan, den Ausspruch beziehen. Hengstenberg seinerseits erkennt 
in rt^s^ das Vorbild, welchem der Name fib^lg^ nachgebildet sey. 

^ Dissert. VII hinter seinen Hör. Ebr. et Talm. 

^ Die mess. Weifsagungen der mos. Zeit (Jahrbb. für deutsche 
TheoL in, 4, S. 782 f. Anm.). 

Baar, Alttest. Weifsagung. I. Bd. 17 
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der hebräischen Sprachwissenschaft einfach als ein Ana- 
chronismus erscheinen; ganz abgesehen davon, dafg, wie 
Delitzsch mit Becht bemerkt hat; das Vorkommen dieser 
ganz absonderlichen Wortform für einen so gewöhnlichen 
Begriff, für welchen eine Eeihe von geläufigen Ausdrücken, 
wie T\)h^i Cfih^ u. a. zu Gebote standen, mehr als unwahr- 
scheinlich ist. 

So zeigt sich, dafs auch diese Erklärung, welche so 
lange im unbestreitbaren Besitze der Wahrheit zu seyn 
schien, sobald man sie etwas fester anfafst, ihren Halt 
verliert und in hohem Grade unsicher wird. Warum also 
nicht zu der Bedeutung zurückkehren, in welcher das 
streitige Wort im Alten Testamente selbst allein noch vor- 
kommt, und von welcher man nur durch die Voraussetzung, 
es müsse in unserer Stelle von dem persönlichen Messias 
die Eede seyn, sich hat abbringen lassen? — zur*B6lziehung 
des ri!?'^K^ auf jene Stadt in Ephraim, welche' bei der Er- 
oberung Kanaans, nachdem Israel das Lager bei Gilgal 
verlassen hatte, der Mittelpunkt des Volkes wurde (Jos. 
18, 9 f.; 19, 51; 21, 2; 22, 9. 12) und von Josua bis auf 
Eli Sitz der Bundeslade war (Jos. 18, 1 ; 1. Sam, c. 6. u. 6), 
und deren im Alten Testamente vorkommende verschiedene 
Namensformen zugleich den Varianten von !i^J^ ent- 
sprechen ^®). Auf diese von dem alttestamentlichen Grund- 



^^) S. 0. S. 243. Die Masora bemerkt zn 1. Mos. 49, 10, dals 
die Schreibart ^^^^ aufser dieser Stelle gar nicht mehr vorkomme, 

dals an 8 Stellen i^)^ sich finde, nämlich Rieht. 19, 1 ; 1. Sam. 1, 24; 

3, 21; 14, 3; Jer. 7, 14; 26, 9 ; 41, 5 ; Ps. 78, 60, und daOi an aUen 
übrigen Stellen j'^^^* stehe. In der van der Hooght^schen Ausgabe, 

Amst. 1705, der Matter unseres jetzigen textus receptus, findet sich 
jedoch an einer von jenen 8 Stellen, 1. Sam. 14, 3, ebenfalls die Les- 
art li^^, auTserdem Eicht 21, 21 u. Jer. 7, 12 die von der Masorft 

gar nicht erwähnte Lesart ^^^^^ und selbst die von der Masora als 

nur an unserer Stelle vorkommend bezeichnete Lesart j^^it^ kommt 

1. Kön. 2, 27 vor, ebenso an verschiedenen Orten in einzelnen Hand- 
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texte selbst ausgehende Erklärung läfst sich in der That 
mit vollem Bechte der Satz anwenden^ welchen Hengsten- 
berg auf Grund der trotz ihrer Uebereinstimmung auf 
sehr schwachen Füfsen stehenden Tradition in Bezug auf 
die messianische Deutung ausgesprochen hat, dafs sie 
nämlich ^nur dann verworfen werden darf, wenn sie durch 
andere sichere Gründe als unzulässig erwiesen wird; dafs 
sie hingegen, falls diefs nicht der Fall ist, vor allen anderen 
Erklärungen den Vorzug verdient.* Freilich hat gegen 
diese Erklärung, bestimmter gegen die Fassung, welche 
Tuch ihr gegeben hat, Hofmann, und nach ihm Kurtz, 
aiegesgewifs nicht weniger als fünf Gründe aufgeführt ; 
aber diese erweisen sich bei näherer Betrachtung als so 
wenig stichhaltig, dafs nicht einmal Delitzsch ihr Ge- 
wicht anerkannt, oder auch nur für der Mühe werth ge- 
halten hat, auf ihre Widerlegung sich einzulassen. Auch 
fehlt es jener Erklärung nicht an einer weit älteren Ver- 
tretung, als die . Ableitung von D^B^, welche, obgleich sie 
die jüngste von allen ist, als die recepta sich brüstet, sie 
aufzuweisen hat; und wenn jene Vertretung bei den Juden 
gesucht werden mufs, wie später bei dem Ketzer Servet, 
so ist diefs das natürliche Schicksal der li9)lübrheit, sobald 
die Tradition der Kirche einen Irrthum Sanctioniert hat. 
Der des Princips seiner Kirche sich bewufste protestantische 
Ausleger wird sich durch ein bedenkliches |,vestigia terrent* ! 
nicht abhalten lassen, der Wahrheit die Ehre zu geben, .^ 



Schriften. Es geht hieraus hervor, dafs die yerschiedenen bei unserem 
Sekilo Torkommenden Varianten in der That auch als die verschiedenen 
Schreibarten des Städtenamens Schilo vorkommen, femer dafs die 
ursprüngliche Lesart an imserer Stelle, D^ü^ (^' ^' ^' ^^^)i ^^ch die 
üblichste Schreibart dieses Namens ist (sie findet sich an 21 Stellen), 
tmd endlich wird es wahrscheinlich, dafs die ungewöhnliche Schreibart 
iib^tf^ von den Masoreten 1. Mos. 49, 10 angenommen und sonst ver- 
mieden worden ist, um darauf . hinzudeuten , dafii das Wort an dieser 
Stelle ebensowenig als Name der bekannten Stadt aufzufassen, als h^tp^ 

SU lesen sey. Vgl. o. S. 242. 

17* 
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WO er sie findet; und nur bedauern^ dafs thells der Mangel 
an historischem Sinn, theils das polemische Interesse, 
welches durch den Eifer der traditionellen Ausleger her- 
vorgerufen war, die richtige Fassung der Beziehung auf 
die Stadt Silo bei ihren älteren Vertretern verhindert 
hat ^^®). Unter den neueren Exegeten sind es übrigens 



100^ Obgleich unsere gegenwärtige masoretische Lesart ihre Ent- 
stehung höchst wahrscheinlich dem Bestreben verdankt, die Beziehung 
auf die Stadt Süo auszuschliefsen (s. d. yor. Anm.), so sind doch jüdische 
Ausleger in verschiedener Form auf sie zurückgekonunen. Zuerst finde 
ich sie hei Ahen Esra, auf welchen sie auch D. Eimchi (Hb. rad.u. 
^1}^) zurückfährt. Mit Berufung nämlich auf Ps. 78 , wo t. 60 daran 

erinnert wird, wie Gott seine Wohnung zu Silo verworfen, dann t. 70 
daran, wie er David erwählt habe, fährt Aben-Esra als nicht unpassend 
eine Erklärung an, wonach an unserer Stelle ^^^ in derseXbeii Bedeu- 
tung, wie in der Redensart t^p^H iQt ^^ Sonne gehi^^ier, sa 

nehmen und auf das Ende von Schilo zu beziehen wäre, so dafk sich 
der Sinn ergäbe, es solle der Stamm Juda als solcher das Prindpat 
behaupten, bis mit David das Eönigthum in Juda beginne. R. Bechai 
(Wer Hin, p. 107 f.) gibt noch obendrein demVerbum ^'\'Q die Bedeu- 
tung tcohin gelangen uud gewinnt so den Sinn, es soUe das königliche. 
Seepter nicht eher an Juda (!) gelangen, als bis das Heiligthum zu 
Silo aufgehört habe. Joseph Eimchi (ebendas. S. 108 f.; auch von 
Luther in der Schrift Von den Juden und ihren Lügen bereits erwähnt) 
bezieht f]^")^ auf Jerobeam und erklärt, die königliche Herrschaft solle 

bei Juda bleiben, bis Jerobeam die Herrschaft der zehn Stämme (^^ 
D'^öi^ nnp^) ^^ ^^^^ reifsen werde, und da von einem Zusanunenhange 
Jerobeams mit Silo sonst nichts bekannt ist, so hat R. Hiskia viel- 
mehr an den Propheten Ahia aus Silo gedacht, welcher (1. Eon. 11, 29 ff.) 
Jerobeam die ihm bestimmte Herrschaft über die zehn Stämme ankfin- 
digte. Von allen auf die Stadt Silo bezüglichen jüdischen Deutungen 
aber ist die, welche R. Lippmann (um 1400) in seinem jinSJ TÖO 

gegeben hat, eben weil sie in einer Streitschrift gegen die Christen 
steht, bei weitem am bekanntesten geworden, und ihr ganz besonders 
gilt auch die christliche Polemik von Galatinus und Luther (a.a* 
O.) bis in die spätere Zeit. Lippmann erklärt (in der Ausg. von Hack- 
span, Nürnberg 1644, p. 28) : ^fc<1DK^ Tl^i^rltt^ Iff T]h^^h ItOB^ V 
pÖ^iS 10312^0 "l^ö > *** ^^ß *»^ (d®r Stamm Juda) kommen nach SHo^ 
bis dafs Samuel aufstellt einen König aus dem Stamme Bet^min. Wenn 
nun auch diese Erklärung den Einwand nahe legte, 'dafs Baul weder 
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keineswegs die des Bationalismus vorzugsweise verdächti- 
gen ^ welche diese Beziehung festhalten^ sondern neben 
Männern^ wie Herder, Eichhorn, Bosenmüller, 
Bunsen, Baumgarten, Delitzsch, welcher letztere 
früher selbst in Schilo einen Eigennamen des Messias er- 
kannt hatte ^®^), stehen Bleek, Tuch, Hitzig, Ewald, 
Bödiger, Gelehrte, welche dafür bekannt sind, dafs sie es, 
ohne jede andere Bücksicht, nur mit der sprachlichen Begrün- 
dung der Auslegung besonders genau nehmen, und an welche 
auch Diestel in seiner Monographie über den, Segen Jakobs 
sich anschliefst. In der That drängt sich auch der unbefangenen 
Betrachtung der Stelle jene Beziehung von selbst auf. Abge- 
sehen von dem bereits hervorgehobenen Umstände, „dafs das 
Schilo, wo es sonst im A. T. vorkommt, überall Name dieser 
Stadt i^t*, ein Grund, dessen Gewicht selbst Hengsten- 
berg nur durch die Behauptung sich zu entziehen ver- 
mag, 9 dafs die Stadt ihren Namen auf Grund unserer 
Stelle erhielt^, nämlich von dem ältesten Messiasnamen 
Schilo, fügt sich der ganze Zusammenhang der Stelle 
dieser Auffassung auf das Einfachste, fih'^p als Acc. des 
Orts zu fassen, hat an sich keine Schwierigkeit, und dafs 
es so zu fassen ist, wird durch den Umstand bestätigt, 



in Silo gesalbt worden sey, noch sonst zu dieser Stadt in einer näheren 
Beziehung stehe ; so war sie doch insofern auf dem rechten Wege j als 
sie Jnda als Subject von j^3^ beibehielt und rt^^lf^ als Acc. des Ortes 

anffafste. Näher kam S e r v e t der Wahrheit, dessen Ansicht M o s h e i m 
mit folgenden Worten darstellt (Anderweitiger Versuch einer vollst, u. 
unpart. Ketzergeschichte. Helmstädt. 1748, S. 348) : 7, Der geistliche 
Verstand gehet auf Christum, der wörtliche Verstand der Weifsagung 
Jakobs ist zu der Zeit erfället worden, da Josua zu Silo die Stiftshütte 
niedersetzte und das eroberte Land unter die Stämme austheilte, Jos. 
18, 1. Das Wort Siloh bedeutet, wie er glaubet. Buhe und Reichthum : 
und diese beiden Dinge erlangten die Kinder Israel zu Silo durch 
Josna.*< Mosheim meint fireüich, es seyen dieses „G-edanken, die in 
einem reinen und gesetzten Verstände unmöglich haben können empfangen 
und gezeuget werden.'' 

10^) Die biblisch-prophet. TheoL Leipzig. 1846, S. 293. 
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dafs es an 10 unter den 31 Stellen^ an welchen es aufser 
der unsrigen im Alten Testamente noch vorkommt (Jos. 
16, 6; 18; 1; 22, 12; Bicht. 21, 12; 1. Sam. 1, 24; 4; 
3. 4b 12; 1. Eon. 14; 2. 4), acc. loci ist, und dafs die 
Btchttmg nach Silo hin überhaupt nirgends anders , als 
durch das einfache ii^^ ausgedrückt wird : 1. Sam. 4^ 12 
kommt zum Ueberflusse geradezu unser li^^ ^(^^ in dieser 
Bedeutung vor, wozu man noch vgl. 1, Kön. 14, 4; Bicht. 
21, 12; L Sam. 4, 4. Uebersetzt man demgemäfs er (Juda) 
kommt nach Süo y so bleibt Juda, wie es am einfachsten 
und dem Zusammenhang am förderlichsten ist, auch in 
diesem Versgliede Subject, wie es solches unbestritten im 
11. u. 12. V. ist, während nicht blofs bei der Annahme, 
dafs tfT'p den Messias, oder überhaupt eine Person bezeichne 
und zu V. 10, c u. d Subject sey, der Anschluß 1^ Tw 11 
u. 12 folgenden Participialsätze an Juda, von 'iroteiiem 
dann v. 10, a u. b zuletzt die Bede war, auf die sförendste 
Weise gehindert, sondern auch schon durch die Erhebung 
eines appellativen Ruhe zum Subject von v. 10, c der 
einfache Gedankenfortschritt unterbrochen wird ^^). Durch 
solche Erwägungen veranlalst, hat W. A. Teller (Not 
crit. etc. 1766. p. 130 — 147) die bis dahin als judaisierende 
Mifsdeutung verdächtigte Beziehung auf die Stadt Schilo 
zuerst wieder aufgenommen und gründlich vertheidigt; 
als den Sinn des 10. v. gibt er an : j^Jvdam per totutn 
iter in terram Canaan reliquis tribubus praeiturum fort 
hosque constanter eum sequuturos^ usque dum venera SchHun- 
tem^ y und er erläutert diefs geschichtlich durch die Be- 
merkung, dafs Juda den Stämmen Israels vorangezogen 
sey, bis sie Silo erreicht (Jos. 18, 1 ff.), worauf dann die 
Stämme von Juda sich getrennt hätten, um die ihnen 



*®*) Auf diese Mißstände hat schon Hof mann, welchem Karts 
folgt, a. a. O. S. 116 f. treffend aofinerksam gemacht nnd ihnen dorcb 
die Uehersetzung bis er iur Ruhe kommi zu entgehen gesucht; TgL 
auch Bleek, a. a. O« p. 18. 
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zugewiesenen Stammgebiete In Besitz zu nehmen. An 
Teller schlofs sich Herder an, welcher (Geist der Ebr, 
Poesie, IL 1783, S. 75) übersetzt : »-Bw er zur Buhstatt 
kommt und Völker ihm gehorchen^ , um mit dieser Ueber- 
setzung zugleich den bedeutsamen Wortsinn des Städte- 
namens hervorzuheben ^^*). Zirkel widmete die oben 
angeführte besondere Schrift (1786) der Vertheidigung 
dieser Auffassung, die dann auch Eosenmüller (1. u. 2. 
Ausg. der Schollen von 1788 u. 1798) und Ammon 
(Bibl. Theol. IL 1801, S. 54 ff.) sich aneigneten. Nach- 
dem sie hierauf namentlich durch den Einflufs der Wörter- 
bücher von Gesenius und Winer zu Gunsten der Ableitung 
von n^^ auf lange Zeit völlig zurückgedrängt worden 
war, fand sie zuerst wieder an Bleek (obss. 1836, p. 18 
u. 1^) einen höchst würdigen Vertreter. Bleek bemerkt : 
„Siä^j^kÜssJma igitur totius versus interpretatio , si verba 
spectäs, haec esse videtur : non recedat sceptrum a Juda, 
et scipio inter eins pedes^ usque dum Säonem venerit eique 
gentes obedientes factae fuerint^ y und bezieht diese Ver- 
heifsung darauf, dafs Juda seine Brüder als Vorkämpfer 
geführt habe, bis man, nachdem die Unterwerfung der 
Kanaaniter im Wesentlichen gelungen war, Silo erreicht 
und dort dem Heiligthume einen £peten Sitz angewiesen 
habe, worauf dann die ausgezeichnete Stellung Judas auf 
Ephraim übergegangen sey, als den Stamm, in dessen 
Gebiete das Heiligthum seine Stätte gefunden hatte. Auf 
das Bedenken, dafs der Stamm Juda auf jenem Zuge 
eine so ausgezeichnete Stellung, wie der Anfang des 10. v. 
sie voraussetzt, gar nicht eingenommen habe, ist das 
Wesentliche oben bereits bemerkt worden ^^) , und es ist 



'<^^) Er sagt S. 76 f. : rJ^^t Zug geht nach Siloh. . . . Indessen 
zeigt der Parallelismus, dafs es dem Weifsager hier mehr als ein Name 
dafs es ihm eine Ruhe- und Friedentstadi sey.'' Es dürfte darum auch 
in seiner Uebersetzung viehnehr Ruh Stadt zu lesen seyn. 

i<^) ß. o. S. 224 f. 







264 I. Vorgeschiclite der alttestamentliolien Weifsagmig. 

hier nur noch hinzuzufügen; dafs; wenn auch der persön- 
liche Führer von ganz Israel nach dem Leviten Mose der 
Ephraimit Josua war^ doch der Stamm Jnda als solcher 
unläugbar eine bevorzugte Stellung unter den übrigen 
Stimmen einnahm und dafs; wenn auch Ephraim nachher 
diesen Vorrang ihm streitig machte ^ ein Judäer nur lun 
so mehr Veranlassung hatte , den Vorzug seines Stammes 
als ein von Gott und Bechts wegen diesem zukonmienden 
und bereits durch den Mund des heiligen Erzvaters ihm 
zugesprochenen darzustellen. Gegründeter ist der weitere 
Einwand; dafs zu der glänzenden Verheiisung an Juda 
es nicht passe ; wenn seiner Herrlichkeit ein so nahes 
Ziel gesteckt werde; aber er trifft eben nur die besondere 
Fassung; wie sie Bleek dem Gedanken gegeben hat. An 
sich schliefst die Verheifsung; dafs Juda Führer bleiben 
BollC; bis er nach Silo komme, eine Fortdauer derp|^3irer- 
schaft über diesen Zeitpunkt hinaus keineswegs aus; un4 
die meisten Ausleger; wie Ewald; Bödiger; Bunsen, 
Baumgarteu; Delitzsch; wollen; stillschweigend oder 
ausdrücklich; diese Fortdauer mitverstanden wissen ^^^). 



^^^) Am leichtesten schliefst dieser Sinn sich an, wenn man mit 
Herder, Delitzsch u. ^ übersetzt : „bis dafs er komnU fut^ 8ih 
und ihm die Völker gehorchen, indem dann das G-elangen nach 
Silo nur als ein Haltponkt erscheint, bei welchem die gröfsten Mühen 
des Irrens und Kämpfens aufhören und die glänzende SteUung Juda*8 
unter den Völkern erst recht beginnt. Aber auch dann, wenn man das 
4. Glied des 10. v. mit Ewald als Zustandssatz mit dem 3. verbüidet, 
ist jener Sinn nicht ausgeschlossen; Bunsen z. B. bemerkt bei dieser 
Auffassung : y^Bis er komnU bezeichnet keineswegs einen Endpunkt 
(ygl. 28, 15), mit dem Juda^s Vorrang aufhörte. Als die Kinder Israel 
sich in Siloh yersammelten und das Offenbarungszelt aufrichteten (Jos. 
18, 1), war ein vorläufiger Abschlufs der Unterwerfung Kanaans gegeben. 
Nach dem Sinne unserer Verse mm soU Juda bis zur Unterwerfimg 
Kanaans der Vorkämpfer der übrigen Stämme sein, und auch später im 
ruhigen Besitze des Landes seinen Vorrang behaupten." Schon Aben 
Esra bemerkt : ^j^ö 10315^11 IICK^ n^'»K^ ND^ "»D H; DinO fW 
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Dagegen eracheint es mir nicht als wahrscheinlich; dafs in 
einer Prophetie, in welcher sonst, wenn nicht etwa, wie 
V. 3 n. V. 6 u. 7, längst vergangene Ereignisse der patri- 
archalischen Vorzeit erwähnt werden, die Verhältnisse der 
späteren Bichterzeit in unmittelbarer Gegenwart sich ab- 
spiegeln, auf ein einzelnes früheres Ereignifs, wie das 
Gelangen Israels nach Silo, sollte Beziehung genommen 
seyli; es würde diefs eine Eeflexion verrathen, wie sie 
sonst dem Verfasser fremd ist, welcher nur den Eindruck 
der Stammesverhältnisse zu seiner Zeit in grofsartiger ^ 

üeberschau unmittelbar zusammenfafst und dieser unbe- 
fangen durch den scheidenden Patriarchen ihren Ausdruck 
geben läfst. Aus diesem Grunde glaube ich, dafs ^5 l^g 
nicht durch iw, sondern mit Hitzig ^^^), Tuch, Maurer 



I 



atat Sinn von n^^lC^ N3'' '•D Hl^i d*^^ weichen soll der Scepter von 
ihm, wann kommt Silo, sondern sein Sinn ist nnr der wie in der Re- 
densart : „„nicht wird mangeln irgend einem Brod, bis die Zeit eintritt, 
da ihm viel Felder und Weinberge sind"" imd ähnlich ist die Stelle 
(1. Mos. 28, 15) : „„denn nicht verlasse ich dich, bis dafs ich ^ethan 
Alles, was ich geredet habe zu dir,"^ dals er ihn nämlich zurück- 
führen werde in das Land.^ Aehnlich das Michlal Jophi. Es 
ist ganz richtig, dafs die Conjunction 13 «ij^ ^ ^^^ Bedeutung bis, 

wie log, immer eine Gränze bezeichnet, über welche eine Handlung 
oder ein Zustand als nicht hinausgehend gedacht wird (vgl. Fritz sehe 
za Matth. 1, 25 ; 28, 20). Aber diese brauchen dann bei jener Gränze 
nicht nothwendig wirklich au£suhören, sondern es kann ein Interesse 
vorhanden seyn, sie eben zunächst nur als bis zu jener Gränze fort- 
gehend zu denken, ohne dafs der Sache nach ihre weitere Fortdauer 
ausgeschlossen wäre. So soll die ganz passend angezogene Stelle 
1. Mos. 28, 15 nicht sagen, dafs Gott aufhören werde, Jakob zu be- 
schützen, sobald seine Yerheüsung erfüllt sey; wohl aber sollte dem 
Erzvater zunächst nur bis zu der unter den schwierigsten Verhältnissen 
zu Stande kommenden Erfüllung dieser Verheilsung der göttliche Schutz 
zugesichert werden, dessen Fortdauer von da an sich von selbst verstand. 
Aehnlich könnte auch unsere Stelle verstanden werden. 

*^ Schon vor Bleek und Tuch hatte Hitzig (die Psalmen, H, 
1836, S. 2) übersetzt : So lange man nach Süo lummi und dazu bemerkt : 
„D. i. nach der Meinung des Vfs. ewig (soll Juda die Hegemonie 



■■* 
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(im Wörterb.) und Meier durch 5o ^an^6 übersetsst werden 
mufs. Hengstenberg; welcher meint, dals ^ lg inmier 
nur bis heifsC; können wir glücklicherweise auf Heng- 
stenberg; das Hohelied Salomonis ausgelegt; Berlin 
1853; S. 30 verweisen; wo das vollkommen entsprechende 
^ lg durch 80 lange wiedergegeben wird, und Diestel; 
welcher in jener Deutung Tuch 's j^nur einen Griff aus 
Verlegenheit" erkennt, mag zur Strafe 4ie Verlegenheit 
empfinden, mit Stellen, wie Sicht. 3, 26; 2. Kön. 4, 32; 
HL. 1, 12, ohne jene sprachlich wohlberechtigte Deutung 
in*s Eeine zu kommen ^^^). Wenn jene Gelehrten zugleich 
tOl unpersönlich durch man kommt wiedergeben zu müssen 
glauben, so ist diese Uebersetzung zwar sprachlich voll- 
kommen zulässig, und nicht selten kommt im Alten Testa- 
mente die 3. Pers. Sing, unmittelbar neben ihrer eigent- 
lichen Bedeutung in diesem unpersönlichen SijQJVt' vor; 
aber es scheint mir durch den Gedanken doch mcbt ge- 
boten zu seyn, von der nächstliegenden Beziehung des 
^^l auf Juda als Subject abzugehen. Auch die Ueber- 
setzung : So lange er (Juda) kommt nach Silo gibt den 
nach allen Seiten hin befriedigenden Gedanken, dafs der 
Vorrang Juda's ^^^) dauern solle , so lange er nach Silo 



behaupten). Der Dichter lebte also in einer Zeit, wo zu Silo sich das 
Nationalheiligthum (Rieht. 21, 19; 18, 31; 1. Sam. 1, 3) und Jud» 
sich im Besitze der Hegemonie befand (Rieht. 1, 1. 2 ; 20, 18)." 

107) Ygi^ Berthe au, Thenius, Hitzig z. d. a. Stt. auch Maurer 
im WB. u. ^g. Sehr mit Unrecht hat man nach der beschränkten Be- 
deutung des deutschen bis die des hebräischen ^^ '^g bemessen , da 
doch vielmehr, entsprechend der Grundbedeutung ron ^g, FarUtmefj 

und gerade wie bei ^og, dum, die ursprüngliche Bedeutung der Con- 
junction während, so lange, als ist, aus welcher die allerdings gewöhn- 
lichere Bedeutung bis erst nachher sich entwickelt hat. 

10®) Schon Aben Esra und das Michlal Jophi weisen auf den 
Vortritt Juda's auf dem Zuge und im Kriege als auf Thatsachen bin, 
durch welche die zur Bezeichnung seiner ausgezeichneten Stellung ge- 
brauchten Ausdrücke ihre genügende Erklärung finden. Vgl. o. S. 224 f. 
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komme, d. h. im Sinne des Verfassers, so lange der Gott 
Israels bei seinem Heiligthume angebetet wird, also ewig ^®^). 
Dafs diese Zeitbestimmung nicht in einem allgemeinen 
Ausdrucke gegeben, sondern an Silo angeknüpft wird, 
di^it dazU; die verschiedenen Stämme uns lebendig vor 
Augen zu stellen, wie sie um das Heiligthum, damals den 
einzigen Mittelpunkt nationaler Vereinigung, sich sammeln, 
und läfst uns so auch die hervorragende Stellung, welche 
Juda unter ihnen einnimmt, in lebendiger Anschaulichkeit 
vor die Seele treten. Und wenn statt aller, die zu Silo 
sich versammeln, Juda besonders genannt wird, so wird 
hierdurch gegenüber einem allgemeinen man kommt das 
Anrecht hervorgehoben, welches jeder einzelne Stamm und 
Juda insbesondere an dem Heiligthume hat, obgleich dessen 
Stätte ini' Stammgebiete Ephraims liegt, sowie der Vorrang, 
welchw Juda gleichwohl zukommt. Das letzte Glied des 
V,, und ihm ist der Gehorsam der Stämme, fasse ich weder 
mit Herder, Delitzsch u. A. als Angabe der Folge 
des Kommens nach Silo, noch mit Ewald als Zustandssatz : 
jfuibend den Gehorsam der Volker^ '^ sondern als eine den 
beiden ersten Gliedern beigeordnete Bestimmung ^^®). Wie 
man aber auch den Gedanken bestimmter fassen mag : 
die Beziehung der Stelle auf das Kommen judas, oder 
Israels nach Silo steht meines Erachtens aus sprach- 
lichen Gründen so fest, dafs wenn die Mittel zu befirie- 
digender Erklärung des Sinnes dieser Beziehung uns fehlen 
sollten, man sich fnit einem non liquet begnügen müfste, 
nicht aber von jener Beziehung abgehen dürfte. Glück- 
licherweise aber stimmen die verschiedenen Erklärungen 
jenes Sinnes im Wesentlichen so überein, dafs, wenn nach 
Hengstenberg 's richtiger Bemerkung, eine grofse Man- 



Hitzigi a. a. O. vergleicht passend Virgil, Aen. IX, 448 f. : 
Dum domus Aeneaa Capitoli immobile saxum 
Accolet, imperiumque pater Bomanus habebit. 

"0) 8. 0. S. 237. 
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nigfaltigkelt in der Auffassung einer Deutung ein Kenn- 
zeichen des Irrthums ist^ wesentliche Uebereinstimmung 
aber ein Kriterium der Wahrheit, die Beziehung auf die 
Stadt Silo ohne alle Frage einen viel gröfseren Anspruch 
auf dieses letztere Kriterium hat, nicht blofii ala die hun- 
dertfach gemodelte messianische Deutung überhaupt , son- 
dern auch als die Erklärung des h^^l^ aus der Ghnttidbe- 
deutung des Stammes nS{^. Auf den Consensus der Aus- 
leger darf man sich zu Gunsten dieser Erklärung jetzt 
nicht mehr berufen, und wenn Hengst enberg noch 
1854 behauptet, es werde darin „ziemlich allgemein über- 
eingestimmt**, dafs das Wort von Tlhw ruhen herkomme, 
und wenn damit gesagt sein soll, es werde jetzt ziemlich 
allgemein li!?^, nicht etwa durch Vermittelung des Namens 
der Stadt, der ja am Ende auch von rhtS^ herkommen 
kann ^^^), sondern unmittelbar auf D^t^ zurückgeftAirt und 
demgemäfs sein Sinn aus dem Begriffe der Muhe, des 
Friedens entwickelt, mag man nun in fi^^ ein Appellativum 
erkennen, oder einen bedeutsamen Eigennamen des Messias : 
so ist diese Behauptung einfach unrichtig. Vielmehr haben 
seit 1837, wo der Commentar von Tuch erschien, fast alle 
protestantischen Gelehrten, welche die fragliche Stelle 
eingehender behandelt haben, sich für die Beziehung ani 
die Stadt Silo ausgesprochen^^*), und wenn wir - von 
Knobel absehen, der die masoretische Lesart verläfst, so 
hat Hengstenberg bei jener Ableitung jetzt nur noch 
Hofmann und Kurtz zur Seite, denen er noch dasn 
eine schlechte Note geben mufs, weil sie, worüber er sich 
nur verwimdern kann, trotz des j,Consensus der ganzen 
christlichen Kirche* sich über die Beziehimg der Stelle 



*^^) Von dieser Ableitung ausgehend hat schon Servet, nach ihm 
Herder mit A. angenommen, dafs mit dem Namen der Stadt Silo 
nebenbei bedeutsam auf die künftige RuhesitUt hingewiesen werden 
solle. S. o. Anm. ^^) u. *o8). 

"«) Vgl. Diestel, a. a. O. S. 53 f. 
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auf den persönlichen Messias hinweggesetzt und mit der 
Uebersetzung bis er gelangt mir Buhe sich begnügt haben. 

Nachdem in dem Bisherigen die Geschichte der Aus- 
legUQg unserer Stelle vorzugsweise nach ihrer sprachlichen 
Seite verfolgt worden ist; haben wir schliefslich zu sehen^ 
wie es mit jenem gerühmten Consensus beschaffen ist; in- 
dem wif eine kurze Geschichte der messianischen Deutung 
des At^spruches über Juda geben ; welche ja auch auf 
die verschiedeneu sprachlichen Erklärungen so bedeutend 
eingewirkt hat. 

Für einen Erklärer ; welchem der ursprüngliche Sinn 
des Bibelwortes die höchste Autorität; und dessen Bestreben 
lediglich auf Feststellung dieses Sinnes gerichtet ist; kann 
nur ein solcher Consensus einigen Werth haben; der ein 
Consensus wirklicher Auslegung ist; d. h. der auf Ueber- 
einstimmung in der sprachlichen Erklärung des Bibelwortes 
beruht. Dafs nun die Beziehung unserer Stelle auf den 
persönlichen Messias auf einen solchen Consensus sich 
nicht gründet; das wird durch die ganze seitherige Dar- 
stellung zur Genüge bewiesen, aus welcher vielmehr her- 
Torgeht; dafs man mit den verschiedenartigsten und zum 
Theil sprachlich völlig uAzulässigen Mitteln der Stelle die 
messianische Beziehung abzugewinnen versucht hat. Billig 
sollte sich unter solchen Umständen Jeder Ausleger nur aut 
seine Uebereinstimmung mit solchen berufen, welche von 
derselben sprachlichen Auffassung ausgehen, Hengsten- 
berg also auf den Consensus mit denjenigen; welche bei 
der Erklärung des ri^'^K^ von Thtt^ ruhen ausgehen; und 
wir haben gesehen, dafs diese Erklärung den Consensus 
der gesammten vorreformatorischen Kirche gegen sich 
hat ^^^); und dafs sie der allgemeinen Zustimmung; deren 



• 



^^^ S. 0. S. 253. In der vorreformatorischen Zeit finde ich sie nur 
in dem sogenannten Liber Nizzachon vetus {)\l^)} }ti^^ pn!Ü *TOÖ»: 
S. 32; in Wagenseil's tela ignea), wo es heißt: n^"*!!^ 12^'T'O ^fcOölS^ *1 
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sie sich allerdings eine Zeit lang eifreutC; sich jetzt keines- 
wegs mehr rühmen kann. Ueberhaupt aber ist; wenn man 
auf solche Weise von den verschiedensten "Wegen aus bei 
dem Ziele derselben Auffassung ankommt^ der gegründetste 
Verdacht vorhanden; dals diese Auffassung durch den 
Grundtext selbst nicht einfach an die Hand gegeben, daTs 
sie nicht durch Auslegung aus demselben gewonnen ist^ 
sojidem nur Consensus in dem Streben stattfindet, sie si» 
eine vorgefafste Ansicht durch Deutung in den Text 
hineinzulegen. An unserer Stelle bot; wenn nicht der 
Wortlaut; doch der sonstige Inhalt und die gesammte 
Stellung und Haltung des Ausspruches über Juda Veran- 
lassung genug zu der Voraussetzung; dafs hier von dem 
persönlichen Messias die Kede sej. Der scheidende Pa- 
triarch verkündigt seinen Söhnen mit £reiem prophetischem 
Ausblick in die Zukunft; was ihnen begegnen werde ^in 
der Folgezeit.*' Läfst sich nicht erwarten; dafs, wie früher 
die Verheifsung des Heiles mit zunehmender Bestimmtheit 
an Abraham; an Isaak; an Jakob ergieng; so jetzt unter 
den Söhnen des letzteren Juda als Träger dieser Ver- 
heifsung werde ausgeschieden werden? Und wenn der 
Ausspruch über Juda diesem in der That eine ausgezeich- 
nete Stellung unter seinen Brüdern einräumt, sollte ge- 
rade des ümstandes nicht gedacht seyU; auf welchem 
sein eigentlicher Vorzug beruht, dafs eben aus seinem 
Stamme der Messias hervorgehen sollte ^^*) ? Solchen E^ 



üplS^ni T])b\l^i ^' ^' »Rabbi Samuel (Ben Meir f 1171 ?) erklärt H^ 
durch Ruhe und Stille nach )^^ HD^Ifc* (^Igl. 1,3), d. h. ihre Feinde 
sind ruhigy so dafs der Sinn ist : So wie kommt der Messias^ wird seifn 
Ruhe und Stille."' 

^^*) Solche Betrachtungen, wie sie noch Hengstenberg (Cbristo- 
logie, 2. Aufl. I, S. 76 — 79) anstellt, geben ganz gut die Gründe an, 
durch welche man zur messianischen Deutung veranlafst wurde, beweisen 
aber keineswegs, dafs die messianische Beziehung im ursprünglichen 
Sinn der SteUe wirklich liegt, sondern es sind eben ron jenen Gründen, 
mit welchen man, was Hengstenberg Andern nachsagt, ^Gott Weif- 
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Wartungen gegenüber erschien die Beziehung auf die Stadt 
Silo, welche die einfache Betrachtung der Textesworte 
ergab, als eine so beschränkte, dafs man kaum der Mühe 
werth hielt, näher auf sie einzugehen ; und nachdem man 
80 die nächstliegende Bedeutung von vornherein aufgege- 
ben hatte, erschien dieses rih'^p als ein räthselhaftes Wort, 
welches^, indem man darin eine geheimnifsvolle und bedeut- 
same Bezeichnung des Messias erblickte, durch seine ün- 
verständlichkeit die messianische Deutung der Stelle unter- 
stützte. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist schon Ezechiel 
21, 32 von dieser Auffassung unserer Stelle ausgegangen ^^). 
Gkwifs liegt in der ursprünglichen Lesart der LXX ^(og 
cc¥ Bldji ra oTtoxelfieva auT(p die Beziehung auf das mes- 
sianische Heil, und die spätere Lesart ^(og ccv eld'fi (f 
dnweuui hat den Zweck, diese allgemeinere Beziehung 
zu der bestimmteren auf den persönlichen Messias zu prä- 
cisieren ^^*). Nachdem diese bestimmtere Beziehung auch 
die Targume ausgedrückt hatten, konnte der Talmud 



lieft lehr^i'' will und sein Wort gleichsam ad absurdum führt, wenn es 
nicht das sagt, was der Ausleger darin glaubt finden zu müssen. Schon 
Pfeiffer (Dub. vex. p. 206) führt jene Gründe der Reihe nach auf, 
wenn er die probtUio, dafs Schüo der Messias sey, führt : I. E designa- 
tione temporis. Praedixit Jacobus quae in posteritate dierum erant 
eventura, qua phrasi tempora Messiae solent exprimi Jes. U, 2; Mich. 
IV, 1; Ebr. I, 13. IL Ex emphatico introitu. Intimat Jacob, se 
de Juda ea dicturum, ob quae omnibus seculis sit ab omnibus fratribus 
depraedicandus ; inter ea vero, ob quae celebranda tribus Judae, prae- 
cipuum erat, quod ex ea oriturus Messias, quod proinde praeterire 
Tolnisse Jacobum non est yerisimile. III. Ex eventu. Tum scilicet 
in Judaea natus est verus Messias e posteritate Judae, cum sceptrum 
et Legislator auferrentur . . . . V. Accedit allusio Spiritus Sancti 
in Novo Testamento, ubi Christus verus Messias vocatur Leo de 
hribu Judae Apoc. V, 5. 

"**) 8. o. S. 244. 

"«) S. o. S. 240 f., namentlich Anm. **). — Der Zweifel Werliin's 
(•. 8. O. S. 152), ob die Uebersetzung der LXX eine Beziehung auf 
den Messias enthalte, ist unbegründet 
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tih"^^ geradezu unter den Namen des Messias aufführen ^^^); 
und mit dem Bereschith Kabba^ der Tanchuma 
u. s. w. hielten die jüdischen Ausleger^ wie Jarchi; Bechai 
u. A. die messianische Deutung fest; während D. Kimchi, 
Abarbanel; Salomo Ben Melech im Michlal Jophi 
u. A. sie wenigstens neben anderen Erklärungen gelten 
lassen. 

Abgesehen von der mindestens wahrscheinficheu An- 
spielung Ezech. 21; 32 und der gewissen Apok. 5; 5; wo 
Jesus als der Löwe aus dem Stamm Juda bezeichnet wird, 
findet sich im Alten und Neuen Testamente keine 
Beziehung auf unsere Stelle als eine messianische. Daft 
in der That in der heiligen Schrift keine weitere Stelle 
aufzutreiben ist; welche eine derartige Beziehung wirklich 
enthielte; wird durch nichts deutlicher bewiesen; als durch 
die Stellen; welche Hengstenberg zusammengestellt . hat, 
um das Gegentheil zu beweisen ^^^). Dennoch gelangte die 



"7) Im Tractat Sanhedrin fol. 98, 2 wird gesagt, da& die An- 
hänger des R. Schila (mit Anspielung auf den Namen ihres .Meisten) 
den Messias nach 1. Mos. 49, 10 mit dem Namen ^jfyiy^ bezeidmei 

hätten, Tgl. auch Goch, Duo tituli Thahnudici Sanhedrin et Maccoth. 
Amst. 1629, p. 359 u. 380. — Die kabbalistische Künstelei der Gemft- 
tria hat herausgebracht, dafs die Worte H^IJ^f fcO^ gleichen Zahlwerth 
mit n^l^ö haben, nämlich 358, also auf diesen hinweisen , während 
nach der Künstelei des sogenannten Notar ikon die Schrift 5<^n "fy^ 
welche Galatinus (a. a. O. 1. III, c. 20) auf Rabhenu Hakkadosdi 
zurückführt, in den Anfangsbuchstaben der Worte ^^) rfn^ H3^ "■^^ 
des Galatinus etwas verdächtiger Autorität den Namen Jesu (>gh) 
erkannte. Glaubwürdiger führt der Verfasser des Sepher Nizza chon 
vetus diese Deutung auf einen jüdischen Apostaten zurück und hllt 
ihr eine andere entgegen, wonach die Anfangsbuchstaben von "^^i ^ 

)b) nhw Na"» "»d h; vbn pö pp^n'ö) mirr^D ^2W viehnekr 

bedeuten ^^^3 ^^ q^^ ^1 ^^ (bei Wagenseil, a. a. O. p. 29 ; vgl 
Pfeiffer, a. a. O. p. 1100; Werliin, a. a. 0. p. 110), 

"8) A. a. O. S. 87—104. Huetius, Demonstr. evang. p. 716 t 
und Orusius, a. a. O. p. 33 haben das Nichtvorhandenseyn einer 
neutestamentlichen Bezugnahme auf die Stelle ehrlich zugestanden und 
nach ihrer Weise zu erklären versucht. 
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an sich willkommene messianische Deutung der Stelle auf 
Grund der Uebersetzung der LXX schon seit Justin, 
Irenäus und Cyprian^^^) unter den christlichen 
Auslegern zu einer unwidersprochenen Herrschaft. Ob- 
wohl nun der Consensus in einer Deutung; welche auf 
einer mindestens sehr zweifelhaften Uebersetzung ruhte 
und deren Vertreter fast sämmtlich gar nicht im Stande 
waren^ auf den Urtext zurückzugehen , für die eigentliche 
Auslegung nichts bedeuten kann, so war doch durch ihn 
jene Deutung so sehr zum Axiom geworden , dafs auch 
nachdem man den Urtext wieder verstehen gelernt hatte, 
kein christlicher Ausleger auch nur auf den Gedanken 
kam, von ihr abzugehn; vielmehr wurde von dem Mittel- 
punkte des ii^**^ S'Us allmählich der ganze Ausspruch über 
Juda christianisiert; bis zur Beziehung des Eseh und des 
Traubenbltäes im 11. V. auf den Einzug Christi in Jeru- 
salem, auf sein Blut, womit er die Flecken seines Gewan- 
des, der Kirche, abgewaschen hat, und auf das heilige 
Abendmahl. Auch war von der messianischen Deutung 
abzugehen um so weniger Veranlassung, als auch viele 
jidische Ausleger, welchen die christlichen die Einführung 
in den hebräischen Urtext verdankten, von den mit der 
Auffassung der LXX im Wesentlichen übereinstimmenden 
^argumen an die messianische Deutung festhielten. Gerade 



**•) Justin, 1. Apol. e. 82 u. 54; diaL c. Tryph. c. 62 u. 120. — 
Iren&as, adv. haer. IV, 10,2. — Cyprian, testl, 21. — Augustin's 
systematükdier Gleist hebt schon, ganz wie die neueren Vertreter der traditio- 
nellen Auslegung, die Nothwendigkeit einer allmählichen Einschränkung 
dar TerheiflnGDig hervor, welcher der Ausspruch Jakobs über Juda in 
dar That entspreche (De civ. dei, 1. XVI, c. 41) : „ — si camem Christi 
in Abrahfte semhie requiramus , remotis concubinarum filiis , occurrit 
Isaac : si in semine Isaac, remoto Esau, qui est etiam Edom, occurrit 
Jacob, qui est et Israel : si in semine Israel ipsius , remotis caeteris, 
oocnrrit Judaa, quia tribu Juda ezortus est Christus. Ac per hoc quum 
in Aegypto moritorus Israel filios suos benediceret, quemadmodum 
Judam prophetice benedixerit, audiamus : Juda, inquit, te taudabmW^f cet. 

Baar, Alttest. Weifsagaog. I. Bd. , 18 



j .'■■ 
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durch diesen umstand gewann der Ausspruch Jakobs über 
Juda eine so grofse Bedeutung in der Polemik gegen die 
Juden; zumal da es so leicht schien nachzuweisen, dafs 
mit dem Verluste des letzten Bestes selbständiger Ge- 
meindeverwaltung unter Herodes und im Kampfe mit den 
Römern das Scepter von Juda gerade zu der Zeit gewichen 
sej, als in Jesu von Nazareth der verheilsene Messias auftrat 
Wer von der messianischen Deutung abgieng, mufste unter 
solchen Umständen nicht blofs als Verächter einer altehr- 
würdigen christlichen Ueberzeugung; sondern auch als ein 
Verräther erscheinen; welcher eins der Hauptbollwerke 
gegen die jüdischen G^ner dem Feind überlieferte. 

Wirklich haben bis auf die neuere Zeit nur Nicht- 
christen gewagt; die messianische Deutung zu verlassen. 
Als die ersten Gegner derselben sind die Samaritaner 
zu nennen; trotz dem, dafs sie von Hengst enberg 
u. A. unter den Zeugen für die messianische Deutung 
aufgeführt werden; weil man eben die Frage nach den 
christologischen Ansichten der Samaritaner ^^) nicht im 
Zusammenhange mit ihrer gesammten religionsgeschicht> 
liehen Stellung betrachtet; ja sich nicht einmal die MOliO 
genommen hat; die auf 1. Mos. 49, 10 bezüglichen Stellen 
der zum Theil sehr jungen samaritanischen Literatur auch 
nur in ihrem nächsten Zusammenhange etwas näher anzu- 
sehen. Erwägt man die tiefe gegenseitige Feindieligkeit^ 
welche zwischen Juden und Samaritanern bestand und in 
deren Folge diese von den Juden nach 2. Kön. 17^ ^ 



^^) Vgl. über die Christologie der Samaritaner : Berth4>ldt, Chii- 
stologia Judaeoram. Erl. 1811, §. 7. — Gesenius, Garm. Sam. Lips. 1824, 
p. 75, not. 83. — S. de Sacy, Correspondance des Samaritain« de 
Naplouse (Notices et extraits, XII. Paris. 1831, p. 1—236) p. 28—30. 
— Juynboll, Chron. Sam. arab. coi titulus eatliber Joimae. Lagd. Bat 
p. 127 — 129. — Ueber die Samaritaner im Allgemeinen : auiser de Sacy 
und Jnynboll a. a. 0. and Winer, bibl. Realw. a. d. W. namentfich : 
Knobel, Zur Geschichte der Samaritaner (in den Denkschr. d. Gesell- 
schaft för Wissenschaft und Kunst in Gie&en. 1847*, S. 129 — 172); 
Jost, Gesch. d. Judenthums u. seiner Secten. I. Leips. 1867, S. 4Aft, 
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mit dem Namen der Ouihäer als Heiden gebrandmarkt 
wurden ; deren Brod den Juden so unrein gelten müsse; 
als Schweinefleisch ^*^) , wogegen die Samaritaner nicht 
Juden, sondern Israeliten heifseu; bestinmiter für Nach- 
kommen Josephs und seiner Söhne Ephraim und Manasse 
gelten wollten ^^ : so läfst sich schon hiernach erwarten; 
dafs sie eine Stelle nicht werden auf den Messias bezogen 
haben ; in welcher dieser so bestimmt als dem verhafsten 
Stamme Juda entsprossen bezeichnet war. Dafs die Sama- 
ritaner einen Messias erwarteten; geht schon aus Joh. 4, 
25 hervor und wird durch die samaritanischen Schriften 
bestätigt. Aber es treten die messianischen Erwartungen 
bei ihnen nicht sehr hervor; und sie halten sich ganz 
innerhalb so enger GränzeU; wie sie einer Ansicht ent- 
sprechen; welche keinen Propheten anerkennt; als MosC; 
und kein heiliges Buch; als den Pentateuch. Ihre mes- 
sianische £FbfiiiuDg gründen die Samaritaner auf die Ver- 
heifsung 5. Mos. 18; 15 : Einen Propheten aus deiner 
Mitte, aus deinen Brüdern, wie ich bin, wird erwecken dir 
Jahve, dein Oott , und demgemäfs erwarten sie, dafs in 
dem Messias eben Mose selbst wiederkehren werde. "^) 
DeAhalb ist der Name ihres Messias DPinri; oder aHK^n, 
welcher 3nnn oder arifi^n zu lesen ist und dem hebräischen 
ai^n entspricht; also der fViederkehrendehedeutet.^ Schon 



"*) Eisenmenger, Eiitd. Judenth. I, S. 633; II, 8. 916. Die 
späteren Jaden tragen den Namen der CtUhder auch anf die Christen 
über, nnd in diesem Sinne schreibt Lippmann (Nizzachon, ed. Hack- 
span, p. 28) den Q'»niD die Beziehung des Schilo auf „den Nazarener" zu. 

««) Reland, Diss. de Samarit., §. XXVI (Diss. misc. 11, p. 62—64). 

***) Vgl. den Brief der Samaritaner an Huntington vom Jahre 1684, 
her&Qsg. von Schnurrer in Eichhorns Repert. IX, S. 27 u. 33; von 
de ßacy, a. a. O. p. 205 u. 209, und dazu : Juynboll, a. a. O. 
p. ÖO f. 127 flf. 

^**) So ist das Wort mit Juynboll (a. a. O. p. 52, not. 8; p. 128) 
EU erklären, nicht wie Gesenius gethan durch conversor (a. a. O., wo 
auch die übrigen, zum Theil höchst abenthenerlidhen Erklänmgsver- 

18* 
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das in arabischer Sprache geschriebene und der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts angehörende samaritani- 
sche Buch Josua gedenkt der erwarteten Wiederkehr 
Mose's ^^). Die neueren Samaritaner aber rechnen die 
Lehre vom Messias zur disciplina arcani und sind darüber 
sehr wortkarg ^*^), Doch erfahren wir so viel von ihnen; 
dafs sie ihren Messias^ dem Vorbilde Mose's entsprechend; 
als einen Propheten betrachteten ^ welcher auf dem Berge 
Ghtrizim das Gesetz und die Keligion Mose's ^ sowie die 
Stiftshütte ^ wiederherstellen und nach seinem Tode neben 
ihrem Stammväter Joseph (Jos. 24, 32) werde begraben 
werden ^*'). Was nun ihre Ansicht über unsere Stelle, 



suclie aufgezählt sind). Schon de Sacy, der zuerst (a.a. O. p. 29) 
die Erklärung Ton Gesenias gebilligt hatte, stellt nachher (p. 209, not 3) 
die Vermathang anf, dafs es celui qui revient bedeute. Die Form ^nflD 
findet sich im 3. Brief der Samaritaner an Ludolf (Eichhrorn^ Bepert 
Xm, S. 281, Tgl. 289 f.) u. im Briefe Salameh's an S. de Saey (Not 
et Extr. XII, p. 12J, vgl. p. 209, Anm. 2) ; die Form ^niS^n steht in 
dem von de Sacy herausgegebenen Brief der Samaritaner an Scaliger 
(Eichhorn, Rep. XIII, 266). Dafs das Wort reüüutor bedeute und 
nichts anderes sey, „als eine Uebertragung des Namens Schiloh aa 
unserer Stelle*', ist ein nach allen Seiten hin haltloser EinfaU Hengsten- 
berg's (Christologie, 1. Aufl. S. 69), den dieser selbst jetzt aufgegeben 
hat. Als eine» geheimnifsvolle Bezeichnung des erwarteten Propheten 
wird in dem Anm. 123 angefahrten Briefe (S. 28 bei Schnurrer, 
S. 205 u. 209 bei de Sacy) der Buchstab 23 angeführt, weleher nach 
de Sacy XV\ÖTi bedeutet, vielleicht aber soU auch er auf den wieder- 
kehrenden HK^Ö hindeuten. 

is^ Es heifst dort im 6. Cap., dafs Mose unter anderen Belehrun- 
gen über Zukiinftiges , welche er seinem Volk vor seinem Scheiden zu 
Theil werden lielä, auch bestimmt habe die Zeit seiner Rückkehr M 

ihnen (^«i^t Xjc^jlt m^^); das ist aber auch Alles, was diese Schrift 

in Bezug auf die messianischen Erwartungen enthält, und sie hat somit 
die vor ihrem Erscheinen gehegte Hoffnung auf Aufschlüsse, wetohe 
sie über die samaritanische Auffassung unserer Stelle geben werde 
(vgl. Bruns in Eichh. Report. XIII, p. 289 f.), getäuscht 

"^ De Sacy, a. a. O. p. 30; JuynboU, a. a. O. p. 129. 

"7) Vgl den Anm. 123 angefölirten Brief bei Schnurrer, S. 28, 
bei de.SaCy, p. 209. 
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insbesondere die Bedeutung von ri^^l2^ angeht^ so läfst sich 
darüber aus dem samaritanischen Text und der samarita- 
nischen Uebersetzung nichts entscheiden ^ da beide die ur- 
sprüngliche Lesart des hebräischen Textes T\bw einfach 
beibehalten, und selbst auf die in neuerer Zeit an die 
Samaritaner gerichtete Frage, wie sie diefs Wort aus- 
sprechen, die Antwort ausblieb ^^®). So bietet uns das 
älteste Zeugnifs die der zweiten Hälfte des 11. Jahrhun- 
derts angehörende arabische Uebersetzung des samaritani- 
schen Pentateuch von Abu-Said. Diese übersetzt : Bis 

dajs kommt Sulaimän (^UjJL» ^tj P^) ^^)f ^^^^^ Sulaimän 
aber ist Salomo zu verstehen, und dieselbe Auffassung 
findet sich auch in dem von Bruns herausgegebenen 
dritten Briefe der Samaritaner an Ludolf ^^). Ganz unbar 
greiflich ist es nun, wie man den Samaritanern die Ansioht 
hat zutrauen können ^^^), als spreche jene Stelle von Salomo 
als von dem Gegenstande einer Heilsverkündigung, gleich- 
sam als von einem Vorläufer des Messias, oder gaf als 
von dem Messias selbst; da doch die Samaritaner» als 
Nachkommen Josephs, sich als Angehörige jener zehn 
Stämme betrachten mufsten, welche gerade durch Salomo's 
Mjfsregierung zum Abfall waren getrieben worden und 
sonach selbst der sprechendste Beweis waren, dafs durch 
Salomo vielmehr das alle Stämme Israels vereinigende 
Scepter von Juda gewichen war. Eine aufmerksamere 



"8) S. 0. S. 241 u. de Sacy, a. a. O. p. 30 u. 82. 
129) Vgl. Kuenen, Liber Geneseos secundum Arabicam pentateucbi 
Samaritani versioneiu ab Abu Saido conscriptam. L. B. 1851| p. tfi. 

— Jnynboll hielt früher (a. a. 0. p. 128) die Lesart ^JLä, welch« 

eine Handschrift hat, für die älteste, erklärt sich aber jetzt in der 

Anm. z. d. S. bei Kuenen für qL«.jJLm als da« Ursprüngliche. 

"0) Eichhorn, Repert. XIII, S. 281. 

1^^) So nicht blofs Hengstenberg u. v. Bohlen, sondern auch 
der sonst so sorgfältige Wer 11 in, S. 53. 
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Betrachtung der auf 1. Mos. 49 ^ 10 Bezug nehmenden 
Stellen samaritanischer Schriften zeigt; dafs den Samari- 
tanem jene Ansicht nicht entfernt in den Sinn gekommen 
ist. Der von Schnurrer herausgegebene arabisch ge- 
schriebene samaritanische Commentar ^^^) über den Segen 
Jakobs sagt mit dürren Worten, dafs 7ih"^t^ derjenige sey, 
welcher das Gesetz verändert und dem viele Völker folgen, 
weil sie die Ungebundenheit lieben, so wie^ dafs jener 
Name von dein Verbum ^K^ abzuleiten sey, welches die 
Beaeitigvng des Rechtes bezeichne ^^^^. Damit übereinstim- 
mend heifst es in dem Briefe, welchen im Jahre 1-611 der 
samaritanische Priester Salameh in Nablus an S. de 
Sacy schrieb, dafs Schiloh derjenige sey, welcher das 
Gesetz Mosers hasse ^^). Diesen mehr auf die Bestimmung 
des Wortsinnes gerichteten Erklärungen steht die Bezie- 
hung auf Salomo als die Sacherklärung zur Seite : Salomo 
galt eben und gilt den Samaritanern als jener Feind des 
mosaischen Gesetzes; durch dessen destructive Thätigkeit 
die treuen Anhänger Mose's bewogen wurden, von dem 
Stamme Juda sich zu trennen ; nur auf Salomo bezogen 
sie unsere Stelle und ihr dritter Brief an Ludolf unter 
scheidet den th^py der in Salomo bereits erschienen sey, 
ausdrücklich und mit gröfster Bestimmtheit von dem Mes- 
sias, der erst noch erscheinen werde ^^^). Wenn gleich- 



"«) Eichhorn, Repert. XVI, S. 169. 

188) Durch ^(^, welches er durch iMj^ <*Jl»- c ^^ das Beteitige» 
des Rechtes ti. das Aufheben desselben , erklärt, wiU der Commentator 

nnstreitig das arabische ^^ wiedergeben, welches auch der Kamüs durch 

cjÄit erklärt 

^") S. de Sacy, a. a. O. p. 107 u. 122, vgl. p. 30. 

^*ß) Es heifst dort (Eichhorn, Repert. XIII, p. 281) : '^^^ )Tt\ 

DN ^D : ntn nm n; np n» n'ii^oni : irai D>D>a «a im 

annn IÖK^ ^n^l ü)p^ d. l. V, der, von weichem es im GeseU heifsi : 
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wohl die Samaritaner in ihrem bereits erwähnten Briefe 
an Huntington 1. Mos. 49^ 10 auf den Messias beziehen^ so ist 
es nach dem Bemerkten mehr als wahrscheinlich^ dafs diefs 
nur aus Anbequemung an den Brief von Th. Marshall 
geschehen ist; durch welchen jener samaritanische hervor- 
gerufen war, und welcher jene Stelle auf den Messias 
deutet6 ^^) ] doch hüten sich auch hierbei die Samaritaner 
wohl in ri^^I2^ den Messias zu erkennen, auf welchen sie 
vielmehr nur das O^g nHj?! ^^), beziehen. Nächst den 
Samaritanem sind als Gegner der messiamischen Deutung 
unserer Stelle die Herodianer zu nennen, unter welchen 
man zwar nicht mit Epip ha nius eine eigentliche jüdische 
Secte, aber auch nicht die Gesammtheit der politischen 
Anhänger Herodes des Grofsen wird zu verstehen haben 
und am wenigsten nur seine Hofleute; wohl aber diejenigen 
Juden, welche — sey es aus Furcht, sey es weil sie in 
Ermangelung des Guten an das minder Ueble sich halten 



D^Jg nrjj?^. "h) iibtt} NID^ ^? 1B» *^ *»' Suleirndn, welcher g»- 
k]§.mfnen iti in Tagen, loelche eingetreten sind. Und der Metsiat ist 
niehi aufgetreten bis auf diesen Tag, sondern er wird auftr'eten und 
sein Name wird Hattaheh seyn, Dal!9 in dieser Stelle nicht die „Lehre 
von einem doppelten Messias'^ enthalten ist, welche Hengsten- 
berg (2. Aufl. J, S. 76) den Samaritanem mit Berufung auf jene Stelle 
ssuschreibt, ist von selbst klar. Ueberhaupt findet sich in der gesamm- 
ten Literatur der Samaritaner ftlr die Behauptung, dafs sie diese Lehre 
gekannt hätten, kein Anhaltspunkt. Es ist also vollständig nichtig, 
wenn Hengstenberg weiter behauptet, dafs die Lehre von einem 
doppelten Messias bei den Samaritanem jüngeren Ursprungs sey, um 
dann „die Beziehang auf den eigentlichen Messias** f{ir die „früher all- 
gemein herrschende ** ausgeben zu können. Wenn die späteren Juden 
dem Messias Ben David einen Messias Ben Joseph an die 
Seite setzten, so mögen sie den letzteren von den Samaritanem über- 
kommen haben (Bertholdt, a. a. O. §. 17; Gesenius, Garm. Sam. 
p. 75); diese selbst aber wissen von einem doppelten Messias nichts. 

^^ S. den Brief Marshall's bei de Sacy a. a. 0. p. 193. — 
Schon Juynboll (a. a. O. p. 128) vermuthet, dafs die Samaritaner in 
ihrer Antwort „minus Samaritanorum , quam Marshalli interpretationem 
professos esse.** 
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ZU müssen glaubten — der herodiani3ch%n Herrschaft hul- 
digten und diefs vor sich selbst und vor ihren Glaubens- 
genossen aus der heiligen Schrift rechtfertigen mufsten ^^^). 
Dazu benutzten sie vorzugsweise unsere Stelle, indem sie 
unter tih'^yf Herodes selbst yerstandeti; mit dessen Auftreten 
der Scepter von Juda gewichen sey, um eben auf ihn, 
den Idumäer oder Askaloniten, überzugehen. Ob sie 
Herodes geradezu für den Messias selbst ausgaben, wie 
Epiphanius behauptet, mag dahin gestellt bleiben. 

In der Polemik gegen die Christen versuchte zuerst 
der Kaiser Julian ^^) das Bollwerk, welches sie in 
unserer Stelle zu haben glaubten, zu erschüttern, indem 
er das Scepter auf die Herrschaft David's bezog und darauf 
hinwies, wie es in der That unter König Zedekia von Juda 
gewichen sey, ohne jedoch gerade, wie diefs später von 
jüdischen Auslegern geschah ^^^) , ffr^ auf Nebukadnezar 
zu beziehen, der der Herrschaft Juda's ein Ende machte. 
Da die christliche Beweisführung für die messianische Be- 
deutung des Ausspruches über Juda zuerst ohne alle 
Kücksicht auf Sprache und Zusammenhang lediglich ans 
dem Erfolg demonstrierte, dafs jener Ausspruch in Jesu 
vollständig in Erfüllung gegangen sey, und auch später 
die sprachliche Erklärung von der Art und Tendenz dieser 
Beweisführung durchaus beherrscht war : so war allerdings 
der gegründetste Einwand gegen die Argumentation der 



"7) Epiphanias, haer. XX; bei Oebler, I, p. 10?— 106. - 
Ewald, Geschichte des Volkes Isr. IV, 462; Ders., die drei ersten 
Erangelien, S. 196 f. 

i38r^ VgL Gyrillus contr. Julianum in E. Spanheim^ Ausg. 
der Werke des letzteren, II, p. 253 : Kai to „ovx itüLslifiei o^ov if 
JovSat ovSh j^yovfisvog ix tov (u^gov aitov^ fiaXiöra ^iv otnt elgi^cu nt^ 
rovTovt aXla üsgl r^g rw AaßlS ßaöiXtiaq , 7 6^ VLaraXjj^ai ^fxävfrai 
slg SeSmlav fiauSiXia, Hierauf folgt die Anm. 44 bereits angefahrte 
Anklage auf Schriftfälschung, welche Julian gegen die Christen erhebt 

^^®) Nach der Angabe von Nik. t. Lyra z. d. St. und ron Galt- 
tinus a. a. 0. IV, 4. 



3. Die patriarchalische Zeit, c) Der Segen Jakobs. 281 

Christen aus der Betracl^tung zu entnehmen^ dafs die 
Herrschaft über Israel keineswegs bis auf die Zeit; da 
Jesus auftrat; bei Juda geblieben &ey, und dieses Einwan- 
des bemächtigte sich auch die ältere Polemik der Juden, 
deren Interesse fiir die früher auch unter ihnen allein- 
herrschende messianische Erklärung der Stelle um so mehr 
schwand, je mehr die Christen in ihrem Sinne Werth 
darauf legteu^*^). So führt denn schon Aben Esra neben 
anderen Erklärungen mit Vorliebe die Beziehung auf die 
Zeit David's und Salomo's an, D. Kimchi und nach ihm 
daa Michlal Jophi deuten flh'^p geradezu auf David, 
alle jedoch noch so , dafs sie die durch ^:p "Ijf bestimmte 
Gränze noch über die davidische Zeit hinausreichen und 
die Beziehung auf den Messias noch daneben gelten lassen. 
Entschlossener gaben im Kampfe gegen die christliche die 
eigne messianische Deutung diejenigen jüdischen Ausleger 
auf, wel(iie mit R. Nissim ri^>^ von der die Herrschaft 
Juda's untergrabenden Verirrungen Salomo's erklärten, 
oder darin mit Lippmann eine Beziehung auf den Ben- 
jaminiten Soul, mit J. Kimchi auf Jerobeam, mit K. His- 
kia auf Ahia erkannten, durch welche sämmtlich das * 
Scepter von Juda gewichen, seiner Herrschaft über alle 
Stämme Israels ein Ende gemacht worden sey und die 
Verheifsung unserer Stelle mit aller Bestinnntheit ihr 
letztes Ziel gefunden habe ^^^). Wenn schon bei diesen 
Auffassungen vielfach die Künstj^chkeit der Erklärungen 
von der Unlnuterkeit des polemischen Eifers Zeugnifs gab, 
so mufsten sich in noch gefahrlichere Wagnisse diejenigen 
jüdischen Gegner einlassen, welche nur die Beziehung der 
Stelle auf Jesus widerlegen, die auf den von den Juden 
if^tbh erwarteten Messias aber festhalten wollten. Diese 



^*^) Eine ziemlich vollständige Uebersicht der jüdischen Einwen- 
dungen gegen die christliche Deutung und Benutzung der SteUe gibt 
schon Luther in der a. Schrift von (len Juden u. ihren Lügen. 

"1) S. o. Anm. 72 u. 100. 
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trennten 'Ußid mit K. Bechai ^^) "i^^ in der Bedeutung 
Ewigkeit i von vp und gewannen so den Sinn, dals, wenn 
auch jetzt die Juden unterdrückt seyen^ doch m Ewigkeit 
nicht; oder nicht auf ewig das Scepter von ihnen weichen 
solle ; denn der Messias werde kommen^ um die Herrschaft 
Juda's wieder aufzurichten; bald verstanden sie mit den 
beiden Sepher Nizzachon 102K^ nach Hi. 9; 34; 21, 9 
von der Zucktruthe, d. h. von der Bedrängnüls, welche von 
den Juden nicht weichen werde bis zur Ankunft ihres 
Messias ^^^). Einer solchen Beweisführung war es freilich 
noch zu viel Ehre angethan, wenn christliche Ausleger; 
um den von der zeitweisen Unterbrechung oder yon dem 
lange vor Jesu Auftreten fallenden gänzlichen Aufhören 
der Herrschaft Juda's hergenommenen Einwand zu besei- 
tigen; 103^ nicht als Bezeichnung der Herrschaft auffiifsten; 
sondern es in der Bedeutung Stamm nahmen; so dafs der 
Sinn wärC; der Stamm Jlda solle in seiner Jji^grität bis 
zum Auftreten des Messias erhalten bleiben; während die 
übrigen durch das Exil aufgelöst • oder durch fremde Ele- 



"«) 8. 0. S. 239. 

^^) Im Nizzachon vetus (S. 29) wird miH^JO ÜDIS^ T)D^ V^ 
erklärt durch : ^'^^ ^^ DHIl^tO Dil min^ lODl^ö Vihl Hm N^ 

rrti^ö ni "h^^ «3"» "»d ii^ yhT\ p nntDOön ^^Tir^ rwwt;^ d. h. 

„Nicht hört auf das Exil des Stammes Juda, noch die Irrihümer JesUf 
welchem geschlagen sind Nägel durch die Füfse, his dajTs kommt ^^>]2f 
(sie) d. i. der Messias ''. Lippmann erklärt in seinem Nizzachon (bei 

Hackspan, p, 28) : ^?^vö miH ^^2 ntDii^ niD^ i6 inic^^i '"n-n 
ntm i6it^ nö:i!? nnani niDi;K^n i^iodh^ in n!?^i5^ Na> 13 -iß 

n^ö^W» d. h. „die Züchtigungen u. Strafen werden nicht weichen völlig 
ohne wiederzukehren von Juda bis dafs 'kommt n^^lS'* ^SLim weiraen 
aufhören die Knechtschaft u. die Bedrückungen völlig, so dafs sie nicht 
wiederkehren ewig**. — Mose Albilda in seinem Olat Tamid (Vened. 
1526) hat t03t£^ '^^^ ^^^ Stecken des Treibers verstanden, mittels dessen 
die Juden die übrigen Völker in. gesetzlicher Ordnung erhalten müfsten, 
bis mit dem Auftreten des Messias die Zeit freiwilligen Gbhorsams 
beginne; vgl. Pfeiffer, a. a. 0. p. 1084. 
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mente verunreinigt worden seyen. ^^) Solchen Gründen 
der jüdischen Gegner waren die der christlichen Apologeten 
mehr als ebenbürtig; mit welchen diese fortwährend die 
vollkommenste Uebereinstimmung der Verheifsung Jakobs 
mit der Erfüllung in Jesu behaupteten ^ indem sie nach* 
zuweisen suchten ^^^) , wie auch nachdem Nebukadnezar 
dem selbständigen jüdischen Königthum ein Ende gemacht, 
doch auch in dem Exil noch die Juden ihre eigenen 
Oberen gehabt hätten, die sogenannten Häupter der baby- 
lonischen Gefangenschaft (^3331^ r\)hTi '»l^N'l) ^^% dafs nach 
dem Exil durch den Davididen Serubabel eine selbstän- 
digere Herrschaft wiederhergestellt worden sey, dafs auch 
unter den Makkabäern der Scepter bei Juda geblieben sey, 
indem diese, wenn auch von väterlicher Seite Leviten, 
doch von mütterlicher dem Stamme Juda angehört hätten, 
dafs jedenfalls in dem Synedrium, dessen Vorsteher wenig- 
stens dem Stamme Juda habe angehören müssen, eine Art 
Selbstregierung den Juden geblieben sey, bis sie, genau 
zur Zeit da Jesus auftrat, nach Einigen schon durch den 
Idumäer Herodes, nach Anderen doch durch die Zerstörung 
Jerusalems, ihr definitives Ende erreicht habe. Für den 
schlimmsten Fall blieb die Auskunft, es gelte die Ver- 
heifsung, dafs das Scepter von Juda nicht weichen solle, 



^**) So, nach dem Vorgange Ton R. Menasse Ben Israel, 
H. ab Oleastro, Tarnov u. A., namentlich Alting. 

^^) S. die yerschiedeaen Modificationen dieser Nacbweisung, deren 
Gründe grofsentheils schon von älteren jüdischen Anhängern der mes- 
sianischen Deutung angewandt worden wareto, bei Wer Hin, a. a. O. 
8. ^2 fif. 

**«) Tract. Sanhedrin, f. 6, a : )^^^ miH^Ö ÜStJ' *1")D^ i<b 

vhn ptD ppinöi to3ti^3 hint^^^ n« pint^ b:n2^ r\yH: ^b^ni 
rriin piD^öi^ bhri h^ vj3 ^J3 i'?"»t<, d.i. „min^ö iodi^* iid'' «S 

das sind die Häupter der Gefangenscbi^ft in Babel, welche regierten 
Israel mit dem Scepter; yfyr\ TStD ppIHDV das sind die Enkel HilJers 
welche lehren das Gesetz*^. YgL o. S. 234. 
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nur im Grofsen und Ganzen und schliefse einzelne Unter- 
brechungen nicht aus ^*'). 

So fuhr die Ansicht; dafs unter tifrp der Messias zu 
verstehen sej, fort; als ein Axiom zu gelten^ gegen welches 
nur jüdischer Hafs und jüdische Verblendung sich aufleh- 
nen könne. Ein christlicher Ausleger ; der gleichwohl 
gegen jene Ansicht einen Einspruch wagte ; mufste dazu 
entweder von einem ganz besonderen Widerspruchsgeiste 
getrieben seyn, oder von einer starken Kegung des wissen- 
schaftlichen Gewissens. Clericus; welcher zuerst jenes 
Wagnifs unternahm ; ist trotz einiger Neologien'ypn dem 
ersteren doch nicht so sehr beherrscht; dafs wir nicht 
seiner eigenen Darstellung traueli ^^) und in dem letzteren 
das Motiv seiner abweichenden Auffassung erkennen 
sollten; in keinem Fall steht es einem protestanti- 
schen Theologen wohl an, auf ihn wie mit Fingern zu 
deuten; weil er der exegetischen Tradition untreu ge- 
worden sej; welcher in diesem Falle selbst Grotius nicht 
umhin gekonnt habC; sich zu fügen. In sachlicher Bezie- 
hung beruft sich Clericus darauf, dafs das Scepter weder 
vor David überhaupt bei dem Stamme Juda gewesen; 
noch von David bis auf Jesus ununterbrochen bei ihm 



**^ Calvin bei Hengstenberg (I, 66), der sich in demselben 
Sinne ausspricht : »Si quis excipiat aliter sonare verba Jacob, solutio 
in promptu est, qnidquid unquam deus de extemo ecclesiae stata pror 
misit, ita fuisse restringendum, ut judicia sua interim exerceret punien- 
dis hominum peccatis, fidemque suorom prol)%irettt. 

**^) Genesis cet. ex translntione Jo. Clerici. Amst. 1793. S. 803 
sagt er in Bezug auf seine von der herrschenden abweichende Ansicht : 
„Objici tiimen huic sententiae potissimuiu poterit, ea oraculum Christianis, 
ab ipsis Judaeis concessum, quo Messiam venisse contra hosce feliciter 
probare iUi solent, eripi. Verum non' semper spectandum interpretibus, 
quid per Judaeos liceat, aut quid causae expediat, si verum sü; sed 
quid yeritati re ipsa consentaneum , non minus ac si null! nunc in 
rerum natura Judaei essent, nee ullae unquam de Messiae ad'^ntu con- 
oertationes nobis Qum illis £nissent, censeri queat«. 
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geblieben sey; die üblichen sprachlichen Erklärungen von 
rib"»?^ durch ^b^ f nf)t^ * mbl^ * T))\^ ruhig set/n, sucht er 
bündig und meist mit guten Gründen zu widerlegen, ohne 
jedoch der allernächstliegenden ^ der Beziehung auf die 
Stadt Silo, zu gedenken. Das Wort ii^^^ erscheint ihm 
deshalb als ein äna^ Xsyö/dsvov und die Erklärung, welche 
er selbst davon gibt ^^) , ist keineswegs befiriedigend. 
Wenn sie es aber auch in höherem Grade gewesen wäre, 
80 dürfte es uns doch nicht Wunder nehmen, dafs vorerst 
kein Theologe wagte, den breitgetretenen bequemen und 
sicheren Weg der traditionellen Auslegung zu verlassen, 
und Clericus auf seinen gefahrlichen Pfaden zu folgen, 
um eine neue, wissenschaftlich vielleicht berechtigtere, 
kirchlich aber gewifs verdächtige Erklärung zu suchen. 
Die tüchtigsten protestantischen Theologen, wie Vitringa, 
Buddeus, Dejling, Simonis, Grusius, halten die 
altgewohnte Deutung fortwährend fest. Man mufste sich 
eben erst allmählich daran gewöhnen, dals man die Bibel 
auch betrachten könne, um sie auszulegen, nicht blofs, 
um dogmatische Voraussetzungen in sie hineinzulegen; 
dann aber war es gewifs kein schlimmes Omen, dafs, nach- 
dem Teller die Beziehimg auf die Stadt Silo wieder 
empfohlen hatte, es vor Allen Herder war, welcher die 
Beziehung auf den persönlichen Messias, nachdem er sie 
in den Briefen übtr das Studium der Theologie noch in- 
sofern hatte gelten lassen, als das ideale Bild der künftigen 
Herrlichkeit Juda's in Jesus seine verklärende Verwirk- 
lichung gefunden habe, in seiner Schrift vom Geiste der 
hebräischen Poesie aufgab. Zwar forderte der einseitige 
Subjectivismus der nun eintretenden Periode in der Ent- 
wicklung der Theologie und die eitle Hypothesensucht, 
womit jeder nur um jeSen Preis einen neuen Einfall zu 
Markte bringen zu müssen glaubte, in kurzer Zeit nicht 



"») S. o. Anm. 72. 
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weniger Verkehrtheiten zu Tage, als der einseitige Objec- 
tivismus während der langen Dauer seiner Herrschaft her- 
vorgebracht hatte; aber auch von den tüchtigsten und 
besonnensten Vertretern der theologischen und insbesondere 
der exegetischen Wissenschaft; wurde die messianische 
Deutung unserer Stelle stufenweise verlassen und zugleich 
das Gebiet des sprachlich und geschichtlich Möglichen 
^nmer bestimmter abgegränzt. Knapp; Winer, Rosen- 
müller; Baumgarten-Crusius u. A. hielten die mes- 
sianische Deutung wenn nicht im dogmatischen^ doch im 
geschichtlichen Sinne noch fest; d. h. sie erkannten in 
Tib^^ eine Bezeichnung des im Alten Testamente erwarte- 
ten Messias ; ohne sich auf die Frage einzulassen, ob imd 
inwiefern diese Erwartungen in Jesu ihre Erfüllung ge- 
funden haben. Friedrich, Werliin, v. Bohlen u. A 
bezogen das Wort auf den Friedensfürsten Salomo. Vater, 
Justi, Gesenius, de Wette u. A. gaben die Bezie- 
hung auf eine Persönlichkeit, sey es die ideale des Messias 
oder eine bestimmte geschichtliche, überhaupt auf und 
durch sie gelangte die Ansicht, dafs ri^^K^ nur den abstracr 
ten Begriff der ßuhe ausdrücke, wie sie etwa durch den 
Judäer David hergestellt worden sey, für lange Zeit zur 
Herrschaft, bis ihr die durch den Urtext des Alten Testa- 
mentes selbst am nächsten gelegte und nur durch^ dogma- 
tische Voreingenommenheit wider GebüBr zurückgedrängte 
Beziehung auf die Stadt Silo, vertreten von der grofsen 
Mehrzahl der namhaftesten Vertreter der alttestamentlichen 
Wissenschaft ^^^) , diese Herrschaft, und wie wir glauben, 
mit vollem Kecht, streitig machte. 

So zeigt sich, wie die messianische Deutung unserer 
Stelle zuerst auf ein unklares Vorurtheil gegründet und 
dann fortgepflanzt und erhalten durch eine Tradition, 
welche der wissenschaftlichen Berechtigung der von ihr 



^) S. o. S. 260 ff. 
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tiberlieferten Ansichten niemals ernstlich nachfragte, von 
dem Augenblicke an y wo eine freie wissenschaftliche 
Untersuchung gestattet war, von allen denjenigen veriassen 
wurde, welche dieser sich zuwandten oder nicht glauben 
konnten, dafs Gott ein Dienst geschehe, wenn man die 
Gesetze der Sprache und Geschichte verläugne, oder dafs 
durch die wissenschaftliche Wahrheit die christliche jemals 
gefährdet werden könne; und mit vollem Bechte konnte 
Diestel sagen (a. a. 0. S. 53) : ^Die Deutung vom 
Messias dürfte heute sehr wenige Anhänger von wissen- 
schaftlicher Einsicht zählen, so viele sie deren auch bisher 
gehabt hat^ Es war sehr tibel angebracht, wenn z. B. 
Kanne, einer von den. wenigen, welche an der messiani- 
sehen Deutung noch festhielten, den imponierenden Consen- 
8U8 im Aufgeben derselben, welcher auf der durchaus 
normalen Entwicklung der protestantischen Theologie zu 
gröfserer wissenschaftlicher Strenge beruhte, vielmehr als 
Product eines neologischen Systems verdächtigte, dem 
jede andere Auslegung lieber sey, als gerade die Bezie- 
hung auf den grofsen Friedenstifter, der da sprach : 
„Meinen Frieden lasse ich euch!*^^^) Und der Eifer, 
womit Hengstenberg die Beziehung der Stelle auf den 
persönlichen Messias wieder vertrat, galt in diesem Fall 
gewifs nfeht der berechtigten Bestauration einer im guten 
Sinne gläubigen Auffassung gegenüber einem naturalisti- 
schen Subjectivismus, sondern recht eigentlich einer Beac- 
tion im Sinne eines der unerbittlichen Kritik der Geschichte 
vergebens widerstrebenden ebenso unevangelischen , als 
unwissenschaftlichen Traditionalismus. Uebrigens kann 
selbst die Fassung, welche Hengstenberg, zumal in 
der 2. Auflage seiner Christologie, der Beziehung auf den 
persöQlichen Messias gegeben hat, nicht verbergen, dafs 
ihr, trotz der bekannten Entschlossenheit ihres Urhebers, 



«*) A. a. O. I, S. 263. 
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von der neueren Wissenschaft her einigtinnafsen ^^des Ge- 
dankens Blässe angekränkelt^ ist : er hat nachgegeben; 
dais li^^^ als Nomen appellativum von rhtt^ sprachlich nicht 
zu rechtfertigen sey., aber freilich nur^ um es um so ge- 
wisser dem Messias als dessen ältesten Eigejinamen zu 
reyindicieren ; er hat auch einen Zusammenhang dieses 
Namens mit Salomo und der Stadt Silo anerkannt^ aber 
freilich nicht; um die Stelle auf jenen König oder diese 
Stadt zu beziehen; sondern nur um zu behaupten^ dals 
beiden ihre Namen nach jenem uralten heiligen Namen . ■ 
gegeben worden seyen. Nicht minder bedeutsam ist es, j 
dafs andere neuere Anhänger dogmatisierender Auslegung^ 
wie HofmanU; KurtZ; Delitzsch; doch in diesem 
Falle durch ihr wissenschaftliches Gewissen sich gedrungen 
fühlten; der exegetischen Tradition nicht bis zur Beziehung 
unserer Stelle auf den persönlichen Messias zu folgen. • 
Namentlich hat Kurtz bei dieser Gelegenheit viel Beha> 
zigenswerthes gesagt über ;,den organischen Fortschritt 
der Weifsagung und ihren in allen Stadien festzuhaltenden 
correlativen Zusammenhang mit der Geschichte"; über die 
Nothwendigkeit, dafs die Weifsagung künftiger Entwicke- . 
lung doch von den in der Gegenwart bereits vorhandenen 
Keimen dieser Entwickelung getragen werde, und von der 
vollständigen Bodenlosigkeit und Unverständlichkeit einer 
Verkündigung des persönlichen Messias in der patriarcha- 
lischen Zeit; welcher die entsprechenden Keime noch gänz- 
lich fehlten; da ihr Hoffen erst auf die Ausbreitung Israels 
zu einem grofsen Volke gerichtet war und nodi lange 
nicht in der bestimmten Persönlichkeit des Messias sich 
wieder concentrierte ; es wäre nur zu wünschen, dab 
Kurtz in seiner Darstellung der alttestamentlichen Ge- 
schichte sich nirgends gescheut hätte ; in .die volle Qonse- 
quenz dieser Principien einzugehen. Von solchen Grund- 
sätzen geleitet findet er, und ähnlich Hof mann; in der 
Zeit Josua's; wo Juda vorläufig zur Buhe kommen sollte, 
das Endc; welches Jakob vor der Seele stand; wenn es 
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auch als „relatives Ende^ nur der Anfang ist des „abso- 
luten Endes", worauf es als auf seine weitere Erfüllung 
hinweist Delitzsch sieht sich durch seine eingehendere 
sprachliche Prüfung der Stelle aufserdem genöthigt, sie 
auf das Gelangen zur Stadt Silo zu beziehen, welches, 
wie die Geschichte bestätige, „der Wendepunkt der Stamm- 
herrschaft Juda's zur Völkerherrschaft geworden* sey. 

Eine wissenschaftliche Auslegung, welche von den 
Voraussetzungen der traditionellen Dogmatik unbehindert 
und daher weder genöthigt ist, den „Segen Jakobs'' wirk- 
'^: lieh auf diesen Patriarchen zurückzuführen, noch die wirk- 
liche und genaue Erfüllung seiner Aussprüche in der 
späteren Geschichte nachzuweisen, konnte nicht umhin, 
noch einen Schritt weiter zu gehen. Sie mufste sich 
darauf beschränken, in dem Abschnitte selbst die Zeichen 
der Zeit aufzusuchen, welcher er seine Entstehung ver- 
dankt, und demgemäfs den Sinn seiner einzelnen Aus- 
sprüche zu deuten. Sie konnte sich der natürlichsten und 
' sprachgemäfsesten Beziehung des Ausspruches über Juda 
auf die Stadt Silo auf die Dauer nicht entziehen, unbe- 
kümmert darum, ob Jakob diese Stadt schon gekannt 
habe, ob es der patriarchalischen Weifsagung überhaupt 
anstehe, einen einzelnen Ort auf solche Weise ausdrück- 
lich mit Namen zu nennen, oder ob Silo in der israeliti- 
schen Geschichte später in der That eine so bedeutende 
Stellung eingenommen habe : es konnte ihr genügen, dafs 
diese Bedeutung der Stadt in der Zeit der Entstehung 
des Ausspruches vorhanden war. Sie konnte nicht läug- 
nen, dals von all den Erwartungen, womit eine die Heils- 
geschichte machende Theologie an unseren Ausspruch 
trat, und wonach dieser die Einschränkung der früheren 
allgemeiner gehaltenen Verheifsungen nicht blofs auf den 
Stamm Juda, sondern auch auf den persönlichen Messias ent- 
halten mufste, der Ausspruch selbst in Wirklichkeit auch 
nicht eine einzige erfülle; es mufste denn eine solche 
Erfüllung darin liegen, dafs den früheren Verheifsungen, 

Baur, Alttest. Weifsagang. I. Bd. 19 
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in welchen sich die Ueberzeugung ausspricht; es müsse 
Israel wachsen und bestehen^ um seine von der Vorsehung 
ihm übertragene Mission zu erfüllen^ hier das bestimmtere 
Bewufstsein von dem ausgezeichneten Antheil zur Seite 
tritt; welcher gerade dem Stamme Juda an der Erfüllung 
jener Mission zufiel; als demjenigen; in welchem bei seiner 
äufsercn Macht und natürlichen Rüstigkeit zugleich das 
Bewufstsein von dem religiösen Berufe seines Volkes am 
festesten wurzelte und am lebendigsten wirkte. 
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Im Unterschiede von der patriarchalisclien besteht das 
Charakteristische der mosaischen Zeit darin ^ dafs der 
im Wesentlichen schon bei Abraham vorhandene Glauben 
an den wahren Gott jetzt zur Grundlage eines das ganze 
Leben des israelitischen Volkes ordnenden genauen und 
bestimmten Gesetzes wird. 

Die üebersiedelimg Israels nach Ägypten; welche 
durch die Herrschaft der als Semiten mit Israel stamm- 
verwandten Hyksos möglich geworden war, hatte die grofse 
Bedeutung, dafs dadurch das Volk von den verwandten 
semitischen Stämmen, von welchen es durch die ihm an- 
vertraute Offenbarung bereits innerlich unterschieden war, 
mm auch äufserlich getrennt und dadurch vor der Gefahr 
bewahrt wurde, in einem zu innigen Verkehr mit jenen 
Stämmen, wie er durch die natürliche Verwandtschaft nahe 
gelegt war, auch das ihm anvertraute geistige Kleinod zu 
verlieren, und dafs zugleich Israel in nächster Berührung 
mit dem gebildetsten Volke jener alten Zeit die äufseren 
Bedingungen eines geordneten Volkslebens kennen lernen 
konnte. Auf der anderen Seite war der neue Wohnsitz, 
umgeben von kanaanäischen und arabischen Einflüssen, 
wie von dem ausgebildeten Polytheismus und üppigreichen 
Leben Aegyptens, reich an Versuchung für die natürliche 
Neigung der Israeliten zur Naturreligion und für ihren 

19* 
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fleischlichen Sinn, gegen welchen es ja jederzeit der begei- 
sterten Thätigkeit gotterflillter Persönlichkeiten bedurfte, 
um das höhere Princip der geoffenbarten Religion zu ver- 
theidigen und aufrecht zu erhalten. Obgleich die alt- 
testamentlichen Nachrichten , wie über die ganze Zeit des 
ägyptischen Aufenthaltes, so insbesondere über die religiö- 
sen Zustände während derselben sehr spärlich sind^ so 
fehlt es doch nicht an Anzeichen, dafs die Israeliten jenen 
Versuchungen wirklich vielfach zur Beute wurden, in Be- 
zug sowohl auf die Theilnahme an götzendienerischen 
Cultushandlungen ^), als auf das Versinken in der gemd- 
nen Lust an sinnlichem Wohlleben^). Und als nun nach 
der Vertreibung der den Israeliten gewogenen Hyksos- 
djnastie jener König, j^der von Joseph nichts wufste*^ 
(2. Mos. 3, 8), zu den übrigen Versuchungen auch noch 
die des schwersten Druckes fügte, da wurde Israel unter 
der harten Dienstbarkeit so kleinmüthig (2. Mos. 6, 9), 
dafs es einer völligen Wiedergeburt des Volkes bedurfte, 
wenn dieses seiner Mission, Träger der Offenbarung zu 
seyn, gewachsen seyn sollte. 

Dafs gleichwohl die Erinnerung an die Eeligion der 
Väter und damit die Empfänglichkeit für eine religiöse 
Neubelebung nicht gänzlich verloren gegangen war, das 
versteht sich bei der Kraft, womit der Gedanke des wahren 
Gottes, wie er von Abraham erfafst .und verkündet wo^ 
den war, nothwendig fortwirken mufste, von selbst, zumal 
bei der Festigkeit des Familienzusammenhanges und der 
Zähigkeit der Tradition, wie beides den Semiten eigen ist; 
inwieweit es aber dem Volke Israel gelungen war, der 
Ungunst der Umgebung zum Trotz jene Erinnerung zu 



1) Z. B. 3. Mos. 18, 21; 20, 2, vgl. Ez. 20, 26—31. — 3. Mos. 19, 
29, vgl. 4. Mos. 25. — 3. Mos. 17, 7; 18, 13; 20, 16, vgl. Her. II, 26. 
— Am. 6, 26. — 2. Mos. 32. 

') 2. Mos. 16, 3; 4. Mos. 11, 4. 
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bewahren und auch in einem eigentbtimlichen Gottes- 
dienst ^) zu bethätigen; inwieweit insbesondere der Stamm 
Levi, welcher nachher bei der religiösen Wiederbelebung 
des Volkes so gewaltig hervortritt, vielleicht vorher schon 
für Erhaltung der heiligen Keime gewirkt hat; darüber 
fehlen uns bestimmtere Nachrichten ; und bezeichnend ist 
es immerhin; dafs selbst der Levite Aaron den Versuchun- 
gen des Götzendienstes sich nicht völlig zu entziehen ver- 
mochte (2. Mos. 32). Jedenfalls also konnte die religiöse 
Wiedergeburt Israels nicht auf dem Wege natürlicher 
Fortentwickelung des Volkes gleichsam von selbst erfolgen; 
sondern sie mufstO; wie jede wahre Neubelebung auf gei- 
stigem Gebiete; von der schöpferischen Kraft einer aus- 
gezeichneten Persönlichkeit ausgehen Und übereinstimmend 
hiermit wird im Alten Testamente in der That Mose als 
der eigentliche und alleinige Anfanger jenes neuen religiö- 
sen Lebens dargestellt; welches in Israel zur Zeit seiner 
Befreiung aus Aegypten erwachte. Auch die Frage, wo- 
her Mose Kraft und Fähigkeit dazu genommen habC; läfst 
das Alte Testament nicht unbeantwortet. Bekanntlich hat 
sich an die einfache Angabe (2. Mos. 2, 10); dafs Mose 
der Tochter Pharao's zum Sohne geworden sey^ in späterer 
Zeit die Tradition geknüpft, er sey erzogen worden j^in 
aller Weisheit der Aegypter* *); und wir haben keinen 
Grund; die Sache selbst zu läugnen. Die Kraft aber; der 
zweite Schöpfer des religiösen Lebens Israels zu werden; 
konnte Mose aus der Weisheit der Aegypter nicht schöpfen; 
vielmehr konnte' sich diese Kraft nur im entschiedenen 
Gegensatze gegen die ägyptische Naturreligion entwicklen, 
und eben darin; dafs in Israeliten; welche die Erinnerung 
an die Religion der Väter noch treuer und lebendiger 



. ^ Eine Beziehung auf einen solchen liegt vielleicht in den Stellen 
2. Mos. 3, 18; 5, 3. 

^) Philo, Tita Mos. I, 5; Joseph us, a. i. I, 9, 7; Act. 7, 22. 
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bewahrt hatten, dieser Gregensats herForgebildet worde^ 
liegt ein weiterer Vortheil der Berührung Israels mit 
Aegypten. In der That sagt uns das Alte Testament auf 
das bestimmteste, dals fem von dem reichen Leben und 
prunkvollen Götzendienste des üppigen Nillandes in der 
Einsamkeit der Wüste, in der Nähe des seit alter Zeit 
den semitischen Stämmen fiLr heilig geltenden Sinai der 
Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs Mosen in der Fülle 
seiner Macht und Herrlichkeit sich auTs neue offenbarte 
(2. Mos. 3, 1 ff. ; 6, 2 ff.)» Dem Gedanken dieses wahren, 
einzigen, heiligen Gottes machte er die Erkenntnifs welt- 
licher Dinge, welche er der Weisheit der Aegypter vei^ 
danken mochte, und auch die reichere gottesdienstlidie 
Symbolik dienstbar/ wozu der ägyptische Cultus anregte. 
Auf diese Weise war fiir das Zustandekommen des neuen, 
ausgebildeteren nationalen Lebens Israels die Berührung 
des reineren, durch die Offenbarung verklärten semitischen 
Gottesbewufstseyns mit dem ausgebildeten Weltbewulst- 
seyn der ägyptischen Hamiten höchst folgenreich. Eän 
natürliches Product dieser beiden Factoren war aber jenes 
neue Leben darum nicht; yielmehr hatte dasselbe seine 
Quelle in der gotterfiillten Persönlichkeit Mose's, dessen 
schöpferischer Thätigkeit es gelang, den Glauben an den 
Gott der Väter in seinem Volke neu zu beleben und mit 
der Kraft dieses Glaubens auch die von den Aegyptern 
entlehnten oder aus der Berührung mit diesen entstande- 
nen Elemente zu durchdringen und zu einem eigenthüm- 
liehen organischen Ganzen zu gestalten ^). 

Der Unterschied zwischen den religiösen Vorstellungen 
der mosaischen und denjenigen der patriarchalischen Zeit 
tritt am prägnantesten hervor in der Modification, welche 



^) VgL namentlich Bertheau, Zur Geschichte der Israefiten. 
1842, 8. 240 £, besonders 8. 247 f.; aufserdem Ewald, Geschichte, H, 
8. 5 ff., 45 ff.; Y. Lengerke, Kanaan, I, S. 376-383; 394 ff. 
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der Gottesbegriff jetzt erfährt nnd welche in dem Namen 
m|)iT9 als demnach der elohistischen Darstellung Mosen erst 
geoffenbarten charakteristischen Gottesnamen, im Gegen- 
sätze zn dem "^lltf hn der Patriarchen, ihren Ausdruck 
findet ^). Es war ein bedeutsamer Fortschritt, dafs der 
Gott, welcher bis dahin nur als der Gewaltige erkannt 
worden war, vor dessen vernichtender Allmacht nichts 
Endliches bestehen kann, nun als der Seyende^) im 
eminenten Sinne, als das wahre Sejn in allem einzelnen 
Daseyn verehrt wurde. Und dieser Fortschritt traf mit 
der äufaeren Aufforderung zur Herstellung eines bis ins 
Einzelne organisierten Volkslebens zusammen, welche die 
ägyptische Periode an Israel stellte. Der neue Gottes- 
begriff forderte vermöge seines positiven Charakters auf, 
nicht blofs in heiliger Scheu vor Gottes verzehrender 
Macht Alles zu meiden, was seinem heiligen Willen wider- 
spricht, sondern ihn auch zu allen Lebensverhältnissen in 
eine positive Beziehung zu setzen, ihn als den eigentlichen 
Herrn des Volkes und seiner einzelnen Angehörigen, als 
den eigentlichen Besitzer des Landes, als den eigentlichen 
und alleinigen Inhaber aller Staatsgewalt anzusehen : nur 
von dem so modificierten Gottesbegriffe aus war die Aus- 
bildung des vollendeten Systems der israeli- 
tischen Theokratie möglich. Dem Wesen der alt- 
testamentlichen Eeligion entsprechend, erscheint auch jetzt 
noch das Verhältnifs Gottes zu Israel unter der Form 
eines Bundes; aber der Begriff des Bundes ist vollstän- 
diger entwickelt, indem mit seinem einen Hauptmomente 



• 



^ 2. Mos. 6, 2 tu 3, YgL o. 8. 147 t 

^ Mag anch die ursprüngliche Aussprache des Gottesnamens H^H^ 
noch zweifelhaft seyn, so haben ihn die Israeliten doch ohne Zweifel 
auf den Stamm niily seyn, zurückgeführt und demgemäfs erklärt, wie 

schon durch 2. Mos. 3, 15—18, vgl. ApocaL 1, 4, bestätigt wird; vgl. 
jedoch Ewald, Geschichte, II, 8. 204, Anm. 1. 
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dem Gesetze ^)^ auch das andere; die Verheifsung, 
seine bestimmtere Ausbildung findet. Wenn nun in dieser 
vollständigeren Entwickelung des Bundesbegriffes und seiner 
wesentlichsten Factoren allerdings ein bedeutsamer Fort- 
schritt der mosaischen Zeit liegt; so trat doch gerade durch 
die ins Einzelne eingehende Ausbildung des Gesetzes und 
der es begleitenden Verheifsung die Unzulänglichkeit des 
gesetzlichen Standpunktes hervor. Der Begriff des Bun- 
des; den Gott mit Abraham gemacht; bewegt sich noch 
in einer grofsartigen Allgemeinheit ; er beruht darauf; dals 
der Gedanke des wahren Gottes ebenso die Verpflichtung 
einschliefst; seinem heiligen Willen nachzuleben; als die Ge- 
wifsheit; es werde wer treu an ihm hält nicht untergehen; son- 
dern die höchsten ZielC; welche dem Menschen gesteckt sind; 
erreichen. Durch Mose trat jene Verpflichtung dem Volke 
als ein sein gesammtes Leben bis in's Einzelste bestim- 
mendes Gesetz gegenüber; ftir dessen durch äufsere That 
zu leistende Erfüllung auch äufserer Lohn verheifsen wurde. 
Die Erfahrung von der Unmöglichkeit; den Anforderungen 
des Gesetzes vollständig zu genügen; wurde durch das 
Ausbleiben der Erfüllung dieser Verheifsungen , welches 
als Zeichen des göttlichen Zornes erscheinen mufstC; zum 
stachelnden SchuldbewufstseyU; und dieses erwartete end- 
lich von der göttlichen Gnade die Herstellung des rich- 
tigen Verhältnisses zu Gott; welche auf dem Wege der 
Gesetzesgerechtigkeit vergebens erstrebt worden war. So 
erwuchs aus dem Boden der das äufsere Gesetz 
begleitenden äufserlichen Verheifsung allmäh- 
lich die wahrC; über den gesetzlichen Stand- 
punkt selbst hinausführende Weifsagung; und 
darin eben besteht die grofse Bedeutung des 
mosaischen Gesetzes für die Entwickelung der 
alttestamentlichen Weifsagung : Das Gesetz bildete 



8) S. 0. S. 186. 
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den festen geschichtlichen Boden ; von welchem ans die 
wahren Israeliten von Stufe zu Stufe an der Hand immer 
neuer belehrender Erfahrungen und mit wachsender Klar- 
heit ihrer Einsicht in die Bedingungen der künftigen Voll- 
endung dem Ziele sich entgegenbewegten, auf welches 
die patriarchalische Verheifsung in grofsartiger Vorschau 
hingewiesen hatte. 

In der uns vorliegenden Darstellung der mosaischen 
Zeit kommt der El o bist vermöge seiner vorwiegend 
legislatorischen Tendenz nicht zu einer ausführlicheren 
Darstellung der Verheifsung. Ueberhaupt stellt er das 
innige Verhältnifs, in welches der wahre Gott durch Mose 
zu Israel trat, gar nicht als einen neuen Bund dar, son- 
dern gründet es 2. Mos. 6, 2 — 9 darauf, dafs Gott des 
Bundes sich erinnert habe, den er bereits mit Abraham, 
Isaak und Jakob gemacht Wie Gott damals dem Ge- 
Bchlechte Abrahams glänzendes Wachsthum und den Be- 
sitz Kanaans verheifsen ^), so will er auch jetzt sein Volk 
nicht untergehen lassen, sondern es aus der ägyptischen 
Knechtschaft hinführen in das Land, dessen Besitz er den 
Erzvätern zugeschworen hat. Das innigere Verhältnifs, 
in welches er jetzt zu seinem Volke tritt, besteht darin, 
dafs er in der Stiftshütte unter ihm wohnen (2. Mos. 29, 45 f.), 
und durch sein Gesetz es zu einem heiligen Volke sich 
weihen will. Alle Gesetze, welche der Elohist aufzeichnet, 
sind lediglich in dieser ganz bestinmiten Bichtung gegeben 
und werden nur äufserst selten von einem mahnenden 
Worte begleitet (3. Mos. 11, 43 flf.; 22, 15 f. 31 ff.). — 
Dagegen wird von dem Jehovisten, oder viehnehr von 
den älteren Urkunden, welche er zu seiner Ergänzung 
benutzte, sowie von dem Deuteronomiker, zufolge 
der in diesen Bestandtheilen des Pentateuchs herrschenden 
prophetischen und paränetischen Tendenz, die neue Bund- 



») S. 0. 8. 186 flf. 
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schliersnng ausführlich dargestellt und dabei der Begriff 
des Bundes selbst bestimmter gefafst. Dem ent- 
sprechend tritt bei ihnen auch die Verheifsung mit 
stufenweise wachsender Ausführlichkeit hervor. 
Und während diese Verheifsung zunächst nur den Zweck 
hatj die Befolgung des Gesetzes einzuschärfen^ hat man 
in der Prophezeiung Bileam's und in der Verhei- 
fsung eines Propheten gleich Mose bei dem 
Deuteronomiker auch Ansätze zu eigentlicher Weifeagung 
gefunden^ welche über die Aeufserlichkeit des gesetzlichen 
Standpunktes hinaus auf eine innigere Gemeinschaft mit 
Gott und auf die Vorbedingungen einer solchen hinweist. 
Wir haben nun die hierher gehörigen Stellen des Penta- 
teuch etwas näher zu betrachten. 

a) Die bestimmtere Gestaltung des Bundes- 
le griff es; 2. Mos. 19, i-S; 24, 3—8; vgl. 2. Mos. 
34, 26; 5. Mos. 5, 2ff. 

Der merkwürdige Abschnitt 2. Mos. c. 19—24 ^®) bt 
nach den bestimmtesten Anzeichen weder von dem Elo- 
histen, noch von dem Jehovisten verfafst, sondern von 
dem letzteren einer älteren Urkunde entnommen , nach 
Knobel derselben, welche bei Besprechung der Stellen 
aus der Genesis als die erste Urkunde des Jehovisten 
bezeichnet wurde, und bildet, abgesehen von wenigen Ein- 
schaltungen, ein zusammenhängendes und selbständiges 
kleines Ganze, eingeschlossen von einer einleitenden und 
einer abschliefsenden Erzählung. Der Zweck des Ab- 
schnittes ist, das mosaische Gesetz in seinen Grundzügen 
darzulegen. Zu diesem Ende werden an der Spitze der 
Gesetze die Gebote des Dekalog (c. 20, 2 — 17) aufgeführt, 



io) Vgl. über ihn Ewald, I, S. 111; H, S. 205 ff. — Knobel, 
Exodus u. Leviticus, S. 181 ff. — Kurtz, Geschichte des Alten Bun- 
des, II, S. 180 ff. 
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welche; als die eigentlicli grundlegenden ^ in ihrer ersten 
Hälfte das Verhalten des Menschen gegen solche bestim- 
men, zu welchen er in einem Verhältnisse der Abhängig- 
keit steht; gegeh Gott und die Eltern, während die zweite 
Hälfte auf das Verhalten unter Gleichstehenden sich be- 
zieht und Leben und Eigenthum zu sichern bestimmt ist. 
Abgesehen von seinem grundlegenden Inhalt, wird die 
ausgezeichnete Stellung, welche der Dekalog in der Reihe 
der mosaischen Gesetze einnimmt, auch dadurch ausdrück- 
lich anerkannt; dafs er allein als unmittelbar von Gott 
selbst gegeben dargestellt wird, während die übrigen Ge- 
setze auf des Volkes Bitte ihm durch Mose übermittelt wer- 
den (vgl. c. 20; V. 1 mit V. 18 ff.). Auch diese übrigen Gesetze 
setzen durch genauere Bestimmungen über die Sicherheit 
des Lebens ; der Person und des EigenthumS; sowie über 
das Verhältnifs des Menschen zu Gott und über das 
Wesentlichste des Gottesdienstes; die Grundbedingungen 
eines geordneten häuslichen; bürgerlichen und religiösen 
Lebens fest; und eben durch diesen umfassenden Inhalt 
seiner Gesetze unterscheidet sich dieser Abschnitt sehr 
bestimmt .von der Darstellung des Elohisten ; in dessen 
Plan es liegt; nur die in nächster Beziehung zum Cultus 
stehenden Gesetze aufzuzeichnen. Uebrigens bürgt bei 
dem Dekalog für sein hohes Alter aufser dem grund- 
legenden Inhalt seiner Gebote; die Einfachheit und Kürze 
ihres Ausdrucks; in welcher sie wenigstens der Mehrzahl 
nach uns noch vorliegen; und endlich die Zehnzahl selbst, 
welche in den einfachen Verhältnissen eines erst sich bil- 
denden geordneten ' Volkslebens und in einer Zeit; da der 
Gebrauch der Schrift wenigstens noch kein allgemein ver- 
breiteter war; die Behältlichkeit der Gesetze befördern 
mufstO; und es unterliegt keinem Zweifel, dafs der Dekalog 
von Mose selbst herrührt Auch die in imserem Abschnitte 
.dem Dekalog angereihten übrigen Gesetze nehmen an 
den genannten Eigenthümlichkeiten desselben imverkenn- 
bar Theil; namentlich sind auch in ihnen noch Spuren 
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vorhanden; dafs sie ursprünglich durch die Zehnzahl 
gruppenweise verbunden wareik**), und so haben wir in 
unserem Abschnitte den ehrwürdigen Versuch zu schätzen; 
die mosaischen Grundgesetze treu und volls&ndig zusammen- 
zustellen. 

Während nun der E lohist die Bundesschliefsung 
bereits zwischen Abraham und Gott zu Stande konmien 
läfst (1. Mos. 17; 2 ff.) und das Verhältnifs zwischen Gott 
mid Mose nur auf eine Erimierung an jenen alten ; mit 
den Erzvätern geschlossenen Bund gründet (2. Mos. 6; 2 ff) ; 
während auch eine von dem Jehovisten benutzte zweite 
Urkunde unter Mose nur eine Fortsetzung und voll- 
ständigere Verwirklichung des mit Abraham geschlossenen 
Bundes eintreten läTst und daher eine förmliche neue 
Bundesschliefsung zu berichten keine Veranlassung hat 
(vgl. 1. Mos. 15; 18 mit 2. Mos. 34; 27) : läfst dagegen 
unser Abschnitt die eigentliche Bundesschliefsung erst unter 
Mose zu Stande kommen; und von einer ähnlichen Auf- 
fassung geht der Deuteronomiker (5. Mos. 5; 2 ff.) aus. 
Dadurch nun ist der Verfasser unseres Abschnittes in dem 
Falle, den Bundesbegriff sogleich in viel bestimmterer Fas- 
sung hervortreten zu lassen, als es von denjenigen ge- 
schehen konnte, welche diesen Begriff schon in den ein- 
fachen patriarchalischen Verhältnissen sich verwirklichen 
lassen. Er thut diefs auf eine für die äufserliche Auffas- 
sung des Verhältnisses zu Gott, welche die Schwäche des 
gesetzlichen Standpunktes bildet, und von welcher aus das 
tiefere religiöse Bedürfnifs nothwendig zur Hoflhung einer 
künftigen innigeren Gemeinschaft mit Gott getrieben 
werden mufstC; sehr instructive Weise in der Erzählung, 
womit er die Verkündung der göttlichen Gesetze einleitet. 




^*) Vgl. Bertheau, die sieben Gruppen mosaischer Gesetze. 
Göttingen 1840, S. 7 ff. ; Ewald, Geschichte, II, S. 214 ff.; auch 
Kurtz, a. a. O. II, S. 293 f. 
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in der Stelle 2. Mos, 19, 3 — 8. Nachdem hier zuerst 
erzählt worden ist, wie Israel im dritten Monate seit seinem 
Auszüge aus Aegypten in der Wüste des Sinai angelangt 
war und dort am Fufse des Berges sich gelagert hatte, 
heifst es V. 3—8 : 

3. Und Mose stieg hinauf zu Oott, und es rief zu ihm 
Jahoe von dem Berge , indem er sprach : j^So sollst 
du sprechen zu dem Hause Jakobs und verkünden den 
Kindern Israels : 4. j^j^lhr habt gesehen, was ich gethan 
habe in Bezug auf Mizraim, und ich habe erhoben euch 
auf Flügeln der Adler und gebracht euch zu mir. 
5. Und jetzt, wenn genau ihr höret auf meine 
Stimme und bewahret meinen Bund, so sollt 
ihr seyn mir ein Eigenthum vor allen Völkern; 
denn mir gehört die ganze Erde. 6. Und ihr sollt 
seyn mir ein Königthum von Priestern und 
ein heiliges Volk^^. Das sind die Worte, welche 
du reden sollst zu den Kindern Israels^. 7. Da kam 
Mose und rief die Aeltesten des Volks und legte vor ihr 
Angesicht alle diese Worte, welche befohlen haue ihm 
Jahoe. 8. Da antwortete das ganze Volk zumal und 
sprach : j,Älles was geredet hat Jahve wollen 
wir thun^. Und es hinterbrachte Mose die Worte des 
Volkes Jahoen. 

Hier wird also Mose von Jahve zuerst (v. 3 u. 4) 
beauftragt, damit das Volk Vertrauen zu seinem Gott 
fasse, es an seine eben erst durch Gottes Allmacht und 
liebreiche Fürsorge vollzogene Befreiung aus Aegypten 
zu erinnern, durch welche es ihm an alter heiliger Stätte 
bereits äufserlich nahe gebracht worden ist. Der in seiner 
Macht und Treue so glänzend bewährte Gott kann, auch 
bevor er seinen Willen im Einzelnen kundgethan, an das 
Volk die Frage richten, ob es gesonnen sey, durch einen 
förmlichen Vertrag sich inniger mit ihm zu verbinden, 
und so legt er (v. 5 u, 6) die Grundzüge dieses Vertrages 
Mosen zur Mittheilung an das Volk vor : die Leistung, 
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welche Gott von dem Volke fordert, ist die ErfiilliiDg 
seiner Gebote (v. 5), die Leistung; welche er seinerseits 
verheifst; ist; dafs er^ der Herr der ganzen Erde^ dann 
Israel als sein Eigenthum (D^ID) in eine es vor allen 
andern Völkern auszeichnende innige Verbindung zu sich 
setzen wolle (v. 5). Genauer wird die Art dieser Verbin- 
dung durch die weitere Verheifsung bezeichnet, dafs Israel 
ein Königthum van Priestern seyn, zu anderen Völkern sich 
verhalten solle, wie Priester zu Laien (v. 6); und wiederum 
wird der Begriff dieses D^JiJ2) Hp^öö, ein Ausdruck, welcher 
wie das vorausgegangene D^jD unserem Abschnitte eigen- 
thümlich ist, durch die parallele Benennung des heUigen 
Volkes (K^injJ "»lil) bestimmt. ^^) Beide Benennungen enthal- 
ten die negative Bestinmiung, dafs Israel voh den übrigen 
Völkern, als profanen, und überhaupt von allem Profanen 
abgesondert werden, und die positive, dafs es zu Gott in 
eine eigenthümlich nahe Beziehung treten solle. Der König 



^) Wo n^lp sonst noch vorkommt, nämlicli 5. Mos. 7, 6; 14, 2; 
26, 18; Mal. 3, 17; Ps. 135, 4; Pred. 2, 8; 1. Chr. 29, 3, ist es ans 
2. Mos. 19, 5 entlehnt. — Der Ajusdruck Q^JTO HJ^OO findet sich 

sonst nirgends im ganzen Alten Testament. Jes. 61, 6 wird verheüsen, 
dafs die Israeliten in der nach dem Exil glänzend wiederhergestellten 
Theokratie JT)n^ ^iri3 genannt werden sollen. Hier aher liegt in dem 
Begriffe der priesterlichen Stellung schon nicht mehr bloß das inBezng 
auf die anderen Völker negative Verhältnifs der Absonderung von 
ihnen, sondern zugleich das positive Verhältnifs der Herrschaft über 
sie und der Yermittelung zwischen ihnen und Gott. Um diese künftige 
Herrschaft Israels über andere Völker hervorzuheben, gibt schon On- 
kelos D^^riD HD^OÖ ^'^^^ T^*^^ nj^ö wieder, das Jerusalemische 
Targum fugt zu gröfserer Deutlichkeit die Copula bei, p^HDI ro^D» 
und Jonathan erklärt ausführlich j^^jpjj^P rjHD^ ^^^^^3 "*T?tpi? T?^ 
gekrönte Könige und fungierende Priester. In gleicher Absicht haben die 
LXX die ßaöileia iegi&v vielmehr in ein ßaöileiw legarsv^a verwandelt 
und in dieser Modification findet sich der Ausdruck im Neuen Testament 
1. Pet. 2, 9 wieder, während das ßaöikeiav^ iegeig der Apokalypse (1,6) 
an das Targum des Onkelos sich anschliefst. Vgl. namentlich Ewald 
zu Apokal. 1, 6. 
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aber eines solchen Königthums von Priestern, eines in 
unmittelbarster Beziehung zu Gott selbst stehenden Volkes, 
kann unmöglich ein gewöhnlicher irdischer Herrscher seyn, 
sondern nur Gott selbst ; es sind also die von Gott dem Volke 
vorgelegten Grundzüge des von ihm einzugehenden Ver- 
trages zugleich die Grundzüge der Theokratie, mit 
welchem für ein einzigartiges VerhältniTs neugebildeten 
Ausdrucke zuerst Jose phus ^^) auf eine ganz treffende 
Weise die auszeichnende Eigenthümlichkeit des israeliti- 
schen Gemeinwesens, als eines unter unmittelbarer Leitung 
Gottes stehenden, bezeichnet hat Das Volk aber erklärt 
sich bereit, seinerseits die Bedingungen, welche der ihm 
vorgelegte Vertrag ihm auferlegt, zu erfüllen, und Mose 
berichtet dieses an Jahve (v. 7 u. 8). 

Nachdem so die Präliminarien zur Bundschliefsung 
getroffen sind, kommt es darauf an, dafs Jahve seine For- 
derungen genauer angebe. Diefs geschieht in dem Deka- 
log und den an ihn sich anreihenden Gesetzen (20, 1—17; 
21, 1 — 23, 19). Sobald diese alle Israel kennen gelernt 
hat, antwortet das ganze Volk abermals einstimmig und 
spricht (24, 3) : j^ÄHe Worten welche geredet hat Jahve, 
wollen wir ihtm^. Un3 nun kann die feierliche Abschlie- 
Isung des Bundes vorgenommen werden, welche c. 24, 4 — 8 
also dargestellt wird : 

4t. Da schrieb auf Mose alle Worte Jaküe^s tmd machte 
sich auf am Morgen und erbaute einen Altar am Fufse 
des Berges und zwölf Säulen nach den zwölf Stämmen 



*') Cont. Ap. n, 16 : „Oc ^iv yap fiovagx^f'^f «^ ^^ «"«^S oXlyctv 
SwaÖTsiaic, aXXoi Sa rolg frX^&söiv ittir^s'ifiav t^v i^ovöiav rov ftoXi- 
TgvfuxTeiv. O Sh i^^iiregog vo^o^iri^g elg füv rovrctv ovSortovv actetStv' 
og Sav tiq ahtot fiuxöafuvog tov Xoyov, d^soHgariav astiSei^e ro 
ttoUtsv^af -d-e^ tt^v d^xV^ ^^^ ^^' xgaTog avad'slgf Kai ftsiöaq eig i'/.eivov 
outovrag aupoqav^ oq atriov ^hv afiavrov ovra tov ayad^ov, d koiv^ re 
na<fiv dv-d-gon<H£ idi^ re indöTotg vfraig^u, aal oöov irv^ov ttvrol 
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hrdeh. 5. Und er entsandte die Jünglinge der Kinder 
Israels y und sie opferten Brandopfer und schlachteten 
Schlachtopfer, Dankopfer Jahven, Farren, 6. Und es 
nahm Mose die eine Hälfte des Blutes und schüttete sie 
in die Becken und die andere Hälfte des Blutes sprengte 
er auf den AÜar, 7. und er nahm das Buch des Bun- 
des und las es vor den Ohren des Volkes und sie spra- 
chen : j^Alles was geredet hat Jahve wollen wir 
thun und hören^. 8. Da nahm Mose das Blut und 
sprengte es auf das Volk und sprach : ^8iehe das 
Blut des Bundes, welchen geschlossen hat 
Jahve mit euch über alle diy^ Worte^. 

Der im Bisherigen dargelegte weaantliche Inhalt 
unseres Abschnittes stellt die Grund ei genthümlich- 
keit der alttestamentlichen Eeligion auf das 
Bündigste dar, in Bezug sowohl auf ihren ewig wahren 
Gehalt, vermöge dessen sie sich von allen übrigen vor- 
christlichen Religionen bestimmt unterscheidet und zu der 
christlichen in unmittelbare und positive Verwandtsch^ 
tritt, als auf die noch unvollkommene besondere Fassung 
jenes Gehaltes, in Folge deren sie sich der AeuTserlichkeit 
der heidnischen Religionen theilweise wieder annähert und 
zu dem neuen Testamente eben nur in dem Verhältnisse 
erziehender Vorbereitung steht. Auf dem Zusammenwirken 
dieser beiden Elemente, welche man in Bezug auf das 
Christenthum, als das positive und als das negative 
Element des Israelitismus bezeichnen kann, beruht, wie 
dessen historischer Fortschritt überhaupt, so insbesondere 
die Nothwendigkeit einer geschichtlichen Entwickelung der 
alttestamentlichen Weifsagung. 

Der Kern des wahren Gehaltes der alttestamentlichen 
Religion liegt in dem Gedanken des wahren Gottes 
selbst. Schon sein Name, welcher ihn als den Seyenden 
im ausgezeichneten Sinne bezeichnet, sagt, dafs er nicht 
mit einem einzelnen Dasejenden identificiert oder auch nur 



( 
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yermischt werden darf, und dem entsprechend wird ver^ 
boten, ihn in irgend einem sinnlichen Bilde darzustellen, 
weil auf diese Weise sein unsichtbares Wesen nicht aus- 
gedrückt werden kann, vielmehr die Auffassung desselben 
verunreinigt wird. Wo die Gottheit irgendwie materiell 
gedacht wird, da entsteht nothwendig das Bedürfnifs, ja 
die religiöse Verpflichtung, sie in sinnlichem Bilde sich 
nahe zu bringen und zu verehren; umgekehrt hängt das 
Verbot, Gott abzubilden, mit gleicher Nothwendigkeit mit 
dem Begriffe von Gott als einem rein geistigen Wesen 
zusanunen. Weiter aber liegt es im Begriffe des reinen 
Geistes, dafs er dui^ keine materielle Schranke gehemmt 
ist, und zudem ki^ Gott nur dann als ein von der 
materiellen Welt durchaus unabhängiges, von ihr unter- 
schiedenes rein geistiges Wesen gedacht werden, wenn 
der reine Schöpfungsbegriff vollzogen ist, vermöge dessen 
die Welt vielmehr als ein in ihrem Entstehen, wie in 
ihrem Bestehet, im Granzen, wie im Einzelnen, von Gott 
abhängig gedacht wird. Es bedarf also keiner ausdrück- 
lichen Versicherung, wie etwa die in unserem Abschnitte 
19, 5 enthaltene, dafs Jahven die ganze Erde gehöre ; son- 
dern es liegt in dem alttestamentlichen Gottesbegriffe selbst 
schon^ dafs er, wie das rein geistige, so auch das Wesen 
ist, welches über das ganze Weltall herrscht; 
und wenn in der patriarchalischen Zeit der Gott Israels 
zwar nie als ein blofser Haus- oder Nationalgott im ge- 
wöhnlichen Sinne ^*) gedacht wurde, wohl aber der Begriff 
des Allbeherrschers noch nicht seine vollständige positive 
Entwickelung finden konnte : so läfst sich dagegen mit 
Bestimmtheit annehmen, dafs Mose bei seinem durch die 
Berührung mit der ägyptischen Bildung ausgebildeteren 
Weltbewufstseyn von jenem Begriffe ein entwickeltes Be- 
wufstsejn hatte. Auf dieser Verehrung des einzigen, rein 
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geistigen; von der Welt als seinem Geschöpfe und dem 
überall und allezeit von ihm vollständig abhängigen Oegen- 
stande seiner Herrschaft bestimmt unterschiedenen Gottes 
beruht ebenso der specifische Unterschied der alttestament- 
lichen Eeligion von dem Heidenthum; als seine specifische 
Verwandtschaft mit dem Christenthum. Dagegen ist im 
alten Testamente die zur Herstellung des vollkommensten 
religiösen Verhältnisses nicht minder wesentliche andere 
Seite, die lebendige Beziehung zwischen Gott 
und Welt, noch nicht in gleicher Vollkommen- 
heit vorhanden. Nicht ganz zutreffend war es zwar, 
wenn die neuere Beligionsphilosophi^yi&s Charakteristische 
des alttestamentlichen Gottesbegriffes als seine abstracte 
Geistigkeit bezeichnet hat; als ob Gott; von der Welt 
völlig getrennt; nur über derselben throne; vielmehr wird 
der alttestamentliche Gott ausdrücklich ein lebendiger Gott 
genannt; der als solcher auf das wirksamste in die con- 
creten Verhältnisse der Endlichkeit eingr^ft Auch ist 
jene Unvollkommenheit des alten Testamentes eine blols 
relative, die nur im Vergleich mit dem Christenthum 
recht deutlich hervortritt. Das aber bleibt doch wahr, 
dafs, während im Heidentbume die Beziehung zwischen 
Gott und Welt in eine theilweise Aufbebung des Unter- 
schiedes zwischen beiden, in eine Vermischung von Gott 
und Welt ausartete, der Israelitismus, in einem geschicht- 
lich allerdings woblberecbtigten und für die allgemeine 
religiöse Entwickelung und die Vorbereitung des Christen- 
thums höchst folgereichen Gegensatze gegen das Heiden- 
thum, jenen Unterschied so einseitig hervorhob, dafs der 
rein geistige Gott einer an sich entgötterten Welt äufserlich 
gegenübergestellt wurde. Die volle Erkenntnifs, dafs Gott 
nicht ferne ist von einem jeglichen seiner Geschöpfe, son- 
dern alle in ihm leben, weben und sind, konnte dem Men- 
schen erst aufgehen, als das ewige Wort Fleisch geworden 
und die Fülle der Gottheit in Jesu von Nazareth der 
Menschheit menschlich nahe getreten war. Gerade aber 
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die Art und Weise , wie man im alten Testamente den 
rein geistigen Gott in unnahbarer Erhabenheit der Welt 
gegenüberstellte; nöthigte wieder das unbefriedigte Bedllrf- 
nifs nach einer innigeren Oemeinschaft mit Gott; um 
seiner Nähe sich zu vergewissern; nach sinnlichen Gegen- 
ständen; wie die Stiftshiitte; der Deckel der Bundeslade, 
die Hauch- und Feuersäule ; zu greifen; an welche man 
auf eine dem reinen Begriffe der Allgegenwart nicht ent- 
sprechende Weise die Gegenwart Gottes geknüpft dachte. 
Daraus nuu; dafs Gott der Welt und dem Menschen 
noch so äufserlich gegenübergestellt wird; folgt, dafs das 
Verhältnils zwischen Gott und dem Menschen als ein 
Bund zwischen beiden erscheint; und zwar nicht als ein 
Bund in dem allgemeineren Sinne ; in welchem auch die 
durch Christus begründete vollkommene Versöhnung des 
Menschen mit Gott als ein neuer Bund bezeichnet werden 
kann; sondern im strengen; eigentlichen Sinne eines form- 
liehen Contractes; welchen gleichfalls unser Abschnitt mit 
gröfster Bestimmtheit und Bündigkeit darstellt; und durch 
welchen zwei einander gegenüber stehende Parteien unter 
der Bedingung der entsprechenden Gegenleistung zu ge- 
wissen Leistungen sich wechselseitig verpflichten. Auch 
diesem Bundesbegrifie liegt der wahre Gedanke zu GrundC; 
daik Israel; als der von Gott erwählte Träger der Offen- 
barung; zu Gott in ein eigenthümlich inniges und bis zur 
ErftÜlung seiner Mission unauflösliches Verhältnifs getre- 
ten ist; die Schwäche jenes Begriffes aber liegt darin, dafs 
die Aeufserlichkeit; womit er das Verhältnifs Gottes zu 
Israel auffafst; dieses nicht blofs zu einer vollkommen 
lebendigen; innerlichen; geistigen Gemeinschaft mit Gott 
noch nicht kommen, sondern es auch übersehen läfst; wie 
es vor allen Völkern nur darum ausgesondert worden ist, 
damit von dieser dem Glauben an den wahren Gott ge« 
sicherten Stätte aus auch die übrigen Völker um diesen 
Glauben allmählich gesammelt würden. Ein priesterlichea 
VoOc wird Israel in unserem Abschnitte; dem rein gesetz- 

20* 
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liehen Standpunkte entsprechend; nor in dem Sinne eines 
zu einer eigenthümlich innigen Beziehung zu Grott aus- 
gesonderten heiligen Volkes genannt; damit auch den 
Begriff eines das richtige Verhältnifs zu anderen Völkern 
yermittelnden Volkes zu verbinden; war erst späteren 
Propheten vorbehalten. *^) 

Die Leistung; welche Gott in seinem Bunde mit Israel 
von diesem fordert und zu welcher das Volk sich vel^ 
pflichtet; ist die Erfüllung des von Gott gegebenen Ge- 
setzes. Dafs das israelitische Volk in dem Willen des 
heiligen Gottes das Gesetz für sein Verhalten erkennt; 
das ist es, was dem Leben Israels jenen heiligen Ernst 
mittheilt; wodurch es vor allen anderen Völkern sich aus- 
zeichnet; und die innere Kraft; welche den Untergaug 
seiner äufseren Selbständigkeit überdauert Die UnvoU- 
kommenheit des alttestamentlichen Standpunktes aber offen- 
bart sich darin ; dafs der heilige Wille Gottes als äulsereB 
Gesetz ; wie Gott selbst; dem Menschen äufserlich gegen- 
übersteht und sofort in eine Menge bestimmter äufserer 
Gebote auseinandergeht; deren Erfüllung in bestinmiten 
äufseren Handlungen gesucht wird. Zwar setzt die Geseti- 
gebuDg Mose's die Uebereinstimmung der Gesinnung mit 
der äufseren Handlung voraus ; oder vielmehr; sie unter- 
scheidet in der Unbefangenheit ihres Standpunktes Hand- 
lung und Gesinnung noch nicht. Immerhin aber schlieikt 
die äufserliche Auffassung des göttlichen Gesetzes auch 
die Gefahr einer äufserlichen Auffassung der sittlichen 
Aufgabe in sich, wie denn auch das Bewufstseyoi sündigen 
Zurückbleibens hinter den Forderungen des Gesetzes in 
der Darbringung äufserer Opfer sich beruhigt. 

Als Gegenleistung für den Gehorsam gegen seine 
Gebote wird dem Volke von Gott äufseres Glück 
verheifseu; eine Verheifsung, welche auch schon in dem 
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Begriffe des heikgen Volkes liegt^ zu welchem Jahve das 
gehorsame Israel erheben will; demi aus Stellen ^ wie 
Jo. 4tf 22, geht hervor , dafs jener Begriff auch das Be- 
wahrtbleiben vor den äufseren Nachtheilen einschliefst; 
welche aus der Berührung mit den Profanen hervorgehen 
können. Dafs nun eine thatkräftige Gottergebenheit und 
wahres Glück nothwendige Correlate sind; ist wieder eine 
von der wahren Eeligion unzertrennliche Ueberzeugung ; 
irrthümlich aber war es, wenn vom gesetzlichen Stand- 
punkte aus das den Gehorsam gegen das Gesetz beloh- 
nende Glück nur in äufseren Gütern gesucht wurde ; eine 
Ansicht; die aus der gesetzlichen Gesammtauffassung des 
Verhältnisses zu Gott nothwendig sich ergibt : ein äufseres 
Gesetz mufs zu seiner äufseren Erfüllung durch die Aus- 
sicht auf äufseren Lohn antreiben und nur ein Handeln^ 
welches von dem Bewufstsejn begleitet ist; in innigster 
Gemeinschaft mit Gott gethan zu sejU; trägt seinen Lohn 
in sich selbst. 

Bei Israeliten von tieferem religiösem Bedürfnisse 
mufste allmählich ein Kampf entstehen zwischen den in 
allen diesen Beziehungen vorhandenen wahren Grund- 
gedanken und den Unzulänglichkeiten ihrer besonderen 
Auffassung; Darstellung und Anwendung; in dessen Folge 
die Starrheit und Aeufserlichkeit des gesetzlichen Stand- 
punktes je mehr und mehr in Flufs gebracht und ver- 
innerlicht wurde. Nicht alle nahmen an diesem Kampfe 
und an dem dadurch bedingten Entwicklungsprocesse Theil 
und Viele beharrten bei der gesetzlichen Aeufserlichkeit 
und schritten yon der Unbefangenheit; womit diese ursprüng- 
lich festgehalten worden war; allmählich zu bewufstem 
Gegensatze gegen ein über das Gesetz hinaustreibendes 
tieferes Bedürfiiifs fort; andere liefsen sich durch die 
Erfahrung von der Unzulänglichkeit der gesetzlichen Auf- 
fassimg verleiten; die höhere Wahrheit der alttestament- 
lichen Eeligion selbst aufzugeben. Diejenigen aber, welche, 
an dieser Wahrheit unerschütterlich festhaltend; ihre tiefere 
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nnd lebendigere Aneignung suchten; waren die wahren 
Israeliten; indem nur durch sie die eigentliche Mission der 
alttestamentlichen Keligion, über sich selbst hinaus auf ein 
vollkommen befriedigendes religiöses Verhältnils hinzu- 
weisen und fUr dasselbe zu erziehen , vollzogen wurde : 
in späterer Zeit sind die Propheten die Hauptrepräsentanten 
dieser Richtung, üebrigens fanden nach Zeiten , in wel- 
chen aus dem Boden des Gesetzes die Hofihung und 
Ahnung der voUkommneren Zukunfk reicher; lebendiger 
und bestimmter sich entwickelt hatten; zuweilen Bückfillle 
in die gesetzliche Aeuiserlichkeit statt; und überhaupt 
mufste der Gang der alttestamentlichen Erziehupg auf 
Christus ein langwieriger und oft mühseliger seju. Es 
bedurfte vielfaltiger; langer und schmerzlicher Erfalimn- 
geu; bevor in dem Volke , welches vor dem von Sinai 
donnernden Gotte scheu zurückgewichen war; das Ve^ 
ständnifs für das grofse Wort des Apostels der Liebe 
erwachte : „Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe blei- 
bet; der bleibet in Gott und Gott in ihm*; bevor in dem 
alten Bunde die Sehnsucht nach dem neuen Bunde ent- 
stand; in welchem Gott sein Gesetz in das Herz seines 
Volkes gibt und in seinen Sinn schreibt; bevor die naive 
Selbstgerechtigkeit; welche z. B. im 26. Psalm noch äufse- 
ren Lohn für ihre Rechtschaffenheit fordert ^®) , dem Be- 
dürfnifs nach vollständiger Wiedergeburt imd der Stim- 
mung wich, in welcher Paulus ausspricht; dafs von der 
Liebe Gottes Nichts uns scheiden kann, und Johannes; 
dafs der Glaube der Sieg ist, welcher die Welt überwindet; 
und bevor ein Volk, dessen höchster Wunsch Frühregen 
und Spätregen zur rechten Zeit; Sättigung an äufseren 
Gütern und ruhiges Wohnen unter Weinstock und Feigen- 
baum im Lande der Väter war; für einen Messias empftog- 



^^ Vgl. die eingehenden Sclila[iA)emerkungen Hupfeld^s zu diesem 
Psalm. 
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lieh wurde; der keinen Ort hatte, da er sein Haupt hin- 
legte ; und mit der Verkündigung auftrat , dafs er nicht 
gekommen sei Frieden zu bringen, sondern das Schwert, 
der für den Gehorsam gegen seine Gebote nicht äufseres 
Glück verhieis, sondern seinen Nachfolgern zumuthete, sein 
Ereuz auf sich zu nehmen, zugleich aber den Glauben an 
ihn als die Kraft priefs» welche stark genug sey alle Lei- 
den der Zeit zu überwinden und auch die Anfechtung in 
Freude zu verwandeln. 

Der Anstofs zu diesem Läuterungsprocesse gieng 
hauptsächlich von der äufserlichen Yergeltungs- 
lehre aus. Unvollkommene Vorstellungen von Gott und 
seiner Beziehung zur Welt, insbesondere von seinem Ver- 
hältnisse zum Menschen, von seinem Gesetze und dessen 
Erfüllung konnten sich lange erhalten, weil sie mit der 
Wirklichkeit nicht unmittelbar in Conflict kamen. Die Ver- 
heifsimg äufseren Glückes als des Lohnes für Frömmig- 
keit dagegen mufste mit der täglichen Erfahrung von der 
äufseren Noth Frommer und dem Glücke Gottloser noth- 
wendig in Widerspruch treten, und dieser Widerspruch 
trieb theils überhaupt dazu, den^ Blick in die Zukunft zu 
wenden und von dieser die Herstellung des in der Gegen- 
wart noch fehlenden normalen Verhältnisses zwischen 
Tugend und Glück zu erwarten, theils dazu, das Wesen 
des göttlichen Gesetzes und seiner Erfüllung tiefer und 
den Begriff der Gemeinschaft mit Gott selbst so zu fassen, 
dafis aus dem Bewufstsejn derselben ein die äufsere Noth 
überwindender Trost hervorgehen konnte. Wenn der Be- 
griff des einseitig in seinem Unterschiede von der Welt 
aufgefafsten rein geistigen Gottes den theoretisch wichtig- 
sten Gedanken des alten Testamentes bildet, insofern aus 
ihm der Begriff des äufserlichen Bundesverhältnisses, des 
äufserlichen Gesetzes und der äufserlichen Vergeltung für 
die Erfüllung desselben erst erwuchs : so war dagegen 
diese Ansicht von einer äufseren Vergeltung in praktischer 
Beziehung der wichtigste Gedanke, indem aus seinem 
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Conäict mit der Wirklichkeit umgekehrt die Läuterung und 
Vertiefung der übrigen religiösen Orundgedanken bis zur voll- 
kommneren Fassung des Gottesbegrififes selbst hervorgieng. 

b) Die bestimmtere Gestaltung der VerheiJ sung. 
2. Mos. 23, 20—33 {2. Mos. 20, 5 f. 7. 8. 24; 33, 19; 
34, 6 f.; 32, 7—14; 4. Mos. 14, 11—25); 3. Mos. 26; 
5. Mos. 33; 5. Mos. 6 u. 7; 28-^0. 

Wie bereits bemerkt^ bildet der El oh ist in seiner 
Darstellung der mosdschen Zeit den Begriff des Bundes 
selbst nicht bestimmter aus. und von den beiden Factoren 
desselben tritt bei ihm nur der eine, das Gesetz^ hervor^ 
indem sein Hauptbestreben darauf gerichtet ist^ die sämmt- 
liehen Gesetze einfach darzulegen, wie sie aus dem näheren 
Verhältnisse; in welches Israel durch Mose zu Jahve als dessen 
heiliges Volk getreten ist, hervorgehen. Die sehr vereinzelt 
und kurz auftretenden Mahnungen, welche er der Gesetzes- 
verkündigung beifügt; gehen von diesem BegrifiFe des 
heiligen Volkes aus, am bestinuntesten 3. Mos. 11, 44 f. : 
Ich bin Jahve, euer Oott, und ihr sollt euch heiligen, 
dafs ihr heilig seyd, denn heilig hin ich; und nicht 
sollt ihr verunreinigen eure Seelen mit allem Oevnmmel, das 
da kriecht auf der Erde ; denn ich bin Jahve , der herauf' 
gefuhrt hat euch aus dem Lande Mizraim, zu seyn euch 
zum Oott, und dafs ihr heilig seyd, denn heilig bin 
ich; womit zu vergleichen 3. Mos. 22, 15. 16. 31. 32. 33. 
Wo dagegen, wie bei dem Jehovisten und den von 
ihm benutzten übrigen Urkunden, die Gesetzesdarstellung 
wesentlich mit einer paränetischen Tendenz verbunden ist, 
da wird das Zurückgehen auf die Idee der irdischen Ver- 
geltung noth wendig, indem nur von ihr auf dem gesetz- 
lichen Standpunkte eine eindringliche Mahnung zur Be- 
folgung des Gesetzes ihre Motive entnehmen kann. Und 
so finden wir denn in diesen Darstellungen der mosaischen 
Zeit auf dem Grunde des bestimmter gestalteten Bundes- 
begriffes auch dessen anderen Factor, die Verheifsung mit 
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ihrem nothwendigen Gegensätze^ der Drohong, beBtimmter 
ausgebfldet. 

In dem Abschnitte 2. Mos. e. 19 — 24 wird schon 
in die Verkündigung des Dekalogs Verheifsung und Dro- 
hung eingeflochten : c. 20; 8 dient die Verheiisung 
langen Lebens in dem Lande, welches Jahve dem Volke 
geben werde , zur Empfehlung des Gebotes , Vater und 
Mutter zu ehren ; y. 7 wird das Gebot; den Namen Gottes 
nicht zu' mifsbrauchen; durch die Drohung eingeschärft; 
dals Gott die Uebertretung dieses Gebotes nicht ungestraft 
lassen werde ; am vollständigsten aber wird auf die Glei- 
ches mit Gleichem vergeltende Gerechtigkeit Gottes in 
dem Satze hingewiesen; welcher das Gebot; keine anderen 
Götter neben Jahve zu verehren; begleitet (v. 5 u. 6) : 
JcÄ, Jahve, dein Gotty bin ein eifriger Gott, der da ahndet 
das Vergehen der Väter an den Kindern^ an den dritten und' 
vierten, in Bezug auf die ^^), so mich hassen, und der da thut 
Gnade Tausenden in Bezug auf die^ welche mich lieben und 
halten meine Gebote. C. 20; 24 verhelfst Jahve noch dem 
Volke ; dafs überall er zu ihm kommen und es segnen 
wolle ; wo es auf Gottes Antrieb und um Gottes zu ge- 
denken, eine Stätte der Verehrung weihen werde; und 
nachdem so zerstreut und in allgemeinen Zügen die Ver- 
heifsung gelegentlich hervorgetreten ist; tritt sie am 
Schlüsse der c. 22; 1 — 23; 19 enthaltenen Gesetzessamm- 
lung selbständiger und mehr in's Einzelne eingehend auf, 
c. 23; 20 — 33. Nachdem in der Verheifsung (v. 20) : 
Siehe j ich sende meinen Engel vor deinem Angesicht, um eu 
bewahren dich auf dem Wege und um hinemzufuhren dich 
zu dem Orte, welchen ich bereitet habcy das nahe Verhältnils 
seinen Ausdruck gefunden hat; in welchem Jahve zu Israel 
steht; als dessen Führer, Beschützer und heiliger Gesetz- 
geber; folgt zunächst der allgemeine Grundgedanke der 



^^) Das ^ in ^Jllfc?^ beweist, dafs auch das in tfcCJjß^S nicht (Jenitiv- 
be2seichnung ist (K n o b e 1), sondern in Besug auf bedeutet, nach £ y(, §. 3X0» 4. 
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strafenden und lohnenden Vergeltung in der Weisung 
(v. 21 u. 22) : Hüte dich vor seinem (des Engels) Ange* 
Hchte und höre auf seine Stimme; nicht empöre dich gegen 
ihn, denn nickt wird er vergeben ettrer Missetkaty denn mein 
Name ist in seiner Mitte, Aber wenn du genau hörest auf 
seine Stimme und thust Aües, was ich rede, so befeinde ich 
Deine Feinde und bedränge Deine Bedränger. Hieran reiht 
sieh natürlich (v. 23 u. 24) die Verheifsung der Vertilgung 
der kanaanitischen Völkerstämme und das Verbot der 
Theilnahme an ihrem Götzendienst; an welches das allge- 
meinste Gebot sich anschliefst (y. 25) : Und ihr sollt die^ 
neu Jahve, eurem Gott. Die jetzt in's Einzelne eingehende 
Verheifsung bezieht sich auf reichliche und gedeih- 
liche Nahrung; auf Gesundheit (v. 25); auf zahl- 
reiche Nachkommenschaft; auf langes Leben 
*(v. 26) und auf weite Ausbreitung Israels vom 
Mittelpunkte des heiligen Landes aus; denn wenn auch 
die Kanaaniter nicht auf einmal; sondern; zum Besten 
Israels selbst; nur allmählich vertrieben werden sollen 
(v. 27 — 30) , so soll doch zuletzt Israels Gränze reichen 
vom Meere Suph bis zum Meere der Philister und von 
der Wüste bis zum Strome; d. i. zum Euphrat (v. 31). 
Die wiederholte Warnung vor einem Bündnisse mit den 
KanaaniterU; welches Israel leicht zum Fallstricke werden 
und es von dem wahren Gott zu dem Dienst der kanaani- 
tischen Götzen hinüberziehen könnC; bildet den Schlufs 
(v. 32). 18) 



1^) Grofse Aehnllchkeit mit 2. Mos. 23, 20—^3 hat die Stelle c H 
9^28. Auf Mosers Bitte, dafs Jahve inmitten des Volkes ziehen und 
dessen Sünde vergeben möge, erwidert dieser hier, dals er einen Bund 
mit Israel schliefse und durch unerhörte Wunder an seinem Volke sich 
bezeugen wolle. Dieses solle seine Gebote halten, dann woUe er die 
Kanaaniter vertilgen, mit welchen Israel keinerlei Verbindung eingehen 
dürfe, damit es ihm nicht zum Fallstrick werde (v. 9—16). Hieran 
schliefst sich dann eine Reihe von Bundesgesetzen (v. 17—26) und end- 
lich die Aufforderung , diese aufzuschreiben (v. 27 — 28) ; man vgl 
namentlich 34, 12 mit 23, 23; 34, 18 mit 23, 24; 34, 14 mit 28, 25; 
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Noch weit reicher wächst ans der Vergeltungsidee die 
mahDende Verheifsung und die warnende Drohung in der 
Bede hervor; welche 3. Mos. 26 Jahve an Mose richtet. 
Es gehört dieser Abschnitt einem anderen von dem 
Jehovisten benutzten Darsteller an; der jedenfalls 
jünger ist; als der soeben besprochene. ^^) Nach dem 



34, 12. 15. 16 mit 23, 32 u. 33. Daneben fehlt es aber auch nicht 
an Differenzen, und diese, so wie der Umstand, äa& Vieles von dem 
c. 34, 9 — 28 Vorkommenden in der ältesten Urkunde des Jehovisten 
eine mülsige Wiederholung seyn würde, beweisen, d&Cs jener Abschnitt 
einem anderen von dem Jehovisten benutzten Erzähler angehört, und 
zwar einem jüngeren, der die ältere Urkunde bereits vor sich hatte. 

^ Dieser Abschnitt enthält eine ganze Reihe von Ausdrücken, 
welche sonst überhaupt nicht mehr, oder doch nur ganz vereinzelt 
infolge einer Entlehnung aus ihm im Alten Testamente vorkommen. 
Diefs macht wahrscheinlich , dafs er ursprünglich von keinem jener 
Verfasser herrührt, deren Spuren wir durch die ganze Vorgeschichte 
des israelitischen Volkes verfolgen können. Zur Bestimmung seiner 
Abfassungszeit dient, abgesehen von der ausgebildeteren Gestalt, in 
welcher Verheifsung und Drohung im Vergleich mit 2. Mos. 23, 20 — 33 
in ihm auftritt, insbesondere die Androhung der Zerstreuung unter die 
Heiden, wie sie v. 32 ff. ausgesprochen ist. Um die besondere Aus- 
ßihrlichkeit und Fassung gerade dieser Drohung zu erklären, genügt 
schwerlich die Berufung auf die in älterer Zeit vorgekommenen Weg- 
fßhrungen gefangener Israeliten in Sklaverei, wie die durch die Philister 
zur Zeit Joram's, deren 2. Chr. 26, 6 f., Jo. 4, 1 u. 2, tmd Am. 7, 8 — 10 
gedacht wird; noch weniger die Hinweisimg auf den Aufenthalt Israels 
in Aegypten, in welches Land ja Israel aus eigenem Antriebe einge- 
wandert war , obgleich der Deuteronomiker 30, 68 an eine Zurück- 
führimg nach Aegypten denkt Vielmehr traten Zustände, wie jene 
Drohang sie voraussetzt, erst durch die mit dem Anfange des 8. Jahr- 
hunderts erobernd in Asien vordringenden Herrscher des neuassyrischen 
Beiches ein, welche den Kern ganzer überwundener Volksstämme depor- 
tierten. Dafs unser Abschnitt in so später Zeit erst verfafst ist, dazu 
stimmt auch, dafs seine so nahe liegende Benutzung in der propheti- 
schen Darstellung, abgesehen von der weiter unten zu besprechenden Er- 
weiterang, welche er im Denteronomium erfahren hat, erst bei späteren 
Propheten, bei Jeremia und namentlich bei Ezechiel hervortritt. Vgl. 
Ez. 34, 27 mit v. 4 unseres Abschnittes; 14, 17 mit v. 6; 37, 27 mit 
▼. 11; 4, 16 u. 5, 16 mit v. 26; 28, 7 mit v. 33; 24, 23 nut v. 39; 
13, 10; 36, 3 mit v. 43 und in Bezug auf den ganzen TLbschnitt 
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Vorbilde dieses ist die neue Verheifsung nicht nur im 
Einzelnen gebildet; sondern auch der Darstellung der Ge- 
setze eingefügt ; denn wie die frühere Verheifsung (2. Mos. 
23; 20 — 33) die am Sinai dem Volke vorgelegten Bundes- 
gesetze abschlofs , so soll auch die neue Eede nach der 
ausdrücklichen Bemerkung von 2. Mos. 26; 46 den SchluTs 
bilden der Satzungen und der Rechte und der Gesetze, 
welche gegeben hat Jahve zmschen sich und zwischen den 
Kindern Israels an dem Berge Sinai durch die Hand MosJs* 
Der Hauptunterschied zwischen diesen beiden göttlichen 
Beden aber besteht darin; dafs während in der ersten die 
Drohung nur ganz vorübergehend als der nothwendige 
Gegensatz der Verheifsung hervortritt; in dieser späteren 
die Drohung einen ungleich gröfseren Baum einnimmt; ab 
die Verheifsung. Abgesehen davon; dafs bei einem VolkC; 
dessen widerspenstiger Sinn erst der äufseren Zucht des 
Gesetzes zu unterwerfen ist; die Drohung überhaupt wirk- 
samer ist, als die Verheifsung; weil diese der Trägheit des 
Fleisches nur die Entbehrung äufserer Vortheile, jene 
dagegen positive Leiden in Aussicht stellt; so hat dieses 
auffallende Vorwiegen der Drohung in der späteren Bede 
gewifs einestheils darin seinen Grund; dafs „die früheren 
besseren Zeiten des Volkes verschwunden waren und das 
Volksunglück schon in vollsten Strömen sich entleert 
hatte** *^); anderentheils aber auch darin; dafs die frühere 
Bede die definitive Schliefsung des Bundes zwischen Jahve 
und Israel erst vorbereitete; diese dagegen solchen Ge- 
setzen zum Abschlufs dient; welche nach vollendeter Bund- 
schliefsung verkündet worden waren. In jenem Falle kam 
es darauf aU; das Volk durch Hinweisung auf die ihm 



Ewald, I, S. 154 ff.; Enobel, Exodus, S. 572 f. Etwas älter ist das 
Lied Mose's (5. Mos. 32, 1—47), welches v. 36—43 gleichfalls verhelfst, 
dafs dem durch Leiden gezüchtigten Volk der treue Gott noch Heil 
gewähren werde; vgl. Ewald, Gesch. I, S. 165 f. 

20) rfwald, a. a. O. S. 156. 
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daraus erwachseDden Vorzüge zum Eintritt in das Bundes- 
verhältnifs einzuladen; erst wenn dieses eingegangen war^ 
hatte die Androhung der Strafe für seine Verletzung ihre 
volle Bedeutung. *^) So folgt denn^ nach kurzer Einschär- 
fung des Grundverbotes der Abgötterei und des Grund- 
gebotes der Furcht vor dem wahren Gott und des Gehor- 
sams gegen seine Gebote (v. 1 — 3), zuerst die V e r h e i f s u n g 
(v. 4 — 13); und zwar bezieht sie sich auf Fruchtbarkeit 
des Landes (v. 3—5), auf Frieden vor Feinden und 
wilden Thieren und auf ruhmreiche Bekämpfung 
der ersteren (v. 6 — 8). Als Grund von diesem Alleu aber 
wird angeführt; dafs Jahve Israel sich zuwendet 
(v. 9); und damit dieses Verhältnifs zu dem Volk ein 
dauerndes seyn könne ; verheifst er ihm zahlreiche 
Nachkommenschaft (v. 9) und ununterbrochen fort- 
dauernde Sicherheit des Besitzstandes (v* 10). 
So will er in innigster Verbinduug mit Israel Wohnung 
machen inmitten seines Volkes (v. 11 u. 12); dessen Ver- 
trauen schliefslich durch Erinnerung an dasjenige erweckt 
wird; was Jahve an Israel durch dessen Befreiung aus 
Aegypten bereits gethan hat (v. 13). Jetzt aber ergiefst 
sich in breitem Strome die Drohung für den Fall; daib 
Israel bundbrüchig wird (v. 14 — 45). Sie steht in ziem- 
lich genauem Parallelismus mit der vorausgegangenen Ver- 
heifsung, nur dafs die Strafe in noch weit höherem Grade 
abschreckend; als dort der Lohn lockend dargestellt ist; 
und fafst zuerst (v. 14 — 17) die Hauptstrafen kurz zusam- 
men. Wie nach v. 9 alles Heil Israels davon ausgeht; 
dafs Jahve sich Israel zuwendet; so hat nach v. 17 all 
seine Noth darin ihren Grund; dafs er sein Antlitz 
gegen die Ungehorsamen wendet : Krankheit; 
Mangel und vollständige; schmachvolle Ueberwindung 
durch die Feinde werden als Folge davon genannt. Von 



'^) Bertbeau, a. a. 8. 240. 
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V. 18 — 33 werden dann in vier Strophen, welche durch 
ihre gleichen Anfange bestimmt herausgehoben sind, die 
einzelnen Strafandrohungen weiter ausgeführt : v. 18—20 
drohet mit Dürre und Unfruchtbarkeit des Lan- 
des; 21 u. 22 mit Verheerung durch wilde Thiere; 
23 — 26 mit Krieg, Seuche und Hnngersnoth; 
y. 27 — 33 mit Zerstörung der Städte, insbesondere der 
Heiligthümer des Götzendienstes, mit Verwüstung des 
Landes und Zerstreuung des Volkes unter die Heiden. 
Zum Schlüsse verweilt die Bede bei der zusammenfassen- 
den Schilderung des traurigen Zustandes von Land und 
Volk, welcher infolge aller vorher erwähnten Strafen ein- 
treten werde, eröfihet aber zugleich die Aussicht in die 
aus dieser Noth durch Bekehrung des Volkes hervorgehende 
bessere Zeit (v. 34—45). Während das verwüstete Land 
die früher versäumten Sabbathszeiten jetzt nothgedrungen 
nachholen mufs und das Volk in Feindes Land schwer 
seine Vergehungen büfst, wird das Herz des Volkes ge- 
beugt und geneigt gemacht, seine Vergehungen gut zu 
machen (v. 40 u. 41) ; und der treue und gnädige Gott 
verwirft sie nicht und will sie nicht vernichten , sondern 
gedenkt seines Bundes mit Jakob , Isaak und Abraham, 
welchem getreu er sie auch aus Aegypten geführt hat, 
um ihr Gott zu seyn. 

Am ausgebildetsten endlich ist die Verheifsung für 
die Treue gegen den Bund mit Gott und den Gehorsam 
gegen das göttliche Gesetz, so wie die ihr zur Seite 
gehende Drohung gegen die Ungehorsamen bei dem Deu- 
teronomiker. Es erklärt sich diefs einestheils daraofl^ 
dafs er nicht das mosaische Gesetz an sich einfach da^ 
legen will, dafs vielmehr seine ganze Darstellung in weit 
höherem Grade, als bei einem seiner Vorgänger, von der 
Tendenz ausgeht, das nach den veränderten Bedürfnissen 
seiner Zeit modificierte Gesetz in eindringlichster Weise 
seinem Volke einzuschärfen; anderentheils aber auch dar 
aus, dafs die Erfahrungen, welche in dieser Zeit Israel 
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bereits gemacht hatte; da das nördliche Beich vernichtet 
und Juda von gleicher Gefahr bedroht war, ebensowohl 
reichen Stoff zu eindringlicher Drohung darboten, als drin- 
genden Anlafsy durch Verhelfsung das bedrängte Volk zur 
Treue gegen den zu ermahnen; von welchem sein Heil 
allein kommen konnte. Uebefäll zeigt eine Vergleichung 
des Deuteronomikers mit seinen Vorgängern; wie sehr die 
zwischen beiden liegende Zeit auf die Ausbildung der alt- 
testamentlichen Grundbegriffe eingewirkt hat. **) Wenn 
es bei den früheren Darstellern der patriarchalischen und 
mosaischen Zeit sich von selbst verstand; dafs der wahre 
Gott; welcher sich Israel geoffenbaret hattC; ein einziger 
sej; so wird dlefs von dem Deuteronomiker jetzt bestimmt 
ausgesprochen (4; 35. 39). Mit der bewufsten EJarhelt 
und Bestimmtheit des Begriffes des einzigen wahren Gottes 
mufste auch die Werthschätzung des Bundes wachsen; in 
welchen mit diesem Gott einzutreten Israel vor allen 
Völkern gewürdigt worden war (4; 7. 8. 32-^4 ; 7, 6. 21 ; 
10; 14 f. 21 ; 14; 1 f.) ; obglcIch es weder durch seine 
Zahl; noch durch seine Bechtschaffenheit auf diese Bevor- 
zugung einen besonderen Anspruch hatte (7; 7 f.; 9; 4 — 6). 
Um so heiliger mufsten aber endlich auch die Verpflich- 
tungen erscheinen; welche dem Volke aus dem Bundes- 
yerhältnisse erwuchsen. Indem der Deuteronomiker zu 
ihrer Erfüllung mahnt und seine Mahnung durch Hinwel- 
Bung auf die göttliche Vergeltung begründet und bekräf- 
tigt; stellt er die vergeltende Belohnung und Bestrafung 
in der bestinunten Form von Segen und Fluch; Hp^J? 
und rhb^, einander gegenüber (11, 26 ff.; 27, 11 ff.; 28, 2 ff. 
15 ff.; 30; 1. 19); eine Ausdrucksweise, welche bei keinem 
der Vorgänger sich findet. Ueberall ist das Deuterono- 
mium von der paränetischen Tendenz durchzogen; und an 



^ Vgl. darüber Riehm, die Gesetzgebung Mose's im Lande Moab. 
Gotha 1854. S. 16 ff. 
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jeder geeigneten Stelle bricht die Mahnung hervor, am 
concentriertesten in den beiden Beden, c. 6 n. 7 und c.28 — 30, 
welchen unverkennbar 2. Mos. 83, 20 — 33 u. 3. Mos. 26 
zum Vorbild gedient haben. *^) 

Wie die Verheifsung 2. Mos. 23, 20 — 33 der Gesetzea- 
reihe zum Abschlüsse dient, welche der Dekalog und die 
unmittelbar an ihn sich anschliefsenden Bundesgesetze 
bilden, so reiht sich auch die ihr entsprechende Bede im 
6. u. 7. Capitel des Deuteronomiums ^) an die 
Wiederholung des Dekalogs (c. 5) an, um zu der Verkün- 
digung des modificierten Gesetzes überzuleiten, welches 
die Grundlage des neueren Bundes in der Ebene Moabs 
werden soll. Nach der 2. Mos. 23, 20 — ^22 entsprechenden 
allgemeinen Einschärfong des Gehorsams gegen die Gebote 
Gottes, aus welchem langes Leben und "Wohlergehen her- 
vorgeht (c. 6, 1—4), folgt zuerst, wie 2. Mos. 23, 23 — 25, a 
das Grundgebot : im Gegensatz gegen den GtStzendienst 
der Kanaaniter, Jahve allein als dem Gott Israels anzu- 
hangen, und zwar ihn zu lieben mit ganzem Herzen und 
mit ganzer Seele und mit allen Kräften, da dieser Gott 
Israel aus freier Liebe vor allen Völkern zum Volk seines 
Eigenthums erwählt habe und denen, die ihn lieben, den 
Bund der Liebe treulich halten, denen aber, die ihn 
hassen in ihr Angesicht hinein, d. h. sofort, mit Vertilgung 



^ Ahgesoben yon dem oben darzulegenden ParaUelismus des 
gesammten Gedankenganges , welcher zwischen 5. Mos. 6 u. 7 und 
2. Mos. 23, 20—33, sowie zwischen 5. Mos. 28—30 und 3. Mos. 26 statt- 
findet, yergleiche man, um sich von der Abhängigkeit der deuteronomi- 
schen Beden yon ihren Yorbildem zu überzeugen, z. B. 5. Mos. 7, 5 
mit 2. Mos. 23, 24; 5. Mos. 7, 14 mit 2. Mos. 23, 26; 5. Mos. 7, 20 
mit 2. Mos. 23, 28 ; 5. Mos. 7, 22 mit 2. Mos. 23, 30 ; 5. Mos. 7, 16 
mit 2. Mos. 23, 33, und andererseits 5. Mos. 28, 22 mit 3. Mos. 26, 16; 
5. Mos. 28, 23 mit 3. Mos. 26, 19; 5. Mos. 28, 53 mit 3. Mos. 26, 29; 
5. Mos. 28, 65 mit 3. Mos. 26, 36 ; 5. Mos. 30, 6 mit 3. Mos. 26, SS. 

*^) Vgl über die Verwandtschaft beider Beden Berthe an, a. a. 0. 

S. 74 ff. 
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vergolten werde (6; 4 — 1, 11). Nun kommen^ in ähnlicher 
Weise und im Ganzen auch in ähnlicher Folge ^ wie 
2. Mos. 23, 24 — 33; die einzelnen Segnungen , welche den 
Gehorsamen verheifsen werden : Beicher Ertrag des 
Landes und des Viehs (7, 12 u. 13, vgl. 2. Mos. 23, 
25 b), zahlreiche Nachkommenschaft (7, 14, vgl 
2. Mos. 23, 26), Gesundheit (7, 15, vgl. 2. Mos. 23, 25 c) 
und Sieg über die Feinde (7, 16—26, vgl 2. Mos. 23, 
27 — 33), dessen Hauptbedeutung schliefslich hier, wie dort 
(vgl 7, 25 u. 26 mit 2. Mos. 23, 32 u. 33), in der Ver- 
nichtung des verführerischen Götzendienstes der feindlichen 
Völker gesucht wird. Hier, wie dort, reihen keine Dro- 
hungen an die Verheifsung sich an. 

Die c. 28 — 30 enthaltene Bede des Deutero- 
nomikers steht nach c. 28, 69 am Schlüsse sämmtlicher 
j, Worte des Bundes, welchen Jahve Mosen gebot zu 
schliefsen mit den Kindern Israels im Lande Moab^, ganz 
wie die Bede 3. Mos. 26 ursprünglich die Bestimmung 
hatte, das vollständige am Sinai gegebene Gesetz zum 
Abschlüsse zu bringen. ^) Wie hier, folgt in der deu- 
teronomischen Bede auf die kürzere Verheifsung (c. 28, 
1 — 14) die weitläufige, mit besonderem Interesse in's Ein- 
zelne ausgebildete Drohung (c. 28, 15 — 68), beide von dem 
Deuteronomiker nach seiner Weise als Segen und Fluch 
einander gegenübergestellt Nachdem unter der Bedingung 
des Gehorsams gegen Gottes Gesetz im Allgemeinen Segen 
verheifsen ist (28, 1 u. 2), wird der einzelnen Segnungen 
gedacht : der Fru-chtbarkeit (c. 28, 3—7, vgl. 3. Mos. 
26, 4 u. 5), der Ueberwindung der Feinde (c 28, 8, 
vgl. 3. Mos. 26, 6 u. 7), des reichen und gesicherten 
Besitzes im heiligen Lande (c. 28, 8, vgl. 3. Mos. 26, 8), 



^) S. o. S. 316. Ewald, a. a. O. I, S. 156, Anm. 2 : »das ganze 
laag^ c. 28 im Deut, ist nur eine Steigerung unseres Stackes** (3. Mos. 
26) — aber Deut 30 gehört nothwendig mit dazu. 

Baur, Alttest. Weifsagung. I. Bd. 21 
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und diefs Alles darauf zurückgeführt^ dafs Israel Oattes 
heiliges Volk ist, von welchem Gedanken aus der 
Segen der Fruchtbarkeit des Landes und reicher Nach- 
kommenschaft noch einmal verheifsen wird unter der Be- 
dingung; dafs Israel Gottes Geboten gehorcht und nicht 
anderen Göttern nachgeht (c. 28, 9 — 14, vgl. 3. Mos. 26, 
9 — 13). — Während diese Verheilsung des Deuterono- 
mikers ziemlich denselben Baum, wie die seines Vorbildes 
einnimmt, ergiefst sich seine Drohung weit über das Mafs 
des letzteren hinaus; doch ist auch hier seine Abhängig- 
keit von dem Vorgänger im Gedankenfortschritte des 
Ganzen, wie in einzelnen Ausdrücken unverkennbar. Auf 
die allgemeine Ankündigung des die Bundesbrüchigen 
treffenden Fluches (c. 28, 15—20, vgl. 3. Mos. 26, 14—17) 
folgt die besondere Erwähnung der Krankheit (c. 28, 
21 u. 22, vgl. 3. Mos. 26, 16, wo sie nur in der einleiten- 
den aligemeinen Drohung erwähnt ist), der Unfrucht- 
barkeit des Landes (c. 28, 22 u. 23, vgl. die ganz 
ähnlichen Ausdrücke 3. Mos. 26, 18 — 20), der üeber- 
windung durch die Feinde (c. 28, 25 u. 26, vgl. 
3. Mos. 26, 23 — 26), welche Veranlassung wird, einzelner 
bereits erwähnter Leiden nochmals zu gedenken, weil sie 
auch als Folgen des Krieges auftreten, so der mancher- 
lei Krankheiten (c. 28, 27 — 29), der vollständigen 
Unsicherheit jeglichen Besitzes (c. 28, 30 ff.), 
der aber auch durch böses Gewürm und Dürre gefährdet 
wird (c. 28, 38 — 42). Daran reiht sich nach einem neuen 
Ansätze die mit grellen Farben gemalte ausführliche 
Schilderung der furchtbaren Noth, welche durch Ze^ 
Störung der Städte, Verwüstung des Landes, Ze^ 
Streuung unter die Heiden von wilden Feinden über Israel 
gebracht wird (c. 28, 47—68, vgl. 3. Mos. 26, 27—33). 
Die Bede 3. Mos. 26 leitet vom Gipfel der Drohung sofort 
weiter zur Aussicht auf das Heil, welches dem durch 
Leiden bekehrten Volke noch werde zu Theil werden 
(v. 34 — 45). Der Deuteronomiker dagegen reiht dem 
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Fluche erst eine das ganze 29. Capitel umfassende und 
zum Theil auf die früheren Erlebnisse des Volkes gestützte 
Mahnung an, den Fluch zu beherzigen. Dann erst folgt, 
parallel mit 3. Mos, 26, 40 — 45, die Verheifsung, dafs 
Jahve dem bekehrten Volke seinen Segen wieder zuwen- 
den, den Fluch aber auf die Feinde Israels legen wolle 
(5. Mos. 30, 1 — 14), und schliefslich, nachdem so dem 
Volke j^Leben und Tod* vorgelegt worden ist, die Mah- 
nung, das Leben zu wählen (v. 15 — 20). 

Alle diese Stellen, in welchen, der vollständigen Aus- 
bildung des Gesetzes entsprechend, auch die Verheifsung 
mit der ihr zur Seite gehenden Drohung bestimmter ge- 
staltet auftritt, finden die den Gehorsam belohnende und 
den Ungehorsam bestrafende gerechte Vergeltung Gottes 
lediglich im äufseren Leben : reicher Ertrag des Ackers 
und des Viehs, Ueberwindung der Feinde und dadurch 
Friede und sicherer Besitz, Gesundheit, langes Leben und 
zahlreiche Nachkommenschaft bilden den Kreis, über wel- 
chen Verheifsung und Drohung nicht hinausgehen. Ueber- 
haupt tritt hier die äufserliche Vergeltungslehre, wie nie 
sonst im Alten Testamente, etwa die Beden der Freunde 
fliob's ausgenommen, in ihrer nackten Schroffheit und 
rücksichtslosen Consequenz auf. Diefs könnte auffallen, 
da doch alle jene Beden bereits Zeiten angehören , in 
welchen bei gleichzeitigen Propheten die Starrheit des ge- 
setzlichen Standpunktes gelockert und seine Aeufserlichkeit 
verinnerlicht und vertieft erscheint ; doch erklärt es sich 
leicht daraus, dafs in den pentateuchischen Darstellungen 
eben die Darlegung des äufseren Gesetzes die Hauptsache 
ist, und dafs dadurch die dieses begleitenden mahnenden 
Beden unwillkürlich in die abstrafe Consequenz des ge- 
setzlichen Standpunktes hineingetrieben werden, während 
bei den zugleich dem wirklichen Leben zugewandten Pro- 
pheten diese Consequenz gemildert erscheint. Und gerade 
darin, dafs diese Beden die aus der äufserlichen Auffassung 
des Gesetzes sich ergebende äufserliche Vergeltungslehre 

21* 
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bis zu jener Consequenz führen; deren Unverträglichkeit 
mit der äufseren und inneren Erfahrung aUraähUch über 
den gesetzlichen Standpunkt selbst hinausführen mufste^ — 
gerade darin liegt ihr Werth für die Erkenntnifa der Ent- 
wickelung der alttestamentlichen Weifsagung. 

Gleichwohl bleibt auch in ihnen das Bedürfnifs und 
BewufstseyTi einer tieferen Gemeinschaft; mit Gott, als die, 
welche in dem gesetzlichen Verhältnifs ihren Ausdruck 
findet, nicht ganz unausgesprochen. Schon die erste Ur- 
kunde des Jehovisten, welche mit der Darlegung des De- 
kalogs die Lehre verbunden (2. Mos. 20, 5 u. 6), dafs der 
eifrige Gott die Vergehungen gegen sein Gesetz schwer 
ahnde, und Gnade nur denen angekündigt hatte, welche 
Gott lieben und seine Gebote halten, hebt an einer anderen 
Stelle (2. Mos. 33, 19) in starken Ausdrücken die durch- 
aus freie Gnade Jahve's hervor, als desjenigen, der be* 
gnadige, wen er begnadige, und sich erbarme, wessen er 
sich erbarme, d. h. mit seinen Gnadenerweisungen durch- 
aus frei schalte. Demgemäfs verkündet in ihr der eifrige 
Gott selbst (2. Mos. 34, 6 u. 7), dafs er doch zugleich 
ein barmherziger und gnädiger Oott set/y langmüthig tmd grofs 
an Oüte und Treue, bewahrend Liebe Tausenden, vergebend 
Vergehung und Missethat und Sünde, wenn er sie auch 
nicht ungestraft lasse, sondern an Kindern und Eindes- 
kindern sie ahnde. Und als ein so gnädiger Gott bethä- 
tigt er sich auf Mosers Fürbitte an Israel, da dieses von 
ihm zum Götzendienst abgefallen ist (2. Mos. 32, 7 — 14), 
und da es feige sich weigert, Jahve's JFtihrung folgend, das 
Land der Verheifsung zu betreten (4. Mos. 14, 11 — ^25) *). 



^^) 4. Mos. 14, 18 geht auf 2. Mos. 34, 6 n. 7 in einer Weise 
zurfick, welche kaum daran zweifeln läfst, dafs der Abschnitt 4. Mo«. 
14, 11 — 25 so gut, wie 2. Mos. 34, 6 u. 7, der ersten Urkunde des 
Jehovisten angehört. Bei der grofsen Aehnlichkeit , welche swisohea 
jenem Abschnitte und 2. Mos. 32, 7 — 14 stattfindet, ist man geneigt, 
auch diese Stelle demselben Verfasser zuzuschreiben. Doch spricht der 
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Als VoraussetzuDg der Vergebung des barmherzigen und 
gnädigen Gottes gibt 3. Mos. 26 die Bekehrung des 
Volkes an^ dessen Herz durch die strafenden Leiden ge- 
beugt ist. Der Deuteronomiker endlich läfst c. 7^ 9 f. in 
seiner Wiederaufnahme der Verheifsung und Drohung, 
womit die erste Mittheilung des Dekalogs (2. Mos. 20, 5 f.) 
begleitet worden war, die Androhung einer Ausdehnung 
der Strafe auf das dritte und vierte Glied weg und be- 
merkt vielmehr, dafs Jahve den Sünder selbst (V^©"^fc<) 
und sofort (ini<'* t<h) strafe, ein charakteristisches Zeichen 
der Zeit, in welcher infolge der Zersplitterung des Volkes 
der Gedanke der solidarischen Haftbarkeit späterer Gene- 
rationen für die Sünden der früheren zurückgetreten war 
und die individuellen Ansprüche auf religiöse Befriedigung 
in höherem Grade hervortraten. *'') Und wenn er aufser- 
dem ausdrücklich sagt, dafs Jahve seinem Volke nicht blofs 
zu vergeltender Strafe Leiden auflege, sondern, wie der 
züchtigende Vater dem Kinde, zur Prüfung und heilsamen 
Züchtigung (c. 8, 5. 16), und dafs der treue Gott selbst 
das Herz seines Volkes beschneide, damit es den Gott, 
welcher Israel ohne dessen Verdienst aus freier Gnade und 
Liebe vor allen anderen Völkern zum Volke seines Eigen- 
thumes erwählt hat, wieder mit ganzem Herzen und gan- 
zer Seele liebe und so das Leben erwerbe (c. 30, 6. 20, 
vgl. 6, 4 f.; 10, 12; 11, 1. 13. 22; 13, 4; 19, 9) : so ist 
darin die geförderte Erkenntnifs jener Zeit nicht zu ver- 
kennen, in welcher das Buch Hiob lehrt, dafs man unter 
die gewaltige Hand Gottes sich beugen müsse, der auch 
die er lieb hat züchtige, Ezechiel nicht blofs fordert, 
dafs Israel sich ein neues Herz und einen neuen Geist 
schaffe, sondern auch verheifst, dafs Gott selbst seinem 



Widerspruch zwischen ihr und dem, was dieser Verfasser 32, 18. 30. 81 
ersählt, yiebnehr für KnobeTs Ansicht, wonach jene Stelle eine freie 
Zuthat des Jehovisten enthält. 

'7) Vgl. Jer. 31, 29 f.; £z. c 18 nnd dazu Biehm, a. a. 0. S. 17. 
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Volke diesen neuen Geist und anstatt seines stdnemen 
Herzens ein fleischernes geben werde (Esech. 18, 31, 
▼gL 11; 19), nnd Jeremia den nenen Bnnd ankündigt, 
in welchem Jahve sein Gresetz Israel in ihr Inneses geben 
nnd in ihr Herz schreiben werde, damit sie im vollsten 
Sinne sein Volk sejen nnd er ihr Gott (Jer. 31, 31). 

Zu einer solchen innigeren und lebendigeren Gemein- 
schaft zwischen Israel und seinem Gott ist aber nothwen- 
dig, dafs der in unnahbarer Erhabenheit den Menschen 
gegenüberstehende heilige Gesetzgeber und Sichter zu 
seinem Volke in ein näheres VerhSltnifs persön- 
licher Offenbarung trete. Auch das Bewnfsts^ 
dieser Nothwendigkeit hat in der pentatenchischen Ver- 
heifsung seinen Ausdruck gefunden. Gtmz besonders gehört 
hierher was in der ersten jehoyistischen Urkunde 2. Hos. 23; 
20 ff. von dem Engel verkündet wird, welchen Jahve 
vor seinem Volke hersenden werde. Bekanntlich ist es 
auch sonst gerade diesem Verfasser eigenthümlich , dafs 
bei ihm Gott, insofern er sein Wesen in bestimmter Wirk- 
samkeit oflTenbart, häufig als Engel Gottes, njfl^ '^^^hü oder 
D^ij^N '?|^?^ö , auftritt , und dafs dann dieser Begriff und 
Name mit dem Gottes selbst wohl geradezu wechselt (vgl 
1. Mos. 21, 17; 28, 12; 32, 11; 48, 15 f.; 2. Mos. 3, 2; 

13, 21 ; 14, 19). So heifst es denn auch an unserer Stelle, 
dafs in diesem Israel fahrenden Engel der Name Ooües 
selbst sey, d. h. eben Gottes Wesen, insofern es sich offen- 
bart und von den Menschen erkannt und benannt wird, 
und zwar erkennt der Verfasser jenen Engel in der dem 
Volke voranziehenden Wolken- und Feuersäule (2. Mos. 

14, 19; 32, 34; 33, 2, vgl. mit v. 9). Nachdem später 
Israel durch Anbetung des goldenen Kalbes sich versün- 
digt hat, sagt zwar Jahve auf Mose's Fürbitte wieder zu, 
dafs er seinen Engel vor Israel hersenden werde, fügt aber bei, 
dafs er selbst nicht inmitten des Volkes ziehen wolle, um 
das sündige nicht durch seine heilige Nähe zu vernichtoi 
(2. Mos. 32, 34 ; 33, 2). Im Gegensatze gegen die frühere, 
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herrlichere Verheifsung wird hiermit verkündet, dafs Jahve 
zwar nicht aufhören werde; Israels Leiter und Führer zu 
sejU; nicht aber in so innige Beziehung zu ihm treten 
könne, wie sie durch den Engel, in welchem Gottes Name 
selber ist, beständig würde vermittelt worden seyn.**) In 
der That erlangt auch Mose durch seine weitere Bitte nur 
die Zusage, dafs Jahve bei der aufserhalb des Lagers be- 
findlichen Stiftshütte ; deren Entstehung dieser Darsteller 
auf solche Weise motiviert, sich offenbaren, und, sobald 
Mose in sie eintrete, in der Wolkensäule sich sichtbar auf 
sie herablassen wolle, womit eine minder nahe und stätige 



^ Unstreitig spricht sich in diesen Stellen, welche von dem Engel 
Gottes handeln, das Bedfirfiiifis aus nach einer vollständigeren Selbst- 
imittheilung G-ottes, als sie unter dem Gesetze vorhanden war, ein Be- 
^dürfhiXs, welches erst durch die neutestamentliche Offenbarung Gottes 
als des Vaters, des Sohnes und des Geistes, seine voUe Befriedigung 
fand. Eben darum aber, weil dieses vollkommenste Offenbarwerden 
Gottes erst dem Neuen Testamente angehört, ist es ungehörig, in jene 
.alttestamentlichen Stellen die kirchliche Trinitfttslehre hineinzugeheim- 
nissen, wie, „der altkirchlichen Ansicht ** folgend, aber unter dem 
Widerspruche selbst von Kurtz u. A. (Geschichte des A. Bundes, II, 
8. 817 f.), noch Hengstenberg gethan hat (Christologie, I, S. 124 ff. 
in dem Abschnitte „der Engel des Herrn in den Bfichem Mosers und 
in dem Buche Josua's'^). — Uebrigens ist es zu viel gesagt, wenn 
Kurtz (a. a. O.) nach dem Vorgänge Ewald *s (Gesch. II, S. 288) 
behauptet, dafs durch die Ausführung der 2. Mos. 33, 3 ausgesproche- 
nen Drohung im Gegensatze zu der Verheifsung c. 23, 20, Israel das 
Torloren haben würde, was es vor allen Völkern auszeichnet, dafs sein 
Gemeinwesen dann aufgehört haben würde, eine Theokratie zu seyn; 
denn dafs die 33, 2 immer noch zugesagte Leitung durch einen Engel 
nach des Verfassers Auffassung nicht etwas Israel Auszeichnendes sey, 
sondern auch heidnischen Völkern zu Theil werden könne, kann durch 
Berufung auf die ausgebildete Angelologie späterer Zeit, wie sie Dan. 10, 
13. 21; 11, 1 hervortritt, schwerlich begründet werden, wie sehr es sich 
auch von selbst versteht, dafs ohne Gattes Zulassung auch von 
Heiden nichts geschehen kann. — Dafs 2. Mos. 33, 14^16 einem 
anderen Verfasser angehört, geht schon daraus hervor, dafs hier an die 
SteUe des Engels das Angesicht (Q^j^) Gottes tritt. Vgl. Knobel 

8. d« St. 
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Gemeinschaft; als die früher verheifsene; bezeichnet ist 
Nur mit Mose redet Jahve von Mund zu Mund; gestattet 
ihm auf seine Bitte ^ wenn nicht sein Angesicht ^ doch die 
Bückseite seiner Herrlichkeit zu sehen ^ und verkündet 
ihm; dafs er ein gnädiger und barmherziger Gott sej; um 
ihm so unmittelbar die Gewifsheit zu gebeu; dafs er doch 
von Israel nicht weichen werde (vgl 2. Mos. 32, 30—34; 
33; 1. 13. 17—23 ; 34; 1—8). 

Aber zur Vollendung der Gemeinschaft zwischen Gott 
und Menschheit genügt nicht; dafs Gott durch Engel sein 
Wesen offenbare; sondern in Menschengestalt mufs er den 
Menschen menschlich nahe treten; und durch die zur Her- 
stellung jedes vollkommeneren religiösen Verhältnisses 
wesentlichen drei Grundfunctionen jene Gemeinschaft ver- 
wirklichen; durch die prophetische; welche die rechte Er- 
kenntnifs über Gott und sein Verhältnifs zur Welt und 
zum Menschen bewirkt; durch die priesterliche, welche auf 
Herstellung des richtigen inneren Verhältnisses des Men- 
schen zu Gott gerichtet ist; und durch die königliche, 
welche dem entsprechend das äufsere Leben gestaltet. Die 
Ahnung; dafs nur durch eine solche gottmenschliche Pe^ 
sönlichkeit volle religiöse Befriedigung begründet werden 
könne; spricht sich im Alten Testamente in der eigenthüm- 
lich tiefen Auffassung und Heilighaitang der theokratischen 
Aemter aus, welche zur Verwaltung jener Functionen be- 
rufen sind; und in der Erwartung; dafs Gott zu einer ihrer 
Bestimmung entsprechenden Verwaltung gotterflillte Per- 
sönlichkeiten erwecken werde. Besonders gilt diefs rück- 
sichtlich der königlichen und prophetischen Thätigkeit, 
während man sich gerade in Bezug auf die ana tiefsten 
gehende priesterliche vorerst durch die dem gesetzlichen 
Standpunkte entsprechende reiche Symbolik des äufseren 
Cultus befriedigt fühltC; die in ihrer festen Abgeschlossen- 
heit von persönlicher Einwirkung minder abhängig erschien, 
und nur forderte; dafs sie von einem bufsfertigen und gott- 
ergebenen Herzen begleitet sey. Auch der pentateuchischen 
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Verheifsung fehlt oicht der hofiiiuDgsvolle Hinblick auf 
eine mit Gotteskraft erfüllte segensreiche Verwaltung des 
königlichen; wie des prophetischen Amtes. 

c) Der Stern aus Jacob. 

4. Mos. 24, 17. 

Dafs der Bileams Weifsagung berichtende Abschnitt; 
4. Mos. c. 22 — 24*^), von dem Jehovisten aufgenom- 
men ist; unterliegt keinem Zweifel. Dafür spricht schou; 
dafs es auch sonst dessen Weise ist^ in seine Geschichts- 
darstellung Dichtungen und prophetische Verkündigungen 
einzuweben und auf auswärtige Völker und Israels Ver- 
hältnifs zu ihnen Rücksicht zu nehmen ; und bewiesen wird 
es dadurch; dafs in dem Abschnitte die Gottesnamen 
Jahve und Elohim nebeneinander vorkommen; wie es 
in der ersten der von dem Jehovisten benutzten Urkunden 



^ Vgl. darüber Moebias, Prophetae Bileami bistoria. Dissert. 
VI, Lips. 1675. — Witsius, Miscellan. sacr. I, p. 177 ff. — Deyling, 
Obfis. sacr. III, p. 81 ff. — Buddeus, Hist. eccl. V. T. I, p. 599 ff. — 
Crusius, Hypomnemata, ü, p. 65 ff. — Lüderwald, die Geschiebte 
Bileams deutlich nnd begreiflich erklärt. Heimst. 1787. ~ Herder, 
Vom Geeist der ebräischen Poesie» II, 2, S. 107 ff. — Ders., Briefe 
über das Studium der Theologie, 2. Brief. — Verschuir, De orac. 
Bileami in dess. dissertt. phil. exeg. Leovard. 1771. — De Wette, Kritik 
der Israelit. Geschichte, 1807, S. 362 ff. — De Geer, Diss. de Bileamo, 
eins hist. et vatic. ültraj. 1816. — G. L.Bauer, Hebr. Mythologie, I, 
S. 306 ff. — Gr amb e r g, Krit. Geschichte der Religionsideen, II, S. 348 ff. 
— Bleek in BosenmüUers Bepert. 1, S. 34 ff. — Steudel, Tüb. 
Zeitschr. för Theol. 1831, II, 8. 66 ff. — Tholuck, Vermischte Schrif- 
ten, I, S. 406 ff. — Hoffmann, Halle'sche Encykl. X, S. 184 ff. — 
Knebel, Prophetismus, Bresl. 1837, II, 8. 3 ff. — Hengstenberg, 
die Geschichte Bileam^s und seiner Weifsagungen. Berl. 1847. — 
Ewald, Geschichte, I, 8. 142 ff.; II, 8. 276 ff. Bibl. Jahrbb. VIH, 
S. 1 ff. — Lengerke, Kanaan, 8. 580 ff. — Winer, Bibl. Realb. 
u. d. W. — Kurtz, Geschichte des A. B. II, 8. 454 ff. — Reinke, 
Beiträge zur Erkl. des A. T. IV, 1855, 8. 177 ff. — Meier, Geschichte 
der poetischen Nationalliteratur der Hebräer. Leipzig 1856, 8. 352 ff. 
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der Fall ist^ während die elohistische Grandschrift von 
2. Mos. 6; 3 an den letzteren Namen durchaus vermeidet 
Ebenso ist die Geschichtlichkeit Bileams anfser Zweifel. 
Insbesondere tragen die ganz absichtslosen und gelegent- 
lichen Notizen der Grundschrift 4. Mos. 31; 8 (vgL Jos. 
13^ 22) und 4. Mos. 31 ^ 16 unverkennbar das Gepräge 
historischer Nachrichten. In .ihnen wird Bileam mit den 
fünf Königen Midjan's zusammengenannt, welcher Volks- 
stamm ^ nordöstlich vom älanitischen Meerbusen sich aus- 
breitend; seine Verbindungen sehr wohl bis an den Euphrat 
ausdehnen konnte; wo nach 4. Mos. 22, 5 die Stadt BileamS; 
Fetor; lag : mit den midianitischen Königen zugleich flQlt 
Bileam nach 4. Mos. 31; 8 (Jos. 13; 22) durch das Schwert 
der siegreichen Israeliten; und 4. Mos. 31; 16 wird er be- 
schuldigt; Israel zu dem unzüchtigen Cultus des Baal Peor 
verftihrt zu haben. Hier also erscheint Bileam lediglich 
als ein Israel feindseliger und verderblicher heidnischer 
Verführer; und auf dem Grunde dieser Auffassung bildete 
sich der durchaus ungünstige Begriff von Bileam; wie er 
im späteren Judenthum und im Neuen Testamente herrscht 
und von da aus auch auf die Mehrzahl der Kirchenväter 
übergegangen ist ^^). Unserem jehovistischen Abschnitte 



8«) Vgl. Philo, VitaMosis,I,§.48— 54; Pirke Aboth, Gemaral, 
in der Ausg. von F. Ch. Ewald, Nürnberg 1856, S. 27f.; Sohemoth 
Babba, sect. 30, fol. 129, 1. — Eine besonders schlimme Meinung Ton 
Bileam hat das Jonathan*sche Targum, welches ihn 1. Mos. 12, 3; 
27, 29; 2. Mos. 9, 21 als abschreckendes Exempel zur Erläuterung her- 
beizieht, namentlich aber zu 4. Mos. 31, 8 ihn gleichsam als eine Incar- 
nation aller israelfeindlichen Tücke darstellt : schon als Laban hat er aich 
gegen Jakob feindselig erwiesen, in Aegypten dem Volke Gottes Druck 
und Verfolgung bereitet, Amalek gegen es aufgereizt und endlich jetit, 
nachdem seine Absicht, es durch seinen Fluch zu verderben, vereitelt 
worden ist, es zu unzüchtigem Q-ötzendienst verleitet. — Im Neuen 
Testament vgl. man 2. Pet. 2, 15 f. Dafs auch der Name der die 
christliche Freiheit in Emancipation des Fleisches verkehrenden Nike- 
laiten wahrscheinlich auf Bileam zurückzuführen ist {ff^^y vixao, 

QUi Xa6g)t s. bei Ewald zu Apok. 2, 6. 14. 15. 
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liegt die besondere Thatsache za Grunde ^ dafs der heid- 
nische Wahrsager Bileam — als eigentlicher Prophet, 
N^; wird es nirgends bezeichnet — von dem Moabiter- 
könig Balak geworben wurde, um durch seinen wirksamen 
Fluch Israel zu verderben; aber, von dem Anblick des in 
seinem Lager vor ihm ausgebreiteten heiligen Volkes über- 
wältigt, statt Fluchs Segen über es aussprach. Diefs konnte 
nach israelitischer Auffassung nur durch Einwirkung 
Jahve's geschehen, und daraus erklärt sich, dafs der heid- 
nische Wahrsager, der auf zauberische Wahrzeichen seine 
Verkündigung gründen will (c. 24, 1), andererseits als 
durchaus unter dem Einflüsse Jahve's stehend dargestellt 
wird und dafs er in unserem Abschnitte in einem günsti- 
geren Lichte erscheint, wonach denn auch bei J o s e p h u s^^), 
bei einigen Kirchenvätern, wie TertuUian und Hiero- 
nymus, und bei der Mehrzahl der neueren Theologen eine 
minder ungünstige Ansicht über ihn sich findet; mochte 
man ihn nun, was nach unserer Erzählung selbst am näch- 
sten liegt, als nur bei dieser besonderen Gelegenheit vom 
Geiste Gottes wahrhaft ergriffen betrachten, oder anneh- 
men, dafs er, früher ein frommer Mann und wahrer Prophet, 
durch Habsucht sich habe verführen lassen, oder, was in 
neuerer Zeit das Gangbarste ist, einzelne Keime der wah- 
ren Gotteserkenntnifs in ihm voraussetzen, die ihm ent- 
weder aus dem altsemitischen Monotheismus, oder aus der 
Berührung mit Israel zugekommen, aber nicht recht zur 
Entwickelung gelangt seyen. 

Das wunderbare Ereignifs des in Segen verwandelten 
Fluchs des heidnischen Sehers mufste auf Israel einen 
tiefen Eindruck machen. Dafs eine ältere Darstellung des- 
selben dem Jehovisten bereits vorlag, ist von vornherein 
zu vermuthen , und es fehlt in unserem Abschnitte nicht 
an bestimmten Beweisen dafür. Dahin gehört schon die 



") A. i. IV, 6. 
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episodenartige Selbständigkeit der ganzen Erzählung; die 
ganz eigenthümliche Färbung und der hohe Schwung der 
darin enthaltenen Weifsagungen , namentlich aber eine 
ganze Reihe von Wörtern oder Wortbedeutungen^ sowohl 
in der Erzählung selbst^ als in den Weifsagungen^ welche 
sonst in dem Alten Testamente wenig oder nie mehr vor- 
kommen. Beispielsweise führen wir als solche an ^TJ^ und 
im Fiel ^rfh in der sonst nicht vorkommenden Bedeutung 
abfressen , cibweide^i 22^ 4 ; ]^J2 von der OberfUiche des 
Bodens, wie sonst D^Jö gebraucht wird, 22, 5 u. 11, vgL 
2. Mos. 10, 5. 15; 4 Mos. 11, 7; QDj^ vom Wahrsagerlohn 
22, 7; bi^l^p Hohlweg, 22, 24; ÜT abschüssig seyn, im 
intransitiven Kai nur 22, 32, sonst nur Aoch im Fiel 
Hi. 16, 11; D^K 22, 35 u. 23, 13, sonst im Pentateuch nur 
noch 4. Mos. 13, 28; 5. Mos. 15, 4; 32, 36; niDJ^n in der 
Bedeutung Rüstigkeit, SchneUigkeä 23, 22; 24, 8; das sonst 
nicht vorkommende \t^m von 2!aubere% und zauberischen, 
Wahrzeichen 23, 23; 24^ 1. In der ursprünglichsten Gestalt 
dürfte die Weifsagung in den Sprüchen über die Ama- 
lekiter und Keniter c. 24, 20 u. 21 sich erhalten haben, 
welche in ihrer räthselvollen Kürze ganz das Gepräge 
solcher stofsweisen Ausbrüche des vom Geiste ergriffenen 
Mantis an sich tragen und sich dadurch auch von dem 
auf die D^Sk^ö zurückgeführten, also gleichfalls als i?(f^ 
bezeichneten Spruch über Moab 4. Mos. 21, 27—29, sowie 
von den Aussprüchen Jes. 14, 24—27. 28—32; 21, 11—12. 
13 — 17 wesentlich unterscheiden , welche sonst noch am 
ersten eine Analogie darbieten. Auch will sich in späteren 
Zeiten kein genügender Anlafs finden, unter den Feinden 
Israels neben Edom und Moab gerade nur die Amalekiter 
und Keniter hervorzuheben, und um so natürlicher ist es, 
dafs sie in ihrer älteren Gestalt belassen wurden, während 
die Aussprüche über Israel umsomehr einer zeitgemäfsen 
Umbildung unterlagen, jemehr sich das Interesse Israels 
auf sie concentrierte. Die Grundzüge der Gestalt, in wel- 
cher sie jetzt uns vorliegen, scheinen sie nach 24, 7. 17. 
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18 in der davidischen Zeit erhalten zu haben^ wo die Ver- 
kündigung über Moab und Edoni; die Bileam zunächBt 
liegenden Feinde Israels; sich glänzend zu vollenden schien 
und dadurch zur Wiederau&ahme und schwungvollen Neu- 
belebung der alten Weifsagung Aufforderung gegeben war. 
Doch ist auch der weiterbildende Einflufs des Jehovisten 
selbst nicht zu verkennen ; am wenigsten in der dritten 
und vierten Weifsagung (24, 3— 9 u. 15—19)'*), welche 



^) Was die erz&hlenden Partieen angeht, so wird der Widerspruch, 
welcher zwischen der Geschichte Ton der redenden Eselin (22, 
22 — 85) and dem Vorausgehenden stattfindet, durch das, was man zu 
seiner Beseitigung bemerkt hat, für mich nicht aufgehoben. Wenn 
Bileam, nachdem er auf das entschiedenste die Unmöglichkeit ausge- 
sprochen, gegen Gottes Wort etwas zu thun, und von Gottes Willen 
Alles abhängig gemacht hat, 22, 20 die ausdrückliche Erlaubnils erhält, 
mit Balaks Gesandten zu ziehen, unter dem einzigen Vorbehalte, nur 
das zu reden, was Gott ihm eingebe, und wenn nun gleichwohl 22, 22 
Gottes Zorn darüber entbrennt, dafs Bileam geht und dieser durch die 
redende Eselin erst zur Vernunft gebracht werden muls, und zwar 
lediglich, um die frühere Erlaubnifs fast in denselben Worten noch ein- 
mal zu erhalten : so ist das eine offenbare Incongruenz. Und yergleicht 
man mit y. 20 den 35. t. , so sieht es sich genau so an , als ob der 
dort abgerissene Faden hier am Schlüsse des unterbrechenden Einschieb- 
sels wieder angeknüpft sey : läfst man t. 22 — 85 weg, so yerlänft die 
Erzählung im besten Zusammenhange. Am nächsten läge es nun, die- 
sen Abschnitt, wie z. B. Gramberg und Meier gethan, fär einen 
späteren Zusatz, etwa des Jehovisten, zu halten. Dagegen spricht aber, 
worauf mich Enobel aufmerksam macht, dafs gerade dieser Abschnitt 
reich ist an eigenthümlichen Ausdrücken, dafs insbesondere das rf^lj^td 
Y. 80 und Q^^TI in der Bedeutung Mal y. 28. 32. 33 nur noch in der 

ersten Urkunde des JehoYisten (1. Mos. 48, 15 und 2. Mos. 23, 14) 
Torkommen, auf welche auch der Engel JahYe's zunächst hinführt 
Sollte also nicht vielmehr der umgehehrte Fall Yorliegen imd die war- 
nende Eselin mit der daran sich anschliefsenden göttlichen Genehmigung 
der Beise Bileams der ursprünglichen Gestalt der Erzählung angehören, 
der Yorausgehende Bericht aber von der wiederholten Weigerung 
Bileams und der dann folgenden Erlaubnifs von Seiten Gottes, also 
etwa was v. 8—20 erzählt ist, von dem Jehovisten herrühren? Dals 
fEbr die redende Eselin gerade heidnische Berichte zahlreiche Analogieen 
darbieten (vgl. Bochart, Hieroz. II, 14), wÄurend solche im Alten 
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auch dadurch von den übrigen sich unterscheiden ^ dafs 
Bileam sich vor ihnen nicht mehr nach zauberischen Wahr- 
zeichen umthut (24; 1); und dafs sie nicht^ wie die übrigen^ 
nur allgemein als ein h^ü bezeichnet werden^ sondern als 
ein D^HJ^ was die charakteristische Bezeichnung eines wah- 
ren ^ von Gott eingegebenen Prophetenspruches ist (vgl. 
24; 3 f. 15 f. mit 23; 7. 18; 24; 20. 21. 23). Entscheidend 
ist vor Allem am Schlüsse der dritten Weifsagung 
24; 8 u. 9 die Wiederholung aus 23; 22; die Entlehnung 
aus dem gleichfalls von dem Jehovisten aufgenommenen 
Segen Jakobs (1. Mos. 49, 9) und namentlich aus der 
der jehovistischen Ueberarbeitung angehörenden Stelle 
1. Mos. 12; 3; vgl. 27; 29. Seine jetzige Gestalt also ver- 
dankt der Abschnitt dem Jehovisten. In dieser runden 



Testamente durchaus fehlen, macht wahrscheinlich, dafs dieser Zug der 
Geschichte des heidnischen Sehers ursprünglich angehört. Andererseits 
stimmt es zu der günstigen Ansicht, welche der JehoTist von Bileam 
hat und wonach ihm dieser der Verkünder der herrlichsten Hoffiiungen 
Israels wird, dafs er ihn sich zweimal entschieden weigern läist, dem 
Rufe zur Verfluchung Israels zu folgen, auch ist charakteristisch, dals 
in den mit den Worten Gottes im 35. v. fast gleichlautenden Worten 
des 20. statt des seltenen DDN ^^^ geläufige *n^ steht und die feine 

Unterscheidung, wonach v. 1^20 zwar Bileam in seinen Beden den 
Namen Jahve hraucht, in der Erzählung aher stets Elohitn steht, gleich- 
sam nm anzudeuten, dafs der heidnische Seher zu dem wahren Gott 
Israels Torerst noch in keinem Verhältnisse gestanden habe, ist ganz in 
der Weise des Jehovisten. Was überhaupt den Gebrauch der Gottes- 
namen in dem ganzen Abschnitte angeht, so kommt in den Reden und 
Weissagungen Bileams nur Jahve Tor (22, 8. 13. 19; 23, 3. 8. 12. 31. 
26; 24, 6. 13), mit Ausnahme von 22, 38, wo er in der Rede an Balak 
Elohitn braucht, und von 23, 21, wo in Bezug auf Israel der Ausdruck 
Jahve, sein Gott (vrlSK) steht. In der Erzählung dagegen steht bis zu 

T v: 

den Ereignissen mit der Eselin nur Elohitn (22, 9. 10. 12. 20), von da 
an aber ist auch in der Erzählung Jahve herrschend (22, 28. 31 ; 23, 5. 
16. 17; 24, 1. 11; aufserdem wird der Engel Jahve' s 22, 22. 23. 24. 25. 
26. 27. 28. 31. 32. 34. 35 genannt), und Elohitn steht nur in dem über- 
leitenden Verse 22, 21 und 22, 38; 23, 27; 24, 2. Aufserdem kommt 
noch der Name El 23, 8. 22. 23; 24, 8. 16. 23 vor. 
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die WeÜBagungen in stätigem Fortschritte sich schön ab. 
Sie beginnen mit einer die Grundgedanken von Israels 
Herrlichkeit im Allgemeinen feststellenden kürzeren ein- 
leitenden Strophe (23; 7 — 10), deren Inhalt in zwei folgen- 
den umfangreicheren Strophen seine bestimmtere Aus-* 
führung erhält (23, 18—24 ; 24, 3—9) ; und eine kürzere 
Schlufsstrophe dient dazu, den eigentlichen Höhepunkt der 
Verkündigung noch besonders glänzend hervortreten zu 
lassen (24, 15 — 19). In den Weifsagungen gegen die 
fremden Völker rührt der Satz, welcher in den Spruch 
gegen die Eeniter die Assyrer einftihrt (24, 22), gleichfalls 
von dem Jehovisten her, indem, er den Parallelismus mit 
dem Spruch gegen die Amalekiter störend, wie ein späterer 
Zusatz nachschleppt; und 24, 24 rührt höchst wahrschein- 
lich von noch späterer Hand her. 

Bekanntlich haben gerade die Weifsagungen Bileams, 
besonders 24, 22 u. 24, die Mittel dargeboten, das Zeitalter 
des Jehovisten zu bestimmen. Die Erwähnung Assur's 
(y. 22) führt mindestens in den Anfang des 8. Jahrhun- 
derts herab; das freundliche Verhältnifs zu Israel aber, 
worin es als Vollstrecker der Strafe gegen die Feinde 
des heiligen Volkes hier noch erscheint, gestattet nicht 
über das vorletzte Viertel dieses Jahrhunderts herabzu- 
gehn ^). Nur der 24. v. führt uns noch weiter, indem er 
bereits von dem Untergange Assyriens redet, an welchen 
in jener Zeit der Gedanke noch durchaus fem lag. Denn 
das K^n im letzten Gliede dieses v. auf "i^l^ zu beziehen, 
ist vom israelitischen Standpunkte aus sachlich eben so 
unmöglich, als die Beziehung auf Q>{n3 sprachlich unzuläs- 
sig ist : nur die Beziehung auf y^t^H ist dem Wortsinne 
gleich entsprechend, wie dem Zusammenhang, welchem es 
angemessen ist, dafs, nachdem Assur als gewaltige Zucht- 
rathe der Feinde Israels seinen Beruf erfüllt hat, nun 



«») 8. o. S. 177. 
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sogar ihm der Untergang angekündigt wird. Nach den 
alttestamentlichen Nachrichten würde uns diese Ankün- 
digung in die Zeit Sanherib's herabfilhren. Aber man 
sucht das Material für das vollständige sachliche Verständ- 
nifs des 24. v.^ welcher ankündigt ^ dafs Schiffe von den 
Kittäern her Assur und Eber bedrängen würden^ im Alten 
Testamente überhaupt vergeblich. Aufserhalb desselben 
hat man dagegen zwei Notizen aufgetrieben, welche eine 
Beziehung auf diese Verkündigung gestatten. Die eine 
ist in einer Stelle aus Menander von Tyrus enthalten^ 
welche Josephus (a. i. 9; 14; 2) seiner Erzählung von 
der Eroberung von Samarien durch Salmanassar anreiht : 
j^xul ^EXovXaXog ovofjia ißaalXevaev etrj zqiaKOwa h'§. 
OüTog, dnoatdvKov Kivcaliov, avanXevaag Ttgoar^dya^o av- 
tovg ndXiv, ^Enl zovzovg nefjiipag 6 %(3v l^aavglwv ßaüi- 
Xevg eTt^X&e Ooivixjjv TioXefxciv ccTtaaav, oarig OTteiadfievog 
slqrpnjv fierd Ttdvrfov dnex^Q^osv dnlata, ^ATtiottj i« 
TvQiwv Sidwv xal ^'A^rj Hai fj TtdXai Tvgog, xal noXlal äXlai 
TtoXeig^ at T(p täv ItiaavQiwv kavrdg ßaoiXsX naqidoaav. 
Jio Tvqioyif avv(p ovx vTtOTayivccjv ndXiv 6 ßaaiXevg in 
avtoug vTtiaTQSipe , 0oivlx(ov av/^TtXTjQCjadvriav aurip vavg 
€§j]xona, xal inixwTCovg dxraxoalovg, Alg BTCinXevaavveg cl 
TvQiov vaval dexadvo, zaiv vewv itav dviiTidhov diaaTtagei* 
awv Xafißdvovaiv alxjuaXwvovg ävdgag sig nevzaxoalovg, 
^ETtsrddrj drj Ttdvrcov ev Tvqi^ viiitj did taüra. l^va^ev^ag 
di 6 rcSi' ^AaavQivDv ßaavXevg xareoTr^ae q)vXaxag iTtl tov 
Tcotafxov xal twv vögaycoyiiaVy dt diaxiaXoaovai TvqIovq 
aQvaaa&ai. Kai tovto stsoi Ttevrs ytv6fji%vov ixaqtiqrjawf 
nlvovreg ix q)QeaT(ov oqvxtcSv, Die andere Notiz findet 
sich in der armenischen Uebersetzung von des Eusebins 
Chronikon, bei Aue her I, S. 43 (bei Mai; S. 19) : ^Quum 
autem ille (Sanherib) fama accepisset; Graecos in Cilida 
belli movendi causa pervenissC; ad eos contendit; aciem 
contra aciem instruit; ac plurimis quidem de suo exercitu 
caesis, hostes (tarnen) debellat; atque in victoriae monu- 
mentum imaginem suam in eo loco erectam reliquit. 
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ChaldaiciBque literis fortitudinem ac virtutem suam ad 
futuri temporis memoriam incidi jusBit Et Tarsum nrbem, 
inquit (nämlich Alexander Polyhistor ^ welchen 
Eusebius ausschreibt, und welcher seinerseits den Bero- 
BUB benutzt hatte); ipse ad similitndinem Babylonis con- 
didit; quam appellavit Tharsin^. Kürzer bemerkt Abyde- 
nus (Berosus von Richter^ p. 88) : j^Ad litus maris 
Ciliciae Graecorum classem profligatam depressit^. Die 
Stelle aus Menander, welche Ewald ^) herbeigezogen 
hat; wird durch den Umstand empfohlen, dafs in ihr die 
Kittäer wirklich genannt sind, doch ist von Feindselig- 
keiten zwischen ihnen und Assur gar nicht die Bede, 
sondern sie sind, als der assyrische Feldzug beginnt, von 
den Tyrem, gegen welche sie sich empört, bereits wieder 
unterworfen und der ganze Zusammenhang, in welchem 
Josephus die Stelle citiert, zeigt, dafs das iitX %ov%ov^ 
auf die Tyrier zu beziehen ist ; zudem ist nicht klar, wie 
bei jener Gelegenheit die Kittäer auch Eber feindlich 
berührt haben sollten, denn unter Eher mit Ewald^) 
die Kenaaniter zu verstehen, ist durchaus unzulässig. Auf 
die Stelle bei Eusebius hat zuerst Niebuhr (Kleine 
bist. u. philol. SS. I, S. 203 ff.) aufmerksam gemacht. 
Für die Erklärung von 1. Mos. 24, 24 ist sie dann von 
Hitzig (Begriff der Kritik, S. 54 ff.) verwandt worden, 
welchem Bohlen (Genesis, S. CXXXV), Knobel 
(Prophetismus, II, S. 11 f.) und Lengerke (Kanaan, 
S. 597) sich angeschlossen haben. Für die Herbeiziehung 
dieser Stelle spricht, dafs sie den Kampf einer von Westen 
kommenden Flotte mit Assyrien ausdrücklich erwähnt ; 
und dafs in ihr Griechen statt der Kittäer vorkommen, 

hebt ihre Anwendbarkeit nicht auf. da D^rD zwar zunächst 

• • • 

die Insel Cypern, in weiterem Sinne aber auch die übrigen 



8*) Geschichte I, S. 147; lU, S. 608 f. 
86) A. a. O., I, 127. 
Baur, Alttest. Weifsagang. I. Bd. 22 
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Inseln des östlichen Mittelmeeres bezeichnete^); nnr macht 
das von Eusebius überlieferte Ereignifs ein Berührt- 
werden Ebers, d. h. der Hebräer^ noch weniger begreiflich. 
Vollkommen ausreichend für die Erklärung des Schlufs- 
Wortes Bileams ist eben keine von beiden Stellen; und so 
dürfte es am gerathensten seyn^ sie nur im Allgemeinen 
zur Constatierung der Thatflftche herbeizuziehen^ dafs von 
den Inseln des Mittelmeeres aus Angriffe auf die im Be- 
sitze der Assyrer und Hebräer befindliche Westküste von 
Asien stattfanden , wie es in jener Verkündigung voraus- 
gesetzt wird. Bei dieser Auffassung Mit die aus der directen 
Anwendung einer der beiden erwähnten Stellen folgende 
Nöthigung; die Weifsagung Bileams in die Zeit Salmanas- 
sars oder Sanheribs herabzurücken; freilich weg ; aber schon 
der Umstand; dafs im Schlufssatze derselben auch Assyrien 
der Untergang verkündet wird; setzt eine Anschauung 
voraus ; die sonst dem Jehovisten fremd ist; auf die auch 
die Art; wie v. 22 Assur's gedacht wurde, keineswegs 
hinführt; welcher aber nach dem unter Salmanassar und 
Sanherib Erlebten freiUch auch kein Judäer sich mehr 
entziehen konnte. Da auch sonst kein Datum die Ent- 
stehung der jehovistischen Ergänzung in so späte Zeit 
herabrückt, so wird es unter den angeführten Umständen 
wahrscheinlich, dafs v. 24 oder wenigstens das letzte GHed 
dieses v. später hinzugefügt, oder doch den späteren Zeit- 
verhältnissen entsprechend modificiert worden ist; auch die 
Art; wie am Schlufs des 23. v. die Verkündigung des 
24. mit einem einen neuen Eedeansatz bildenden Stofs- 
seufzer eingeführt wird, spricht dafür, dafs wir es hier 
mit einem späteren Zusätze zu thun haben ^''). 

Wenn nach dem Bisherigen die kritische Ansicht über 
Abfassungszeit und Verfasser auch nicht in Bezug auf 



3ö) K nobel, Völkertafel, S. 95 ff. 

37) Vgl. Bleek, bibl. exeg. Report. I, S. 40—43; Lengerke, 



Kenaan, S. 595 ff. 
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alle Einzelheiten nnseres Abschnittes feststeht, so darf 
doch als sicher angenommen werden, dafs gerade die fbr 
die Geschichte der alttestamentlichen Weifsagung wichtig- 
sten Momente seiner gegenwärtigen Gestalt dem siebenten 
Decennium des achten Jahrhunderts v. Chr., and nach 
dem oben Bemerkten als höchst wahrscheinlich, dafs sie, 
mit Ausnahme etwa von v. 23 imd 24, dem Jehovisten selbst 
ihre Entstehung verdanken. Auch erinnern die Weifsagungen 
Bileams in Beziehung auf Form und Inhalt vielfach an 
diejenigen, welche der Jehovist der Darstellung der pa- 
triarchalischen Zeit eingewebt hat. In ersterer Beziehung 
stimmt in Bileams Geschichte die Ansicht von dessen 
wirksamem Segen und Fluch zu den gleichfalls jehovisti- 
schen Erzählungen von Noah's Segen und Fluch (1. Mos. 
9, 25 — 27) und von Isaaks Segen, dessen Wirkung, ob- 
gleich er irrthümlich an Jakob ertheilt worden ist statt 
an Esau, doch nicht mehr zurückgenommen werden kann 
(1. Mos. 27, 27 ff.). In letzterer Beziehung kehrt die den 
Mittelpunkt der patriarchalischen Verheifsungen bei dem 
Jehovisten bildende Verkündigung der Mehrung des Vol- 
kes in Bileam's Weifsagungen nicht blofs im Allgemeinen 
wieder, sondern auch unter der jenen Verheifsungen 
charakteristischen Vergleichung mit dem Staabe der 
Erde ^). Insbesondere aber wird der dort mit Vorliebe 
wiederholte Gedanke von dem auf Israel ruhenden Segen 
auch von Bileam wiederholt ausgesprochen^); und wenn 
es allerdings in unserer Erzählung auch an sich natürlich 
ist, dafs im Gegensatze zu dem beabsichtigten Fluch der 
wirklich erfolgte Segen recht nachdrücklich hervorgehoben 
wird, so läfst doch eine Vergleichung der besonderen 
Fassung dieses Segens in der Stelle 4 Mos. 24, 9 mit den 



^ S. o. S. 205 Q. Tgl. 4. Mos. 23, 10 mit 1. Mos. 18, 16; 28, 14. 
^ S. o. 8. 205 u. Ygl 4. Mos. 28, 8. 20; 24, 9 mit 1. Mos. 12, 
8; 18, 18; 26, 24; 27, 29; 28, 14. 

22* 
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jehovistischen Stellen 1. Mob. 12, 3; 27; 29 einen Zweifel 
an der Identität der Verfasser kaum za. Das VerhältnÜB 
zn anderen Völkern; dessen in den Verheifsungen der 
patriarchalischen Zeit zu gedenken der Jehovist nur in 
den Israels Verhältnifs zu Edom betreffenden Segens- 
Sprüchen über Jakob und Esau eine besondere Veran- 
lassung hatte ^), nimmt in Bileams Weifsagung; der Natur 
der Situation entsprechend, einen gröfseren Baum eiD, 
und auch in dieser Beziehung trifft das freundlichere Ver- 
hältnifs; in welches 4 Mos. 24, 22 Assur zu Israel gestellt 
wird; mit der Aussicht auf eine Gemeinschaft Sem's mit 
Japhet zusammen; welche der Segen Noah's in Aussicht 
stellt ^). Auch die Art, wie 4. Mos. 24, 5 ff. des blühen- 
den Glücksstandes gedacht wird; erinnert nach Form und 
Inhalt an jenen schwungvollen Segensspruch Isaaks über 
Jakob. Ganz neu ist nur die Verheifsung des glänzenden, 
siegreichen Königs Israels; 4. Mos. 24; 17 — 19, vgl. v. 7, 
und wie der Jehovist in seiner Darstellung der patriarcha- 
lischen Zeit in dieser Bücksicht mit der elohistischen Ve^ 
heifsung sich begnügte, dafs Könige aus Abraham's Ge- 
schlechte hervorgehen sollen (1. Mos. 17, 6; 35; 11); ohne 
sie in den von ihm selbst seiner Erzählung eingeflochtenen 
Weifsagungen zu wiederholen und weiter zu bilden; so 
spricht Alles dafür; dafs gerade dieses Moment in der dem 
Jehovisten vorliegenden älteren Darstellung der Geschichte 
Bileam's bereits besonders hervorgehoben war. Betrachten 
wir nun den Gang der Weifsagung bis zu diesem ihrem 
glänzenden Höhepunkte etwas näher. 

Nachdem in der ersten Weifsagung (23, 7 — -10) 
der Seher im Allgemeinen ausgesprochen hat; dafs er dem 
Volke nicht fluchen könne, welches, wie es in schöner, 
eigenthümllcher Ordnung und in grofser Zahl vor ihm 



*o) Vgl. 1. Mos. 27, 28 u. 29 u. o. S. 205. 
*^) S. o. 8. 177. 
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ausgebreitet liegt; offenbar von Gott selbst gesegnet sey, 
und dessen Fortgang und Ende nur wünschenswerth sejn 
könne; wird in der zweiten Weifsagung (23, 18—24) 
dieser Gedanke weiter ausgeführt Nachdrücklicher wie- 
derholt der Seher; dafs er den Segen ; welchen er von 
dem wahrhaftigen und treuen Gott selbst empfangen; un- 
möglich in Fluch verkehren könne. Rein von dem nich- 
tigen Wesen der Götzendiener und darum auch sicher vor 
Ungemach; erfreut sich Israel der unmittelbaren schützen- 
den Nähe seines Gottes selbst; und im Bewufstseyn davon 
erfüllt es freudige Siegesgewifsheit ^*) ; wie sich denn der 
allmächtige Schutz seines Gottes bei der Befreiung aus. 
Aegypten schon glorreich an ihm bewährt hat. Zauberei 
und Wahrsagung bedarf es nicht; da ihm zur rechten 
Zeit der Wille seines Gottes kund wird *') , und siegreich 



**) Das ist der Sinn der zweiten Hälfte von 23, 21, welche wört- 
lich übersetzt lautet : 

JahvCf sein Qottf isi mü Am, 
Und König^jubel ist bei ihm. 

Eben weil Israel der NAhe seines Gottes gewifs ist, in ihm eigent- 
lich seinen König besitzt, wird Jubel bei ihm laut, wie wenn andere 
Völker ihren König mit Jubel freudig empfangen, oder auf seinen 
Zügen TertrauensYoll geleiten. Zu dieser Auffassung der Stelle stimmt 
auÜMT Wortlaut und Zusammenhang auch die doppelte Bedeutung von 
ni^'in «^^^^ ^^^ Schlachtruf. 

**) Die Ton vielen Auslegern (Calvin, Marok, de Wette, 
Maurer u. A.) angenommene Deutung von 23, 23 : Nichi Zauberei 
(hilft) wider Jakobe noch Wahrsagung wider Israel ist geradezu un- 
zulässig : es müfste, um sie möglich zu machen, das Verbum, welches 
man ergänzt, durchaus wirklich im Texte stehen. Das hat auch Ewald 
(Jahrbb. VIII, S. 27) anerkannt, indem er zwar den Sinn jener Deutung 
festhält, aber übersetzt (nach Lehrb. §.217, f., 2) : Haftet doch muher^ 
wort an Jaqoh nicht f noch götenspruch an Israel. Nicht blofs den 
Worten nach näherliegend, sondern auch dem Zusammenhang ent- 
sprechender scheint es mir zu sein, mit Hengstenberg, Kurtz, 
Bunsen u. A. einfach zu übersetzen : Nicht Zauberei ist in Jakob und 
nicht Wahrsagerei i n Israel ; sowie die Zeil {da ist) , ufird gesagt Jakob 
und Israel was thut Oott, Der heidnische Zauberer hebt damit die aus- 
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wird ea jeden Widerstand überwinden. Bei der dritten 
Weifsagung (24, 3 — 9) übersieht Bileam von seinem 
neuen Standorte aus das ganze israelitische Lager. Unter 
diesem Eindrucke und unter dem, welchen der von Gott 
wiederholt ihm eingegebene Segen auf ihn gemacht , er^ 
kennt nun Bileam, dafs Gott Israel segnen wolle, sucht 
nicht mehr weiter nach zauberischen Wahrzeichen , son- 
dern der Spruch des Mantis verwandelt sich in Propheten- 
wort. In neuem, kräftigem Aufschwünge schildert er in 
den lieblichsten und glänzendsten Bildern die Schönheit 
und Fülle von Israels Glück ^), -dessen König mächtiger 
sein werde, als der Amalekiterkönig Agag; und auf die 
wiederholte Erinnerung an die Errettung aus der ägyp- 
tischen ELnechtschaft folgt die Verheifsung, dafs es seine 
Feinde niederschmettern ^) und sich niederlassen werde 



gezeichnete Stellung Israels henror, welches zauberischer Künste nicht 
bedarf, sondern von Gott über seine Zuknnfb belehrt wird und dieser 
daher siegesgewifs entgegensehen kann. Znr Erläuterung dient, was 
5. Mos. 18, 9 — 22 zur Verwerfong zauberischer Wahrsagerei und zur 
Eknpfehlung des Prophetenthums gesagt ist, vgl. das unten zu dieser 
Stelle Bemerkte. 

^) Bei 24, 7, a gibt die Üebersetzung : Es Uriefi Wasser von semen 
Eimern auf die einfachste Weise ein so treffendes Bild der Frische und 
FfUle und einen so vollständig befriedigenden Sinn , dafs man nicht 
nöthig hat, mit Ewald (nach Lehrb. 281b) zu erklären Rieseln wird 
er vom wasser seiner eimer und unter den Eimern die Wolken aber 
seinem Lande zu verstehen. Das folgende Glied ist zu übersetzen: 
Vnd sein Same {ist) in vielen Wassern^ d. h. er ist reichlich mit Wasser 
versehen; er (befindet sich) an vielen Wassern würde, wie v. 6, b u. d, 
durch 'Q>g'^ D^"^^J^ ausgedrückt sein. 

**) Von dem VniD^ y^TJ ist nach dem uns vorliegenden Text die 
einzig mögliche Üebersetzung die von den LXX, der Vulg. u. z. B. 
von D. Eimchi schon gegebene : Mit seinen Pfeilen zerschmettert es, 
nach Ew. §.2 79 c freilich vermifst man dabei die Angabe des Objectes, 
wie denn dieses auch von den LXX wirklich durch i^-d-^ov ergänzt 
wird. Zu erklären : Seine (des Feindes) Pfeile zerschmettert e«, geht 
nicht wohl an, weil auf die Feinde eben erst das Suffix nrp* bezogen 
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in der unnahbaren Kraft und Kühnheit des Löwen , dafs 
denen ; die es segnen , Segen folgen und Fluch treffen 
werde die^ die ihm fluchen. Schon von Balak im Zorne 
weggesandty fügt der Seher^ vom Geiste Gottes getrieben, 
noch die vierte Weifsagung bei (24, 15 — 24), welche, 
einzelne Momente der dritten wieder aufnehmend, zuerst 
die Verheifsung des mächtigen Königs Israels weiter aus- 
führt, dann die bestimmten Völker namhaft macht, wel- 
chen der Untergang durch Israel droht, die Moabiter, 
Edomiter, Amalekiter und Keniter. Jene Verheifsung 
lautet V. 17—19 : 

i7. Ich sehe ihn — aber nickt jetzt '^ 

Ich schaue ihn^ — aber nicht nahe : 
Auftritt ein Stern aus Jakob, 

Und es erstehet ein Scepter aus Israel, 



worden war; auch fäUt dieser Gredanke gegen das unmittelbar Torher 
erwähnte Zerschmettern der Knochen zu matt ab. Die von Gesenius 
nach dem Vorgange von Schaltens Tersuchte Uebersetzung durch 
HerumgchüUeln, im Blut nämlich, ist an sich mehr als zweifelhaft und 
kann am wenigsten durch Berufung auf Ps. 68, 24 gerechtfertigt wer- 
den, indem hier statt t^f^tp{?t gewiHs mit Hupfeld nach der ParaUel- 
steUe Fs. 58, 11 V^*lt!l ^u lesen ist. Auf den rechten Weg ftlhrt die 

syrische uebersetzung, aufweiche schon J. D. Michaelis und 
nach ihm Gesenius im thes. aufmerksam gemacht hat, und welche 

&k«* 7 7 

y^n durch ^oLdb^, d. i. ihre Lenden , ihre Rüchen y wiedergibt. Das 

syrische 1^ aber steht für l^j^, chald. vifj, »»d {<^")rjf und ist nur 
durch die Liquida "^ für ^ von dem hebräischen Qi^^Sn unterschieden 
(vgl. auch Bernstein im .]i^. zu seiner Chrestom'. Syr. u. d. W.). 
Wir werden also V^hn ^^^^ VSH ^^ lesen und zu übersetzen haben : 
Vnd seine Lenden ierschmetteri es. Dieser Gedanken pafst trefflich in 
den Zusammenhang und findet in 5. Mos. 33, 11 (VDjJ ü^^fj^ fHO) 
eine bestätigende Analogie, Nicht so nahe liegt die von Ewald vor- 
geschlagene Aenderung V!{rlD1' ^^^ ^^ Feinde als solche zu bezeich- 
nen, die Israel nicht etwa blofs bedrängen, sondern ierschmettern^ 
möchte zu der Absicht des Ausspruches nicht wohl stimmen. 
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und er zerschmettert die Schläfen Moahs > 
Und die Scheäei oBer Bohne des Tbbens. ^) 
i8. Und es wird Edom em Besüfsthxm^ 

Und es wird em BesttMwn 8eir, seine Feinde, 
Und Israel gewinnt Eraft. 
19. Und er herrscht von Jakob aus 

Und vertilgt den Ueberrest von der Stadt aus^''). 

Die augdrückliche Nennung des Königs A g a g 

(24, 7), welcher aufser dieser Stelle nnr noch 1. Sam. 



*«) Statt "V^ljp lößö ich mit Ewald u. A. nach Jer. 48, 45 IpTDi 
80 wie ich auch der ebenda gegebenen Erklftrong des yielgedeateteo 
p^ m durch Y)^^ m mich ansohliefBe. Auch bei Arnos, an welchen 
die WeiTsagongen Bileams manche Anklftnge zeigen, kommt 2, 2 yj|q^ 
in Verbindung mit Moab vor; Yerschuir, a. a. O. 8. 17 und H eng- 
ste n her g, Gksch. Bileam's z. d. Stelle. 

^^) Die Redensart ^>n T\Wfft welche aufser y. 18 noch 5. Mos. 
8, 17 u. 18; Ruth 4, 11; 1. Sam. 14, 48; Ez. 28, 4; Ps. 60, 14; 108, 
14; 118, 15 u. 16; Sprw. 31, 29 vorkommt, heiÜsit eigentlich Kraft 
maeken^ d. h. Eraft, Vermögen herrorbringen , erwerben, gewinnen. 
Demnach steht sie, ganz wie unser Vermögen machen von dem Erwer- 
ben ftufseren Gutes 5. Mos. 8, 17 u. 18 und £z. 28, 4, welchen Stellen 
Sprw. 81, 29 am nächsten verwandt ist; doch geht hier diese bestimm- 
tere Bedeutung schon in die allgemeinere des OedeihenSf des Wmeksem 
an Kraft, immer jedoch mit dem Nebenbegriffe selbstthätiger Ifihrir- 
knng, über. Diese letztere Bedeutung hat der Ausdruck Ruth 4, 11; 
1. Sam. 11, 48; Ps. 60, 14 und auch oben y. 18; nur Ps. 118, 15 u. 
16 ist die besondere Verbindung ^i|^ T)\(}if '^^ T^iy durch die ReehU 
Jahve's iibt Macht, d. h. erweist sich mächtig, zu erklären (Ols ban- 
sen z. d. St.). — Bei dem 2. Gliede des 19. y. zeigt der Parallelismns, 
daüi ^Wj nicht, wie es meist geschieht , auf li^^yp zu beziehen ist, 

sondern mit Ewald, wie 3py^t3 im YOfliergehenden Gliede, auf das 

vorausgegangene Verbum, so dafs der Sinn nicht ist : Er vertilgt den 
Ueberrest, welcher aus der Stadt kommt; sondern : Er vertilgt von der 
Stadt aus, nämlich von der heiligen Stadt Jerusalem aus (vgL Ps. 110, 
2) , den Ueberrest der Edomiter , vertilgt sie also vollständig. Der 
^*^ipf erinnert aber an die von Arnos 9 , 12 in ganz ähnlichem Zu- 
sammenhange erwähnte Ql*lM nnNI2^' 
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c. 15 alg von Saul besiegt and gefangen und von Samuel 
getödtet erwähnt wird; kana in der Geschichte Bileam's 
und seiner Weifsagung nur in einer Zeit entstanden sein, 
wo jenes Ereignifs noch in frischem Andenken war. Auf 
eine gleiche Zeit weist die Bedrohung Moabs und Edoms 
(24, 17 u. 18) hin , welche Völker von Saul glücklich be- 
kriegt (1. Sam. 14, 47) *«) , von David (2. Sam. c. 8) un- 
terworfen wurden, was in Bezug auf beide Völker zu- 
gleich von keinem späteren Könige geschah, in der nach- 
salomonischen Zeit auch um deswillen nicht geschehen 
konnte, weil nach der Trennung des Reiches Moab an 
Ephraim, Edom an Juda fiel. Von anderen Völkern, 
welche von Saul bekriegt wurden, von den Ammonitern, 
den Aramäern und den Philistern (1. Sam. 14, 47; 2. Sam. 
10, 4 — 5, 12, 26 — 30: c. 8), ist oflFenbar um deswillen nicht 
die Rede, weil sie vom Standorte Bileam's, auf welchen 
der Darsteller sich lebendig versetzt, rückwärts oder zu 
weit entfernt lagen. Auch der zwischen jener Bedrohung 
Moabs und Edoms und den darauf folgenden Sprüchen 
über Amalekiter und Keniter sehr stark hervortretende 
Unterschied in der Form zeigt, dafs sie anderen Ursprungs 
ist, und wenn wir in diesen Sprüchen mit Recht die älte- 
sten Bestandtheile von Bileam's Weifsagung erkennen, so 
habon wir die Erwähnung der Vertilgung Moabs und 
Edoms in ihrer jetzigen Form , sowie die Erwähnung 
Agag's, als eine der davidischen Zeit angehörende Modi- 
fication jener Weifsagung zu betrachten. Wiederum an- 
deren Ursprunges aber ist die Verkündigung des Sternes 
aus Jakob in c. 24, 17 a u. b. Statt in bestimmte Zeit- 
verhältnisse werden wio^. in eine unbestimmte, ferne Zu- 
kunft hingewiesen, statt eines bestimmten Königsnamens 



^^) Bemerkenswerth ist, dafs 1. Sam. 14, 48 nach Erwähnung der 
glücklichen Kriege Saales gegen die Feinde Israels wie 4. Mos. 24, 18 
die seltene Redensart ^>(^ TWV '^^^^ findet. 
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treten bildliche Ausdrücke* auf; welche deutlich zeigen; 
dais dem Verfasser das ideale Bild eines Königs vor der 
Seele stand; dem auch die glänzendste geschichtliche 
Wirklichkeit nicht entsprach. Die mehr geheimnifsvoll 
andeutende; als bestimmt sich aussprechende Art des Aus- 
drucks erinnert ganz an die Weise ; wie Jesaia (9; 5; 
11, 1 ff.) und Micha (5; 2) auf den von ihnen erwarteten 
königlichen Vollender der Theokratie hinweisen; und es 
ist mir nicht zweifelhaft; dafs die Verkündigung des Sterns 
aus Jakob dem jenen grofsen Propheten gleichzeitigen 
Jehovisten angehört; welcher damit auf den erhabenen, 
von Gottes Geist erfüllten herrlichen König hinwies, und 
so die aus der davidischen Zeit herrührende Fassung der 
Weifsagung Bileam's den Hoffnungen seiner Zeit ent- 
sprechend weiterbildete ^®). 

Die hiernach so nahe liegende messianische Er- 
klärung^) der Stelle ist denn auch bei den Juden von 
den Targumen an jederzeit die durchaus herrschende ge- 
wesen, und in Uebereinstimmung hiermit hat bekanntlich 
jener PseudomessiaS; welcher unter Hadrian auftrat und 
selbst von Babbi Akiba anerkannt wurde ; mit Beziehung 



*^) Wenn an die Verkündigung des Agag an Macht übertreffenden 
Königs Israels 24, 7 sich gleich die Erwähnung der zu unterwerfoaden 
Völker 24, 17 c ff. anreihte, so würde durchaus keine Lücke fühlbar 
werden, und es ist mir sehr wahrscheinlich, dafs in der Urkunde des 
Jehoyisten diefs der ursprüngliche Zusammenhang war. Um die von 
ihm eingeschobene Hinweisimg auf den künftigen idealen König 24, 
17 a und b recht hervortreten zu lassen, läfst er den schon im Schei- 
den begriffenen Seher aus eigenem Antriebe zu seiner neuen, vierten 
Weifsagung sich erheben 24, 10 ff., an denn Spitze er jene Hinweisung 
stellt und zu deren Fortsetzung er den Schlafs der ursprünglich dritten 
Weifsagung benutzt. Der dadurch zu sehr verkürzten dritten Weifsagung 
fügt er dann 24, 8 die Wiederholung aus 23, 22, u. 24, 9 die Wieder- 
holung aus 1. Mos. 49, 9 bei (s. o. S. 334). Auch das Q^p^p) n^^HX? 
24, 14 ist aus 1. Mos. 49, 1 entlehnt. 

^) Vgl. über die Geschichte der Auslegung der Stelle Relnke 
a. a. O. S. 186—204. 
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auf den Stern (3pi3) aus JcJcob sich den Namen Stemensohn^ 
KaDi3 *T3, beigelegt ^^). Dagegen pafste zu dem christ- 
lichen Messiasbegriff eine Weifsagung nich't wohl, welche 
den heidnischen Feinden Israels nicht Bekehrung und Er- 
lösung; sondern nur Unterwerfung und Vertilgung ankün- 
digt; und so findet sich auch im Neuen Testamente keine Be- 
ziehung darauf man müTste denn eine solche in dem Stern 
erkennen; welcher nach Matth. 2; 2. 9 den Magiern den 
Weg zum Geburtsorte Jesu zeigte. Und allerdings nah- 
men die Kirchenväter schon seit Justin und Irenäus^^) 
diese Beziehung aU; weshalb auch bei ihnen; und durch 
sie bei den späteren christlichen Auslegern; die Deutung 
unserer Stelle auf Christus zu einer lange Zeit unbestrit- 
tenen Herrschaft gelangte. Nachdem zuerst die jüdische 
Polemik den Christen wiederholt die Berechtigung be- 
stritten hatte ; den Ausspruch auf den Messias im christ- 
lichen Sinne zu beziehen ^^); findet erst seit Grotius 



^^) In '^yj ntDS ("^ ^®^ Frankf. Ausg. von 1692 Fol. 27, 6) heifst 
es Ton ihm : pN ri^i/) O^'I^M^ 110 N2D1D 13 NIp^H N311D p 
löfcO I^W 10N1 K^IIK^ ^JDD N3D1D 12 Kipj D"y^ : n^K^D IDS^ 

^^^n v^r 10« iHNi iK^«D ")02i;nD''pir '11:^111 npi/^o sdid ^n 

t^nWr^ «D^O» d i. xj^jis 15, weicher .y^jis *^2 genannt 
wifipfle, empörte sich gegen die Römer und machte sich selbst zum 
Messias. Und deswegen wurde er genannt KJ^iS 13, weil er deutete 
und sagte, dafs auf ihn gesagt sey : ')y\ 3p WQ 35l3 111- und Rabbi 

Akiba selber, da er ihn sah, sagte in Bezug auf ihn : „Sehet den König 
Messias l'^ X3^ji3 13 < Lügensohn ^ wurde der angebliche Sternensohn 
genannt, als er mit seinen Anhängern den Römern unterlegen war. 
Vgl Buxtorf, lex. u. JCpji3 p. 1028 und Ewald, Gesch. VII, 

366 ff. Warum Jost (Geschichte des Judenthums und seiner Sekten, 

II, S. 79) es als „ungewifs'^ hinstellt, dafs der Pseudomessias nach 
4. Mos. 24, 17 seinen Namen erhalten habe, ist mir unbekannt. 

**) Justinus, Dial. c. Tryph. c. 106. — Irenäus, adv. haer. 

III, 9, 2. 

**) Vgl. Sepher Nizzachon vetus bei Wagenseil, Tela ignea 
Sat. p. 48 und pn^Ü 10D öiHsokBpan, p. 70 f. — Auch der Kaiser 
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auch unter christlichen Theologen die Ansicht häufigere 
Vertretung; dafs die Stelle nicht auf Christus ; sondern 
auf David sich beziehe. Namentlich hat Verschuir 
diese Ansicht mit so gewichtigen Gründen verfochten, 
dafs selbst Hengstenberg in der ersten Auflage seiner 
ühristologie behauptet, es sey ^die Weifsagung durch die 
Beziehung auf David vollkommen erschöpft^ und j^kein 
irgend genügender Grund zu der Beziehung auf den 
Messias vorhanden^. In seiner Schrift über Bileam und 
in der zweiten Auflage der Christologie dagegen hat 
Hengstenberg seine frühere Behauptung retractiert und 
mit gleicher Entschiedenheit behauptet, j^was man gegen 
die mess. Auffassung vorgebracht habe, beruhe nur auf 
Mifsverständnifs und oberflächlicher Auffassung^, indem 
er zur Beseitigung des früher von ihm selbst sehr stark 
betonten Einwandes, j^die richtende Thätigkeit des Messias 
würde hier zu einseitig hervorgehoben seyn*, darauf hin- 
weist, jpdafs hier nur diese Seite behandelt werden konnte*. 
Er erkennt jetzt in dem Stern und Scepter ^das personi- 
ficierte Israelitische Königthum^ und zwar so, dafs er die 
ausschlief sliche Beziehung auf David sowohl, wie auf 
Christum, verwirft, dagegen festhält, dafs die Weifsagung 
ihrer, von Bileam selbst wohlerkannten, Endbeziehung 
nach auf Christum geht, wenn auch wegen ^der Richtung 
der Weifsagung nach aufsen^ Bileam's Verkündigung sich 
mehr im Allgemeinen halte, als der Ausspruch des ster- 
benden Jakob 1. Mos. 49, 10 : ^ statt Juda's dort nennt sie 
ganz Israel, statt des zuletzt in dem Messias gipfelnden 
unüberwindlichen Herrscherthums stellt sie nur das un- 
überwindliche Herrscherthum im Allgemeinen hin*. Mit 
dieser Auffassung treffen Hofmann^) und Kurtz^*) 



Julian bestritt die Möglichkeit einer Beziehung der Stelle auf Christus 
mit ähnlichen Gründen, vgl. Juliani opp. ed. E. Span heim, II, p. 263t 

^) Weifsagung und Erftülung, I, S. 153 ff. 

") A. a. 0. S. 454 ff., besonders S. 487 iL 
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wenigstens der Sache nach im Wesentlichen zusammen. 
Unterdessen ist auch die historische Auslegung, schon 
durch Bosenmüller und Baumgarten-Crusius ^^), 
zu der messianischen Auffassung zurückgekehrt, und neuer- 
dings hat Ewald ^^) daneben die theilweise Beziehung 
der Weifsagungen Bileam's auf David und seine Zeit in 
ihr Becht wieder eingesetzt Es spricht sich eben in 
Bileam's Weifsagung das Bewufstsein aus, dafs Israels 
Vollendung nur durch eine ausgezeichnete Persönlichkeit 
herbeigeführt werden könne ^ als deren Vorbild David 
galt, deren ideales Bild aber die gläubige Hoffnung in der 
Zukunft auf das vollkommenste verwirklicht sah. Darauf 
aber mufs man verzichten, alle einzelnen Züge dieses Bil- 
des in Christus wiederzufinden, vielmehr auch in den 
Zügen, welche der endlichen Erfüllung der wahren 
Hoffiiung Israels durch Christus nicht congruent sind, 
die allmählich auf Christus hin erziehende und mehr und 
mehr in alle Wahrheit leitende ewige Weisheit erkennen 
und verehren. 



d) Der Prophet wie Mose. 
6. Mos. 18, 16 W). 

Der Zeitpunkt, in welchem von den älteren Erzählern 
der alttestamentlichen Vorgeschichte Israel zu längerer 



") BibUsche Theologie, 8. 309. 

") Bibl. Jahrbb. VIII, S. 35 f.; vgl. Geschichte, I, S. 145. 

'^ Vgl. über diese Stelle : Helwig, Vindicatio locc. potissimorum 
V. T. Gissae 1620, p. 194—202. — S. Schmidt, Colleg. bibl. Argent 
.1659, I, p. 279—287. — Mieg, De propheta promisso Deut. XVm, 
16 sqq. Marburgi 1704. — Witsius, Oecon. foedd. Herbornae 1712, 
p. 832 sqq. — Deyling, Obss. sacr. Lipsiae 1720, II, p. 234 — 246.— 
Koppen, De Messia propheta. Greifswalde 1749. — Hengsten- 
berg, Christologie. 1. Ausg. I, S. 83—91; 2. Ausg. I, 8. 110—124.— 
Häyernick, Handbuch der bist. krit. Einleit. in das A. T. II, 2, 
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Bast bis in die Gefilde Moabs gebracht ist; und in welchem 
jene sich bereits anschicken^ den Tod Mose's zu berichten, 
ist um die Mitte des 7. Jahrhunderts v. Chr. von dem 
Deuteron omiker benutzt worden, um seine nach Be- 
dür&ifs und Anschauungsweise seiner Zeit modificierte 
Darstellung des Gesetzes in die ältere Erzählung einzu- 
schieben. Jene Stelle war hierzu besonders passend, in- 
dem aus dem Munde des seinem Tode sich nähernden 
Gesetzgebers die Wiederholung des Gesetzes gleichsam 
als letzter Wille desselben und darum besonders eindring- 
lich erscheinen mufste. So läfst der Deutoronomiker 
Mosen seinem Volke zuerst die Geschichte des Auszuges 
aus Aegypten noch einmal als Wamungsspiegel vorhalten 
(1, 1 — 4, 40), bringt dann nach einer kurzen historischen 
Notiz (4, 41 — 43) die für ihn wichtigsten Gesetze sämmt- 
lich in planvoller Ordnung noch einmal vor (4, 44 — 26, 
19) und läfst das Volk unter Vorhaltung von Fluch und 
Segen aufs neue sich darauf verpflichten (c. 27 — 30), 
worauf er, zum Theil den abgerissenen Faden der frühe- 
ren Erzähler wieder aufnehmend (32, 48 — 52; 34, 1 — ^9), 
die weitere Geschichtserzählung bis zu Mose's Tode gibt 
Die deuteronomische Darstellung des Gesetzes beginnt 
mit der Wiederholung des Dekalogs (c, 5), welcher sofort 
durch eine besondere Rede (c. 6 u. 7) eingeschärft wird ^*). 
Nachdem hierauf das Volk unter Erinnerung an die Wohl- 
thaten seines Gottes sowohl , wie an seine eignen Ver^ 
gebungen, durch mahnende und drohende Bede vor Allem 
zu dem Grundgesetze der Liebe gegen Gott verpflichtet 



8. 8 ff. und Ders., BibL Theol. des A. T., S. 130 f. — Hofmann, 
Weiisagimg und Erftülang I, 8.253. — Kurtz, Geschichte des Alten 
Bundes II, 8. 513 — 522. — Ewald, Geschichte, I, 8. 167; HI, 
8. 686 f. — Schumann, Christus oder die Lehre des Alten und Neuen 
Testamentes von der Person des Erlösers. 1852. I, 8.21t — Beinke, 
a. a. O. 8. 289—354. 

»•) 8. o. 8. 320. 
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und zur Aufnahme der einzelnen Gesetze vorbereitet wor- 
den ist; schärft die Einzelgesetzgebung zuerst die Einheit 
des Gottesdienstes ein (c. 12) und die jede Abgötterei 
ausBchliefsende Einzigkeit der Verehrung des allein wahren 
Gottes (c. 13), handelt hierauf von den damit zusammen- 
hängenden einzelnen heiligen Dingen^ heiligen Speisen, 
heiligen Zeiten u. dgl. (c. 14, 1 — 16, 17), und wendet sich 
dann zur Besprechung des öffentlichen Hechtes und der 
mit dessen Handhabuug betrauten theokratischen Aemter 
(16, 18 — 21, 9) , worauf verschiedene , auf das häusliche 
Leben und auf mehr privatrechtliche Verhältnisse bezüg- 
liche Gesetze den Schlufs machen (21, 10 — 26, 19). 

In der Beihe der theokratischen Aemter mufste neben 
Richtern', Priestern und Leviten unter den veränderten 
Zeitverhältnissen jetzt noth wendig auch das Eönigthum 
und das Prophetenthum erwähnt werden. Das 
Königsgesetz, für welches die ursprüngliche, reintheo- 
kratische mosaische Verfassung durchaus keine Stelle hatte, 
reiht sich c. 17, 14—20 an die Bestimmungen über das 
Bichteramt an. Je mehr aber das Königthum die auf es 
gesetzten Erwartungen unerfüllt gelassen hatte, sodafs, 
nachdem auf die verderbliche Trennung des Reichs der 
Untergang Ephraim's und drückende Abhängigkeit Juda's 
von heidnischen Reichen gefolgt war, selbst die einst so 
lebendige Hoffnung auf den künftigen grofsen Sprofs aus 
David's Stamme, der die hohe Aufgabe des israelitischen 
Eönigthums verwirklichen werde, wieder zurücktrat; je 
mehr Alles dazu aufforderte, erst durch das lebendige 
Wort gottbegeisterter Lehre und Mahnung die rechte 
innere Verfassung des Volkes und damit die unerläfsliche 
Vorbedingung seines äufseren Glückes herzustellen : desto 
mehr mufste als noch wichtiger, denn das Eönigthum, das 
Prophetenthum erscheinen. Ausführlicher verbreitet sich 
daher über dieses das Deuteronomium, das ja selbst von 
dieser prophetischen Tendenz durchaus getragen und 
durchdrungen ist, in dem Gesetz über die Prophe- 
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ten c 18, 9—22. Ganz ähnlich, wie es 4. Mob. 23, 23»») 
von Bileam als ein Vorzug Israels gepriesen worden war, 
dafs bei ihm keine Wahrsagerei sich finde , indem ihm 
Gott selbst zur rechten Zeit seinen Entschlufs kund thue, 
wird hier der wahre Prophet, den Gott aus Israels Mitte 
erweckt und dem er seine eigenen Worte in den Mund 
legt (v. 15 und 18), den verschiedenen Arten zauberischer 
Wahrsagerei gegenübergestellt, auf welche die Heiden- 
völker hören (v. 14) , und zu welchen in Zeiten der Be- 
drängnifs auch Israel nur zu gern kleingläubig seine Zu- 
flucht nahm ®^). Als Vorbild des Propheten aber wird 



W) 8. o. S. 341. 

^^) Wahrsagerei and Zauberei sind mit dem Heidentham auf das 
innigste yerwachsen , und obgleich schon in den ältesten Bestand- 
theilen des Pentateuch (2. Mos. 22, 17, vgl. 3. Mos. 20, 27; 21, 6) 
das entschiedenste Verdammungsurtheil gegen jene Milkbräache 
ausgesprochen wird, kehrt doch die Neigung su ihnen in Ver- 
bindung mit der zur Abgötterei in Israel immer wieder. Dafs dem 
gegen sie gerichteten Verbote unter den serrütteten Verhältnissen der 
Bichterperiode nicht nachgelebt wurde, liegt in der Natur der Sache 
und wird durch die Rieht. 17 und 18 uns erhaltene Erzählung bestä- 
tigt, welche zeigt, wie Wahrsagerei in Verbindung mit einer zum 
Götzendienst verkehrten Jahve Verehrung geübt wurde. Erst als Samuels 
energische Bemühung um Verwirklichung des mosaischen Gesetzes be- 
gonnen hatte, vertilgte Saul die Wahrsager und Zauberer (1. Sam. 28, 
8 b, Tgl. 15, 23); wahrscheinlich aber nur so lange, als durch die 
Unterstützung Samuels sein Interesse für die Reinheit der Jahvereligion 
aufrecht erhalten wurde, denn als er von Samuel aufgegeben war, 
wendet er sich in seiner Bedrängnifs selbst wieder an die Todtenbe- 
schwörerin von Endor. Auch den um Durchführung des Gesetzes 
eifrigst bemühten Königen der Folgezeit gelang es nicht, den Götzen- 
dienst völlig zu verbannen, und so war es natürlich, dafs unter schlaf- 
feren auch die Mifsbräuche heidnischer Mantik einrissen. Dafs dieOs 
vorzugsweise in dem heidnischen Einflüssen in höherem Grade preisge- 
gebenen nördlichen Reiche der Fall war, ergibt sich z. B. aus 2. Kdn. 
17, 17, wo es von der Begierungszeit des Königs Hosea (731 — 722) 
heifst , dafs das Volk Wahrsager- und Zauberkünsten ergeben gewesen 
sey. Dasselbe wird 2. Kön. 21, 6 dem götzendienerischen König von 
Juda, Manasse (699 — 645), nachgesagt. Dagegen wird von Josia, 
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Mose genannt : wie dieser auf die Bitten des erschrocke- 
nen Volkes am Horeb zum Vermittler verordnet wurde 
zwischen Gott und Israel; so soll auch in Zukunft der 
Prophet diese Vermittlung fortsetzen (v. 15 — 18). Da- 
mit aber nicht falsche Propheten sich vermessen; im Namen 
Jahve's zu reden was dieser ihnen nicht geboten hat; 
werden schliefslich die Kriterien des wahren und falschen 
Prophetenthums angegeben (v. 20 — 22). In diesem Zu- 
sammenhange heifst es denn v. 15 — 18 : 

15, Einen Propheten aus deiner Mitte , aus dei^ 
nen Brüdern gleich mir wird erstehen lassen 
dir Jahve dein Gott : auf den sollt ihr hören. 

16, Oemäjs Allem ^ was du gebeten hast von Jahve 
deinem Ootte am Horeb , am Tage der Versammlung, 
sprechend : Nicht möge ich fortfalaren zu hören die 
Stimme Jahve^s meines Gottes und das Feuer das grofse 
da nicht möge ich sehen fürder, dafs nicht ich sterbe. 

17, und es sprach Jahve zu mir : Sie haben wohl ge- 
redet. 18. Einen Propheten will ich erstehen 
lassen ihnen aus der Mitte ihrer Brüder gleich 
dir, und ich will geben meine Worte in seinen 
Mund und er soll reden zu ihnen, was ich ge-^ 
biete ihjn. 

Ein genaue und ruhige Erwägung des Zusammen- 
hangs; in welchem diese Worte vorkonmien; gestattet 
keine andere Auslegung , als die, dafs in ihnen von dem 
Propheten coUective geredet; oder besser; dafs in ihnen 
ausgesprochen wird; es werde Gott seinem Volke zur 



welcbem zuerst die yollstftndige DnrchfOlining der Einsdgkeit der 
Jahveverehmng und der Einheit des Gottesdienstes gelang, bemerkt, 
daft er sammt den übrigen Grftueln des Heidenthums auch Zauberei 
und Wahrsagerei ausgerottet habe , und «war bedient sich diese Be- 
merkung flEist derselben Worte, in welcher unsere obige Stelle jener 
Miüibrftuche gedenkt, Tgl. 5. Mos. 18, 9—14 mit 2. Kto. 28, 10 u. 24. 

Bftur, Alttest. Weifsagong. I. Bd. 28 
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rechten Zeit stets einen Prophet erwecken ^^) ; dafs also 
nicht von einem einzelnen bestimmten Proph e- 
ten; sondern von dem Prophetenthum die Bede 
ist. Darauf führt schon der Umstand , dafs der prophe- 
tischen Thätigkeit in der Beihe der zum Bestände der 
Theokratie wesentlichen normalen theokratischen Aemter, 
des richterlichen^ königlichen^ priesterlichen Amtes^ gedacht 
wird; und wenn der Prophet mit Mose zusammengestellt 
wird; so geschieht es nicht; um aus der Zahl der gewöhn- 
lichen Propheten Israels eine mit Mose allein vergleich- 
bare auTsergewöhnliche prophetische Persönlichkeit her- 
vorzuheben; sondern^ wie wiederum der Zusammenhang 
mit gröfster Deutlichkeit zeigt; um auszudrücken; dafs 
eine Vermittelung , wie sie früher Mose zwischen Gott 
und Israel herstellte; fernerhin der Beruf der Propheten 
seyn werde. Darum steht auch unsere Stelle mit der 
gleichfalls deuteronomischen 5. Mos. 34; 10 — 12 keines- 
wegs im Widerspruch ^^), wo es heifst : 



^*) So wird die eigentliche Bedeutung des Singularis {<>5J, genauer, 

als wenn man ihm schlechtweg eine collective Bedeutung zuschreibt, 
recht gut von Hävernick (Einl. a. a. O.) bestimmt : „Der Schrift- 
steller denkt sich die einzelnen Fälle, wo das Volk jedesmal eines 
Propheten, eines wahren geistigen Führers bedürftig sein werde, und 
verkündigt demgemäfe für einen solchen Fall immer die Erweckung 
eines Propheten. „„Einen Propheten erwecke ich"", nämlich dann 
jedesmal, in solchen Umständen, da es von Nöthen, erforderlich seyn 
wird. Der Singularis schliefst also so wenig die Pluralität der Sub- 
jecte aus, dafs vielmehr in dem Sinne des Ganzen eine Wiederholung 
des Falles liegt, den der Verfasser hier seiner Einzelheit nach be- 
leuchtet". Vgl. Ewald, Geschichte, III, S. 686, Anm. 3. 

®^) Dathe z. d. St. : „Perperam nonnuUi interpretes urgent iUud 
^jitDp sicuti me, cum negatur Deut. 24, 10 et Nunu 12, 6. 7. prophe- 
tam Mosi similem exstitisse. Male enim ab eis illud ^JiöS extenditur 
ad omnes Mosis praerogativas. Propheta Mosis similis intelligitur talis, 
cui deus suam voluntatem patefaciat, et qui eam ad populum sumnu 
fide referat, uti Moses hactenus fecerat". 
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iO, Und nicht erstand ein Prophet fürder in 
Israel gleich Mosen, welchen erkannt haäe Jahve 
von Angesicht zu Angesicht] ii, in Bezug auf all die 
Zeichen und die Wunder, welche ihn Jahve sandte zu 
thun im Lande Mizraim an Pharao und an allen seinen 
Knechten und an seinem ganzen Lande; 12. und in 
Bezug auf all die starke Hand und auf all das grofse 
Wunderwerk^ welches Mose that vor den Augen von ganz 
Israel 

Hier ist nicht von der allgemeinen vermittelnden Thä- 
tigkeit die Rede, welche Mose mit allen wahren Propheten 
theilte, sondern nur solche Eigenschaften und Thaten werden 
hervorgehoben; wodurch sich Mose auch vor allen wahren 
Propheten auszeichnete ; und dasselbe hätte auch an unserer 
Stelle geschehen müssen , wenn es sich darum handelte, 
den in ihr erwähnten Propheten als einen nur mit Mose 
vergleichbaren, dagegen auch von allen wahren Prophe- 
ten verschiedenen darzustellen : statt dessen wird aber 
nur der allgemeine Beruf, zwischen Jahve und Israel zu 
vermitteln, hervorgehoben, welcher Mosen mit allen wahren 
Propheten gemeinsam ist, um diese letzteren auf diese 
Weise von Wahrsagern und falschen Propheten zu 
unterscheiden. Der Gegensatz, in welchem vor den letz- 
teren gewarnt und auf den wahren Propheten hingewiesen 
wird, hat nur unter der Voraussetzung einen Sinn, dafs 
Israel die Hülfe, welche es dort falschlich sucht, hier 
jederzeit finden kann, und aus allen diesen Gründen ist, 
wie die Gesammtheit der falschen Propheten v. 23 ff. mit 
dem Singularis t<^D5n bezeichnet wird, so auch im 15. und 
16. V. der Singularis j<>33 ohne allen Zweifel auf die Ge- 
sammtheit der wahren Propheten zu beziehen. Auch ist 
von Hofmann und nach ihm besonders von Reinke 
mit vollem Rechte bemerkt worden, dafs c. 17, 14 ff. ganz 
in derselben Weise das Königthum einfach durch "J]^^ be- 
zeichnet sey. Hengstenberg 's Einwand, 35 es sey dort 
durchgängig von dem Individuum die Rede, welches in 

23» 
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Zukunft araerst zu der köuiglichen Würde gelangen wird", 
ist nicht stichhaltig : der ganze Inhalt der Stelle zeigt 
deutlich, dafs der Verfasser das gesammte Königthum und 
die ganze Beihe seiner Repräsentanten vor Augen hat. 
Noch weniger will es bedeuten, wenn Hengstenberg, 
um den Singularis (03) zur Unterstützung seiner Ansicht 
zu verwenden, wonach in unserer Yerheifsung wenigstens 
vorzugsweise an den Mesias gedacht sein soU^ auf den 
Umstand hinweist, dafs ^von den Priestern im unmittel- 
bar Vorhergehenden zuerst nur vorwiegend im Plural 
geredet wird, obgleich doch der Priesterstand weit mehr 
einen einseitigen Charakter hatte, als der Prophetenstand'; 
denn das Priesterthum wurde trotz seines j^dnseitigeren 
Charakters^" von einem nothwendig aus einer Vielheit von 
Individuen bestehenden Priesters tan de verwaltet, wo- 
gegen Königthum und Prophetenthum auf der persönlichen 
Berechtigung und Begabung Einzelner beruhte, und aach 
wenn mehrere Propheten gleichzeitig wirkten» doch ein 
einzelner die hervorragende und leitende Persönlichkeit 
oder doch für die jedesmaligen Verhältnisse, auf welche 
seine Verkündigung sich bezog, der eigentlich Berufene 
war ^). 

Wie wenig nun auch nach diesem Allen die Stelle, 
in ihrem engeren und weiteren Zusammenhange au^efBifst, 
eine Beziehung auf den Messias oder überhaupt auf eine 
bestimmte einzelne Persönlichkeit rechtfertigte, so war 
doch ihrer dogmatischen Benutzung, bei welcher Juden 
so wenig als Christen auf den Zusammenhang Rücksicht 
zu nehmen pflegten, durch den Wortlaut des isoliert be- 



^) Diesen Punkt hebt ganz treffend Clericns s. d. St. hervor: 
uNec deest ratio huius Enallages, qua nihil in lingoa Ehraica freqaen- 
tios ; qnod nimimm , plemmqae unns eximius Propheta duntaxat exci- 
taretor, quamvis alii etiam simol essent. Sic SamuSli, dum vixit, ptf 
nemo fuit, nemo Eliae , nemo Elisaeo ; qoamqnam erant eomm aero 
Prophetarom collegia". 
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trachteten 15. und 18. v. die Beziehung auf den Messias 
nahe gelegt; als auf eine Persönlichkeit ^ welche gleich 
Mose berufen war, eine neue Epoche im Fortschritte der 
Offenbarung zu begründen , Stifter des neuen Bundes 
zu werden y wie Mose die Stiftung des alten vollendet 
hatte. Ihre Hauptstütze gewann diese Auffassungsweise 
dadurch; dafs man den Sinn von c. 18^ 15 und 18 nach 
c. 34, 10 — 12 vgl. mit 4. Mos. 12, 6 — 8 bestimmte, was 
nach einer oberflächlichen Vergleichung der beiderseitigen 
Stellen eben so berechtigt erscheinen konnte, als es einer 
eingehenderen Betrachtung derselben sich als unthunlich 
darstellen mufs. Bis auf Kurtz herab geht die Argu- 
mentation für die ausschliefsliche Beziehung unserer Stelle 
auf den Messias von der ungehörigen Combination der 
genannten Stellen aus : weil nach 34, 10 ff. hein Prophet 
wie Mose mehr auftrat, so kann der 18, 15 und 18 ver- 
heifsene Prophet une Mose eben kein gewöhnlicher Prophet, 
sondern nur der Messias seyn, welcher allein gleich Mose 
mit Gott im unmittelbarsten Verkehr stand (4. Mos. 12, 
8 ; 5. Mos. 34, 10) , mit dem ganzen Hause Jahve's be- 
trauet (4. Mos. 12, 7) und durch die aufserordentlichsten 
Thaten und Wunder ausgezeichnet war (5. Mos. 34, 11 
u. 12). Der namentlich gegen die Anwendung auf 
Christus so nahe liegende Einwand, dafs doch auch die Ver- 
gleichung zwischen Christus und Mose nicht ganz statthaft 
sey, indem Christus ja den von Mose begründeten äufser- 
lich gesetzlichen Standpunkt aufgehoben habe, wenn auch 
nur, um das Gesetz wahrhaft zu erfüllen^), wurde durch 
die Bemerkung erledigt, dafs doch beide als eigentliche 
Bundesstifter und als im innigsten Verkehr mit Gott ste- 
hend, in specifischer Verwandtschaft ständen. Sichtiger 



^) Umgekehrt argumentierte Bellarmin ans der Vergleicbung 
Cbristi mit Mose, dafs auch innerhalb des Christenthums noch der ge- 
setzliche Standpunkt seine Geltang behalte, vgl. Helwig a. a. O., 
p. 201 f. 
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wäre gewesen; da hiermit doch einmal eine nur iheilweise 
Aehnlichkeit des verheifsenen Propheten mit Mose zuge- 
geben war; diese nach der so deutlichen Anleitung von 
18, 15 — 18 lediglich in der yermittelnden Thätigkeit zu 
suchen ; welche allen wahren Propheten mit Mose gemein 
ist; und von der vollkommenen Ungleichartigkeit der Ab- 
sicht dieser Stelle und der von 5. Mos. 34, 10 fL und 
4. Mos. 12; 6 ff. sich zu überzeugen. 

Zuerst finden wir die Beziehung unserer Stelle auf 
den Messias bei den Samaritanern. Sie erkannten nur 
dem Pentateuch normative Geltung zu und stützten daher 
ihre messianischen Erwartungen allein auf unsere Stelle, 
wefshalb sie auch annahmen, dafs in dem Messias Mose 
selbst wiederkehren werde ^^) : auf dieser Stelle beruht 
das Wort der Samariterin (Joh. 4, 25) : Ich wei/Sj dajs 
der Messias kommt, der da Christus heifst; wenn derselbige 
kommen voird^ so wird er*s uns alles verkündigen. Der 
älteste Beleg dafür; dafs auch bei den Juden die Stelle 



^) S. o. S. 275 ff. — Aufßer Anderem findet auch was dort über 
die Unmöglichkeit bemerkt worden ist, dafs die Samaritaner unter 
dem x^'^V) ^* ^os, 49, 10 Salomo als den Messias, oder wenigstens 
als einen Vorläufer desselben sollten verstehen können , jetzt auch 
durch H. Petermann Bestätigung. In seinen Reisen in den Orient, 
I. 1860, S. 285 heifst es von den Samaritanern : „In dem Segen Jacob*s 
verstehen sie im 10. Vers, wo es heifst : „„Es wird das Scepter von 
Juda nicht entwendet werden, noch ein Meister von seinen Füfsen, bis 
dafs der Held kommt"", unter dem Helden „„Schilo"", welches sie 
„„Schila"" aussprechen, nicht den Messias, ob er (der Priester, welchen 
P. fragte) es mir gleich anfangs so erklärte , sondern Salomo , und er- 
klären die Stelle so : „^I^&s angemafste Scepter Juda^s wird von ihm 
nicht weichen, bis Salomo kommt, welcher Zauberei und Götzendienst 
treiben wird"". — Im 6. Jahrhundert berichtet Eulogius von Alexan- 
drien (bei Photius, Bibl. cod. 230), dafs ein Streit zwischen den 
Dositheanem und den übrigen Samaritanern über die Auslegung von 
5. Mos. 18, 18 entstanden sey, indem diese den verheifsenen Propheten 
in Josua, jene in Dositheus erkannt hätten; beide seyen von ihm über- 
führt worden , dafs die Stelle vielmehr auf Christus sich beziehe. Vgl 
Mosheim, Instit. bist. eccl. maiores. sec. prim., p. 388. 
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messiaDisch gedeutet wurde^ würde in den Worten 1. Macc 
14; 41 enthalten seyn : xal {on) ^^) evdoxfjaav oi ^lovdaioi 
xal oi iegeig tov ehat Slftwva ijyovftevov xal ctQxiSQia elg 
Tov atdiva i'wg zov dvaazfjvag nQoq)i]Tf]v nvax6v\ wenn 
nur das Fehlen des Artikels gestattete ^ mit Lyra, Dru- 
81U8, Buddeus (hist. eccl. V. T. II, p. 1143), v. Len- 
ger ke (zu Daniel, S. 395) u. A. an den Messias zu denken 
und nicht vielmehr nöthigte, die Worte mit Grotius, 
Clericus und Grimm z. d. St. auf das Auftreten eines 
zuverlässigen Propheten überhaupt zu beziehen, von welchem 
man definitive Verhaltungsvorschriften erwartete. Immer- 
hin jedoch nimmt die Stelle ohne Zweifel auf 5. Mos. 18, 
15 — 18 Bezug, und das Neue Testament zeigt, dafs die 
Juden zu Christi Zeit auf Grund dieser letzteren Stelle 
bald einen ausgezeichneten Propheten als Herold des 
Messias, bald in dem Messias selbst die höchste Vollen- 
dung des Prophetenthums , den Propheten im ausgezeich- 
neten Sinne erwarteten. Auf Erwartungen der ersteren Art 
beziehen sich Joh. 1, 21 vgl. mit v. 20; 7, 40 vgl mit 
V. 41; Luc. 7, 16; 24, 19; bestimmter erwartete man, dafs 
in dem des Messias Ankunft vorbereitenden Propheten nach 
Mal. 3, 23 f. Elias wiederkehren werde (Matth. 16, 14; 
Marc. 6, 15; 8, 28; Luc. 9, 8. 19), oder Jeremias 
(Matth. 16, 14), auf welchen letzteren wahrscheinlich auch 
das nQoq)riTf]S Joh. 1, 21 zu beziehen ist ®®). Dagegen 
sind Erwartungen der letzteren Art Joh. 6, 14 vgl. mit 
V. 15 und Matth. 21, 11 vgl. mit v. 5 und 9 ausgesprochen. 
Wenn Christus selbst Joh. 5, 46 zu den Juden sagt : 
Ei imozevexe Mcovafj, amaxBve'CB av ifiol • tcbqI yccQ kfiov 
ixaivog eyQaxpeVf so hatte er ebenfalls 5. Mos. 18, 15 fi*. im 
Auge (vgl. Joh. 1, 46), wie denn auch Petrus (Act. 



^') Diefs oTi ist mit J. D. Michaelis, Ewald und Orimm zn 
streichen. 

*^^) Vgl im AUgemeinen y. Colin, Bibl. TheoL I, S. 495. 
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3, 22)«») und Stephanus (Act. 7, 37) diese Stelle auf 
Christus beziehen. Auch in dem oikog iaviv 6 viog fwv 6 
dyaTtfjTog, iv (f edioxijaa * avvov dxovBTe Mieitth. 17^ 5 ist 
eine Beminiscenz an das pi^^lr) xh^ 5. Mos. 18^ 15 ent- 
halten. 

Auf dieser Grundlage wurde die durch das apologe- 
tische und dogmatische Interesse empfohlene ausschliefs- 
liche und directe Beziehung auf Christus lange Zeit die 
in der Kirche durchaus herrschende ^^). Auffallend ist, 
dafs weder Justin ^^), noch Iren aus von unserer Stelle 
als einer messianischen Gebrauch machen. Dagegen wird 
in den Clementini sehen Homilien bereits Bezug 
auf sie genommen : sie war der Anschauung dieser Schrift^ 
welcher der Pentateuch hoch über den übrigen alttesta- 
mentUchen Schriften stand, schon als eine pentateuchische 
Weifsagang besonders willkommen und diente zugleich 
zum Beweise, dafs die alttestamentlichen Propheten selbst 
geirrt haben und dafs erst in Christus der zuletzt durch 
Mose repräsentierte wahre Prophet wieder aufgetreten 
sey '*). Die Clementinischen Becognitionen 



^^ Ueber das VerhaltniDs der eigenthümlichen Form des Citats an 
dieser Stelle zu dem Text derLXXs. Surenhus, BifiXog KaralXay^t 
p. 896 ff. und Döpke, Hermeneutik der neutestamentliohen Schrift- 
steller, S. 248 ff. 

'^) In Bezug auf die Geschichte der Auslegung der Stelle vgl 
Beinke, a. a. O. S. 298 ff.; auch Mieg im 2. §. seiner angeführten 
Dissertation gibt in aller Bündigkeit eine ganz gute Uebersicht der 
Hauptauslegungen. 

'^) Zwar wird von Deyling und nach ihm von Hengi^tenberg 
auch Justin unter den Vertretern der ausschliefslichen Beziehung 
unserer Stelle auf Christus genannt; sie findet sich aber nur in den 
dem Justin fälschlich beigelegten Quaestiones et responsiones ad ortho- 
doxes in der Antwort auf die 101. Frage. 

^*) Hom. in, 63 (bei Dressel, 8. 107) : mal ftgog rovcotg iftifrXelov ctvroi-g 
ftBnXavi^^ov^ iXiy^at -d-ilov rorg ngo^^ag^ trag ov S^ ^efiad-tfxivtu ißtr 
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drängen den ganzen Streit zwischen gläubigen und an* 
gläubigen Juden geradezu in die Frage zusammen^ ob 
der Ton Mose verheifsene Prophet, unter welchem der 
Messias zu verstehen sey, in Jesu erschienen sey oder 
nicht ^»). Nächst Tertullian (adv. Marc IV, 22) be- 
nutzt Cyprian, unter seinen testimoniis ad versus Ju- 
daeos (I, 18), unsere Stelle, indem er zugleich, wie schon 
die Giemen tinischen Homilien, darauf hinweist, wie Jesus 
bereits (Joh. 5, 46) ihr Zeugnifs gegen die Juden ge- 
braucht hat. Nachdem hierauf Eusebius (Demonstr. 
evang. I, 7, vgl. III, 2; IX, 11) eingehender ausgeführt 
hatte/ wie die specifische Aehnlichkeit zwischen Mose und 
Jesus eben darin bestehe, dafs beide Beligions Stifter 
gewesen seyen ''*) , begegnet uns die messianische Be- 
nutzung von 5. Mos. 18, 15 ff. fast bei allen Hauptreprä- 
sentanten der Kirchenlehre; so bei Lact an z (Inst. div. 
rV, 17), Athanasius (Contra Arian. I, 54), Cyrill 
von Jerusalem (Cät. XII, 17), Gregor von Nyssa 
(Adv. Jud. n), Epiphanius (Haer. XLII, 11, Schol. 27 
ex evang. Luc, 8 ex epist. ad Gal. ; XLIV, 3; LXIX, 37), 
Augustin (Contra Faust. XVI, 15. 18. 19), Chrysosto- 
mus (Contra Anom. XII, 1), Cyrill von Alexandrien 
(Contra Jul. VIII. am Anfang) u. A. 



eiaciv . ftoXXol ttgop^rai mal fiaöiXelg kstBd^v^ijöav iSelv a 
v^efg fiXifterSf uai anovöai d vgieig aKOvere, yial a^f^v Xiyo 
v^lVt ovTB elSoVt ovre ^Kovöav. iri ^ijv iXeysv' iyd ci^i fzegl ov 
McjvÖ^q ftQO&priTtvÖev tlttov* ngoqt^tijv iyagel Vfi2v Kvgiog o -d-eog 
vßiovj in T&v aSeX(pov vuov, oönsf xal iui, avrov anoverB 
Kara ttavra» 

^') I, 43 : „Frequenter mittentes ad nos rogabant (Judaei), nt eis 
de Jesu dissereremus , si ipse esset propheta, quem Moses praedixit, 
qoi est Christas aeternus. De hoc enim solo nobis, qui credimus in 
Jesum, adversum non credentes Judaeos videtnr esse di£ferentia**. 

^*) An diese Ausfilhrnng und an die ähnliche von Cyrill in 
seiner Schrift gegen Julian schliefst sich die weitläufigere an, 
welche Huetius in seiner Demonstr. erang. IX, 170, 12 gibt; vgl. daau 
auch Walther, Harmon. bibl. p. 294. 
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Eb läfst sich nicht anders erwarten^ als dafs einer so 
constanien Tradition christliche Ausleger nicht zuerst ge- 
wagt hahen werden entgegenzutreten. Die ahweichenden 
Erklärungen gingen von den Juden aus. An diese schliefst 
sich schon die Polemik Juli an 's an ; denn wenn er auch ^^) 
die Beziehung unserer Stelle auf Christus nur einfach ver- 
wirft, so fügt er doch ganz in der Weise der jüdischen 
Polemik ^^) hei; dafs, wenn jene Beziehung statthaft wäre, 
gerade daraus sich ergeben würde, dafs Christus^ als ein 
aus der Israeliten Mitte und aus ihren Brüdern zu erwar- 
tender Prophet, ein Mensch und nicht der Sohn Gottes 
sey. Was die nähere Erklärung der Stelle bei den Juden 
anlangt, so lag es ihrer Auslegungsweise am nächsten, 
unter dem verheifsenen Propheten Josua zu verstehen, 
indem das 5. Mos. 34, 9 von diesem ausgesagte und es 
hörten auf ihn die Kinder Israels eine Bückbeziehung auf 
das c. 18, 15 vorgekommene auf den sollt ihr hören zu 
enthalten schien. In der That kennt schon Augustin 
(Contra Faustum, XVI, 19) diese Deutung als eine jüdische: 
Aben Esra begründet sie durch Herbeiziehung der an- 
geführten Parallele und durch die Bemerkung, dafs kein Pro- 
phet mit Israel in das heilige Land eingezogen sey aufser 
Josua '^); auchBechai hält sie fest, und noch in neuerer 
Zeit hat diese in sprachlicher wie in sachlicher Hinsicht 
gleich unhaltbare Deutung an Ammon (Bibl. Theol. H, 
S. 61 f.) einen Vertreter gefunden. Noch schlimmer steht 
es mit der Beziehung auf Jeremia, welche nach dem Baal 
Hatturim darauf beruht, dafs nach der Gematria die 
Buchstaben von DD^ D^pM X^DJ gleichen Zahlwerth haben 



^*) Cyrillus Alex. adv. Julianum, VIII; bei Spanheimp. 253£f. 
^®) Vgl. z. B. Sepher Nizzachon vetus, bei Wagenseil p, 49 ff. 
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mit denen von liviäy Vit, und welcher zu Gunsten Abar- 
banel vierzehn Aehnlichkeiten zwischen Mose und Jeremia 
aufiUhrt. Dagegen hat die Beziehung auf das Propheten- 
thum überhaupt in dem ganzen Zusammenhang unserer 
Stelle die festeste Stütze. Auf ihr beruht schon die Ueber- 
setzung S a a d i a's ^®) und sie ist durch das Ansehen J a r c h i's 
bei den jüdischen Auslegern die herrschende geworden : 
AbenEsra läTst sie neben der Deutung auf Josua gelten ^^)^ 
D. Kimchi und Maimo nid es folgen ihr und namentlich 
sucht sie Lippmann ausführlich aus dem Zusammenhange 
zu rechtfertigen ®®). Dem Gewicht der Gründe, welche für 
diese Auffassung sprechen, sehen wir denn auch die christ- 
lichen Ausleger mehr und mehr nachgeben, indem nach 
dem Vorgange des Nikolaus von Lyra sowohl Theo- 
logen der römischen Eorche, wie Hieronymus ab Olea- 
stro, Cornelius a Lapide, Bonfrere, als der refor- 
mierten, wie Calvin, Fagius®^), Bochart, Grotius, 



t^JLöli «JuQ u^ <^^j ^( juj^gJu, d. i. Sondern einen jeden Prophefenf 

aus eurer Mute , aus irgend einem deiner Brüder , gleich mir , mrd er- 
stehen lassen Gott dein Herr dir : von ihm sollt ihr annehmen, 

^^ In unmittelharem Anschlüsse an die Anm. 77 mitgetheilte Stelle 

sagt er : ^K^D IHN Dip^K^ N^3: ^D^ bh^ Hl VWilh ptV ül > d. i. 
es pafst auchf dafs es sey ein Collectivum für einen jeden Propheten, der 
ersteht nach Mose, 

^) Sepher Nizzachon, VI. 137, bei Hackspan, S. 99 : "IIHÖ 

)V^^ n«Di n^ hV «^N D^öDipi üO:11;ö n^ bi;^ d. i. aus den vor- 
ausgehenden Versen ist die Auslegung klar .... dafs nicht nöthig hat 
Israel sii erfahren die iMkunft durch Vermittelung von Zauberern und 
Wahrsagern^ sondern durch Vermittelung des Prophetenthums erfährt es sie» 

^^) Sehr klar und richtig bemerkt Fagius zu v. 15 : »£x con- 
tinuatione patot, quod hie pollicetur Dominus per Moysen, semper fore 
prophetas qoi sint ex Domino dubias quaestiones explicaturi. Nam, 
vitandi, inquit, »unt divini superstitiosi, quia Dominus veros daturus 
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ClericuS; die Beziehung auf das Prophetenthum über- 
haupt in der Art sich aneigneten , dafs sie damit die Be- 
ziehung auf Christum^ als in welchem jene Verheifsung 
erst ihre volle Erftillung gefunden habe; ausdrücklich fest- 
gehalten ; oder doch; wie GrotiuS; nicht ausgeschlossen 
wissen wollten. Während in der römischen und reformier- 
ten Kirche allerdings noch manche^ wie dort Bellarmin 
und Sanctius, hier Drusius; Piscator; Witsius, 
die ausschliefsliche Beziehung auf Christus festhielten^ 
blieb diese dagegen infolge der entschiedenen Weise ; in 
welcher Luther selbst dafür sich ausgesprochen hatte ^); 
in der lutherischen Kirche durchaus herrschend. Nachdem 
hier Hunnius in seinem Calvinua ßidaizana, p. 88 ff. und 
im AntiparaeuSy IL, p. 396 ff., S. Schmidt (a. a. O.) u. A. 
für sie aufgetreten waren, wurde der Eifer für ihre Ver- 
theidigung durch die Polemik gegen Grotius imd 
Clericus neu belebt und fand nächst Calov namentlich 
an Deyling; der im übrigen Witsius ausschreibt; einen 
eifrigen Vertreter. Erst als die Exegese von der Fessel 
der Tradition in höherem Grade sich frei gemacht hatte, 
fand die collective Auffassung der Stelle auch bei den 
Lutheranern Eingang. In den Dogmatiken wurde zwar. 



est propbetas , a quibas tuto omnia didiceris. Ergo prophetae dubiü 
quaestionibus quoque tempore incidentibus respondebunt'^ ; später fügt 
er bei : „Etsi ad omnium aetatmn propbetas bic locns nonnibil per- 
tineat , tota tarnen promissio , si causam consideras , in uno Cbristo 
complefcur". 

^^) In den Annotation, in Deuteronominm z. d. St. (opp. 
lat. Jen. III, Fol. 123 — 127, a). Seinen Hauptsatz spricbt Luther gleich 
im Eingange seiner Bemerkungen zu v. 15 aas : »Hie est princeps 
locus totius buius libri et plane ezpressa propbetia de 
Cbristo novo doctore, unde et apostoli eum locnm fortiter allegant. 
Et aptissime ponit bic Moses eundem in fine , ubi de sacerdotio , de 
regno , de magistratibus et omni cultu dei sermonem finierat, nt osten- 
deret aliud fore in posterum sacerdotium, aUud regnum, alium cultum 
dei, aliud verbum, quo abrogaretur totus Moses. Et bic plane Moses 
finem sui describit et cedit magisterium suum ftituro prophetae**. 
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wie z. B. von Knapp (II, S. 138), 5. Mos. 18, 15 wohl 
noch unter den messianischen Stellen aufgeführt; die 
Exegese aber vermochte sich der im Zusammenhange lie- 
genden zwingenden Nöthigung zu jener Auffassung femer 
nicht mehr zu entziehen. So finden wir sie denn zuerst 
bei Dathe, welcher sie mit anerkennenswerther Klarheit 
und Bestimmtheit begründet^); und an welche Bösen- 
müller^), Vater u. A. sich anschliefsen. Auch nach 
der neueren Bestauration der traditionellen Auslegung 
wagt unter deren Hauptvertretem nur Kurtz sich „un- 
bedingt für die ausschliefsliche Beziehung auf eine einzelne 
bestinmite Person, d. h. auf den Messias' zu erklären, 
aber unter Bestrictionen , welche schwerlich vor seinen 
altlutherischen Vorgängern Gnade finden würden. Denn 
wenn er annimmt, dafs die Weifsagung Jakobs in Gen. 49 
„die Entfaltung der Familie zum grofsen Volke und ruhi- 
gen, ungestörten Besitz des heiligen Landes' schaue, ab 
die Erfüllung der „Vorbedingungen der Heilsmanifestation', 
dafs dagegen „durch Bileams Weifsagung über den 
Stern aus Jakob und durch Moseh's Weifsagung über 
den Propheten wie Moseh' die bis dahin an der Gesammt- 
heit des Samens Abrahams haftende Heils^ussicht zu 
dem klaren Bewufstsein von einem einheitlichen, persön- 
lichen Heilsbringer aus Jakobs Stamme sich verdichte, 
wenn er dann in Bezug auf die letztere Weifsagung ins- 
besondere uns sehr richtig „im Vatacinium und nicht im 
eventus unsem Standpunkt nehmen' heifst und annimmt, 
es habe auf Grund der durch Mosen selbst bethätigten 
„Nothwendigkeit einer MittlerschafI; zwischen Jehovah und 



^ S. o. Anm. 68. Uebrigens läfst Dathe daneben die Beziehung 
anf den Messias noch offen, in welchem als dem wahren Propheten die 
Yerheifsung erst ihre vollständige Erfüllung gefunden habe. 

^) „Orationis seriei istam de Messia interpretationem prorsus repug- 
nare, primo intuitu quisque intelligit. Quomodo enim haeo cohaerent : 
nolite hariolos adire — nam Dens vobis prophetam Messiam excitabit? 
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dem Volke; jenem das Bild des grofsen Propheten vor 
der Seele gestanden^ der dieses Verhältnifs in der Zukonft^ 
und zwar bald nach seinem Abscheiden^ schon 
erneuern und vollenden werde : so steht diese Auffassung 
der historischen, wie sie z. B. Ewald (s. u.) gibt; offen- 
bar viel näher ; als der in der altlutherischen Kirche an- 
genommenen. Auch Auberlen^) bemerkt; dafs „die in 
neuerer Zeit gewöhnlich gewordene; auch von Hof mann 
(Schriftbeweis 11, 1, S. 83—85) nicht wesentlich übe^ 
wimdene coUectivische Auffassung von t^^ nicht nur durch 
Nichts im Texte nahegelegt; sondern bei genauerer Be- 
trachtung nicht einmal zulässig sey* ; wenn er aber gleich- 
wohl nicht nur mit Kurtz annimmt; dafs Mose selbst 
„sich ohne Zweifel; wie alle Propheten und Apostel, die 
Erfüllung der Verheifsung näher vorgestellt; als der Erfolg 
auswies^; sondern auch „dafs noch nicht geoffenbart ge- 
wesen sey, wie der König und der Prophet überhaupt die 
nämliche Person sey''; und dafs man daher „nur vom 
Standpunkt der Erfüllung oder doch der späteren; entwickel- 
teren Weifsagung aus auch 5. Mos. 18 als eine messia- 
nische Weifsagung bezeichnen könnC; sofern Messias der 
Namen des,Königs ist^ : so hat er wenigstens kein Recht, 
diejenigen der Neologie zu zeihen, welche nicht glauben, 
dafs alle prophetischen Erwartungen nothwendig in Er- 
füllung gehen müssen, vielmehr auch darin eine Wirkung 
des pädogogischen Processes im Alten Testamente erken- 
nen, dafs einige derselben im Laufe der Zeit als unhaltbar 
dargestellt wurden. Entschieden nimmt dagegen Heng- 
stenberg neben der individuellen die coUectivische Auf- 
fassung im Sinne von Clericus geradezu in Schutz und 
unterscheidet sich von der üblichen Fprm derselben nur 
dadurch, dafs er nicht sowohl an das in Christus culmi- 
nierende Wirken sämmtlicher früherer Propheten denkt, 
als unter dem N>ID „eine ideale Person" versteht, „die 



") Jahrb. für deutsche Theologie, III, 4, S. 784 ff. 
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alles unter sich befafst; was von Mose bis auf Christum^ 
diesen eingeschlossen, von wahren Propheten auftrat^, und 
die Mose auf Grund von 1. Mos. 49, 10 und durch die 
Erleuchtung des heiligen Geistes schaute ; gleichsam den 
^Geist Christi*, der nach 1. Pet 1, 11 j,in den Propheten 
redete, so dafs in gewissem Sinn Christus der einzige 
Prophet ist''. Hävernick, der in der Einleitung auf 
die individuelle Auflassung ganz verzichtet hatte, vermag 
auch in der biblischen Theologie (S. 131) den messiani- 
schen Gehalt unserer Stelle nur darin zu finden, „dafs 
das Gesetz hier über sich selbst hinausweist auf eine wei- 
tere Entwicklung, positiv dem Volke eine Zukunft an- 
weist, zu welcher ihm das Prophetenthum durch eine neue 
Offenbarung verhelfen soll''. Hof mann endlich mit seiner 
bestimmten Erklärung dagegen, dafs man ^nur an einen 
ersten und nächsten oder überhaupt nur an einen einzigen 
Propheten" denkt, bildet den Uebergang zu der geschicht- 
lichen Auslegung, wie sie von de Wette, Stähelin, 
Schumann, Ewald®®), Bunsen®^) u. A. vertreten 
wird. Eine Auslegung freilich, welche auf den Euhm der 
j, Geschichtlichkeit" mit Becht Anspruch machen will, darf 
nicht, während sie sich nicht scheut, einen geschichtlichen 
Fortschritt der alttestamentlichen Weifsagung nicht blofs 
vom Allgemeineren zum Bestimmteren, sondern auch durch 
irrthümliche Momente hindurch zuzugestehen , zugleich 
in fortdauernder Verblendung gegen die deutlichst reden- 



^^) Geschichte, IIL 8. 686, Anm. 3 : „Der 18, 15--19 genannte 
Prophet, wie Mose, den Gott aus Israel und für Israel auferwecken 
werde , kann nur der ächte Prophet überhaupt seyn , eben weil die 
ganze alte Verfassung auf dem Glauben ruhete, dafs Gott zur rechten 
Zeit immer einen grofeen Propheten senden werde*^. 

^^ Bibelwerk, z. d. St. : ^Geht nicht auf den Messias, sondern, wie 
der Zusammenhang (vgl. v. 20) lehrt, auf den in der Folgezeit jedes- 
mal zu erweckenden Propheten. Für jeden Fall, jedes Bedürfhifs wird 
der Ewige einen Gottesmann erwecken , einen wahren Propheten , wie 
Mofe es war". 
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den geschichtlichen Zeugnisse an der mosaigchen Abkunft 
unseres Ausspruchs festhalten. Sie mufs mit dieser auch 
den Versuch aufgeben y ihn aus den Verhältnissen der 
mosaischen Zeit zu verstehen^ und ihn vielmehr aus der 
Zeit zu begreifen suchen, in welcher er allen Anzeichen 
nach wirklich entstanden ist. Wenn sie dabei auf die 
sinnreichen Versuche subjectiver Construction einer Ge- 
schichte der alttestamentlichen Weifsagung verzichten 
mufs; wie wir sie namentlich bei Eurtz und Auberlen 
finden und wonach die allgemeineren Hoffiiungen der 
Patriarchen in der mosaischen Zeit schon zur Erwartung 
der bestinunten Persönlichkeit eines königlichen und pro- 
phetischen Eirlösers sich „verdichtet^ hätten : so kann sie 
diefs in der Ueberzeugnng verschmerzen, dadurch der 
Erkenntnifs der inneren Geschichte der alttestamentlichen 
Religion in ihrem wirklichen objectiven Thatbestande näher 
gekommen zu sejn. Jedenfalls wird auch die geschicht- 
liche Auslegung die vorbereitende Beziehung unseres Aus- 
spruches auf Christus nicht verkennen, welche in der Er- 
wartung liegt, dafs in der künftigen Vollendimg des Teiles 
die prophetische Thätigkeit ein wesentliches Moment bilden 
werde. Das Bewufstsejn , dafs diese Thätigkeit jederzeit 
vorzugsweise von einer gotterfUUten Persönlichkeit aus- 
gehen müsse, und das allgemeine Bild einer Bolchen Persön- 
lichkeit, welches dem Verfasser vor Augen stand ^), hatv6^ 
anlafst, dals er nicht von Propheten^ sondern nur von emem 
Propheten redet. 

Ein schliefslicher Eückblick auf die mosaische Zeit 
zeigt, dafs in ihr die alttestamentliche Weifsagung, im Ver- 
hältnifs zu der grofsen Bedeutung dieser Periode für die 
innere Geschichte des israelitischen Volkes, nur wenig h6^ 
vortritt. Es liegt diefs jedoch in der Natur der Sache. 
Eine Zeit, welche es erst mit der Feststellung des Grund- 
gesetzes für ein geordnetes nationales Leben zu thnn hat. 



Vgl. Ewald, a. a. O. 
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hat nicht den Bemf, schon auf die Art und Weise ^ wie 
auf dieser Grundlage das religiöse Leben des Volkes in 
Zukunft sich entwickeln und vollenden wird; vorzugsweise 
den Blick zu richten. Was in dieser Bücksicht von einer 
solchen Zeit sich erwarten läfst, das ist die mit der Prä- 
cisierung des Bundesbegriffes und der beiderseitigen For- 
derungen und Leistungen; insbesondere mit dem bis in's 
Einzelne ausgebildeten göttlichen Gesetz , zusammen- 
hängende genauere Bestimmung der Art und Weise ; wie 
für das Verhalten gegen das Gesetz die künftige Vergel- 
tung eintreten werde nnd wie durch die aus der göttlichen 
Züchtigung hervorgehende Bufse die Gnade Gottes er- 
griffen werden könne. Innerhalb dieser Gränzen bewegt 
sich denn auch im Wesentlichen die immer auf Darlegi^ng 
des Gesetzes selbst vorzugsweise gerichtete alttestament- 
liche Darstellung der mosaischen Periode. Erst bei den 
spätesten Bearbeitern der Geschichte dieser Zeit, bei dem 
Jehovisten und bei dem Deuteronomiker, finden 
sich Elemente messianischer Weifsagung in bestimmterem 
Sinne; indem dort die Ahnung ihren Ausdruck findet; 
dafs die Vollendung des religiösen Verhältnisses nur durch 
eine ausgezeichnete Persönlichkeit herbeigeführt werden 
könne. Was bei dem Jehovisten Bileam verkündet von 
dem Stern atts Jakob beruht zum Theil auf den Vorstellungen 
von der gottbegnadigten königlichen Persönlichkeit; von 
welcher die Propheten die Vollendung des Heiles Israels 
erwarteten; wogegen der Deuteronomiker unter dem 
Propheten gleich Mose nur diC; freilich jederzeit durch 
eine hervorragende Persönlichkeit zu vermittelnde, pro- 
phetische Thätigkeit überhaupt begreift; welche zum Her- 
stellung des richtigen Verhältnisses Israels zu seinem 
Oott gleichwesentlich ist. Beide Verkündigungen sind 
aber Air den Charakter nicht der Zeit belehrend; in deren 
Darstellung sie eingeflochten ; sondern derjenigen; in wel- 
cher sie verfafst sind. 



Bftnr, Alttest. Weiftiagang. I. Bd. 24 
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5. Die nachmosaisohe Zeit. 

Diese letzte Periode der Vorgeschichte der alttesta- 
mentlichen Weifsagung erstreckt sich vom Tode Mose's 
bis auf die Zeit des Propheten Joel; in dessen Schrift 
uns das älteste Denkmal der eigentlich prophetischen Lite- 
ratur erhalten und somit zugleich die erste authentische 
Urkunde für eine eigentliche Geschichte der alttestament- 
Hchen Weifsagung gegeben ist ^). Es zerfällt diese Periode 
der Zeit nach wieder in drei Abschnitte. Der erste um- 
fafst die Zeit der Eroberung des heiligen Landes durch 
Josua; der zweite die unruhige Richterperiode, der 
dritte beginnt mit der neuen kräftigeren Concentrierung 
des Volkes durch den gewaltigen Geist Samuels und zieht 
sich noch durch die beiden ersten Jahrhunderte des 
Eönigthums hindurch. Nur dieser dritte Abschnitt 
bot die Buhe und den Zusammenhang des nationalen 
Lebens ; welche erforderlich sind, wenn eine eigentliche 
Entwicklung, zumal eine innere Entwicklung geistiger 
Anschauungen, zu Stande kommen soll; nur dieser Ab- 
schnitt bietet daher für unseren Zweck etwas reicheren 
Stoff dar. 



*) S. o. 8. 31. 
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d) Die Zeiten Josua's und der Richter. 

In der Grundschrift des Pentateuch findet sich, über- 
einstimmend mit ihrer auf die Darstellung des Gesetzes 
gerichteten Haupttendenz , keine Stelle, in welcher den 
Israeliten geboten wäre, bei Eroberung des gelobten Lan- 
des die Kanaaniter vollständig zu vertilgen. Dagegen ist 
dieses Gebot in den jehovistischen Ergänzungen wieder- 
holt ausgesprochen (2. Mos. 23, 32 f. ; 34, 12 ff. ; 3. Mos. 
18, 24 ff. 5 20, 22 ff.) und motiviert durch Hinweisung 
auf die Gefahr, welche aus dem Zusammenwohnen Israels 
mit diesen Götzendienern für die Reinheit seiner Gottes- 
verehrung erwachsen könnte (4. Mos. 34, 15). Noch nach- 
drücklicher kehrt jenes Gebot sammt der Warnung vor 
dieser Gefahr bei dem Deuteronomiker wieder (besonders 
7, 2 ff.; 9, 3 ff.; 31, 3 ff.). Bekanntlich ist das Gebot 
der vollständigen Vertreibung oder Vertilgung der Kanaa- 
niter niemals erfällt worden, woraus übrigens, eben so 
wenig, wie aus dem Stillschweigen des Johovisten, gefol- 
gert werden kann, dafs jenes Gebot nicht wirklich mosai- 
schen "Ursprunges sey. Vielmehr läfst gerade der Wider- 
spruch, in welchem es sich mit den Verhältnissen der 
späteren concreten Wirklichkeit befindet, nicht absehen, 
wie es in diesen entstanden seyn sollte, und führt auf 
die Ansicht, dafs es aus den reinen Grundgedanken des 
mosaischen Gesetzes ursprünglich hervorgegangen sey *), 
in deren strenger Consequenz es unverkennbar lag : der 
heilige Gott konnte von einem wahrhaftig heiligen Volk 
nur auf dem Boden eines von allen unreinen Elementen 
gesäuberten heiligen Landes verehrt werden. 

Jedenfalls steht die Thatsache fest, dafs das Volk in 
Wirklichkeit dem nicht zu genügen vermochte, was das 



^) Bertheau, Zur Geschichte der Ipraelitea. S. 267 f. 

24* 
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Gesetz von seiner abstracten Höhe herab forderte. Schon 
dadurch^ dafs drittehalb Stämme im Ostjordanslande zu- 
rückblieben, wurde dessen System durchbrochen, und den 
Übrigen gelang es weder, das ganze Westjordansland zu 
erobern, noch auch nur in der Ausdehnung sich darin zu 
behaupten, in welcher in dem ersten begeisterten Anlauf 
seine Besitznahme ihnen gelungen war. Zwar die beiden 
mächtigsten Stämme, Ephraim und Juda, gewannen in den 
später nach ihnen genannten Gebirgen das ihnen bestimmte 
Gebiet rasch zu bleibendem Besitz. Ephraim bildete noch 
eine Zeit lang den kräftigen Mittelpunkt des ganzen Vol- 
kes, zumal so lange Josua lebte, der diesem Stamme an- 
gehörte und in dessen Gebiete, in Timnath Serach , sein 
Erbgut erhielt ; auch Silo, der Sitz des Nationalheiligthums, 
lag dort, und Sichem, der Versammlungsort der Gemeinde. 
Andererseits kam dem ernsten, kräftigen, durch ein leben- 
digeres Bewufstseyn von den heiligen Gütern der Jahve- 
religion zusammengehaltenen Sinne des Stammes Juda 
das festungsartige Gebirge und die schützende Wüste 
seines Gebietes auf eine förderliche Weise entgegen und 
half die Sicherheit und Selbständigkeit dieses Stammes 
schützen. Aber auch nicht einmal diesen Stämmen gelang 
es, die ihnen gestellte Aufgabe vollständig zu lösen. 
Namentlich konnten die im Besitze der Kanaaniter und 
Philister befindlichen Küstenstädte entweder überhaupt 
nicht erobert , oder doch nicht auf die Dauer behauptet 
werden, und auch im Binnenlande blieb, ganz in der Nähe 
des mächtigen Stammes Juda, das feste Jebus im Stamm- 
gebiete von Benjamin im Besitze der Kanaaniter, ebenso 
Geser im Stammlande Ephraims. Ganz besonders aber 
mufste der mächtige Bruderstamm Ephraims, Manasse, in 
der Kisonebene eine Reihe von Städten in den Händen 
der Kanaaniter lassen. Offenbar legten diese gerade auf 
den Besitz jener Plätze, weil sie den Handel zwischen 
der Küste und* dem östlichen Binnenlande, namentlich 
Damask, schützten und vermittelten, einen besonderen 
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Werth ; und wenn hier die Kanaaniter ihr Handelsinteresse 
geneigt machte; zu Israel in das Verhältnifs der Tribut- 
pflichtigkeit zu treten fjos. 16, 10; 17, 13, vgl. Rieht. 1, 
28. 30. 33. 35), so mufsten sich dagegen die Angehörigen 
der Stämme, welche auf den Norden Kanaans angewiesen 
waren, umgekehrt wohl selbst zu diesem Verhältnisse be- 
quemen (1. Mos. 49, 15), denn hier waren die Israeliten 
die mehr nur geduldete Minderzahl, wie es denn von Asser 
und Naphthali ausdrücklich heifst, dafs sie mitten unter 
den Kanaanitem gewohnt hätten (Bicht. 1, 32 und 33). 

Unter solchen Umständen sahen sich die israelitischen 
Stämme bald aus der Offensive in die Defensive gedrängt. 
Zu den Feinden im gelobten Lande selbst, den Kanaanitern 
und Philistern, gesellten sich Aramäer, Ammoniter, Moa- 
biter und Midianiter^ welche auf verschiedenen Punkten 
Israel . beunruhtigen und zeitweise unterwarfen. Indem 
aber so die einzelnen Stämme vor Allem um die eigne 
Existenz kämpfen mufsten, trat das Interesse für die natio- 
nale Einheit aller zurück. Nur in den früheren Zeiten 
der ßichterperiode finden wir noch Versuche, vom Stamm- 
gebiete Ephraims aus ganz Israel zu gemeinsamem Han- 
deln zu vereinen ; doch gelingen diese Versuche nur theil- 
weise und damals schon wagt der kleine, aber kriegerische 
Stamm Benjamin der gesammten Gemeinde sich zu wider- 
setzen (Rieht, c. 20. c. 3, 27 ; 4, 5 ; vgl. 8, 1 ff. ; 12, 1 ff.). 
Auch in friedlichen Zeiten wurden die einzelnen Stämme 
durch die verschiedenen Interessen, wie sie durch die ver- 
schiedene Wichtigkeit ihrer Wohnsitze bedingt waren, 
getrennt, und namentlich nahmen die nördlichen Stämme 
an dem Handel ihrer kanaanitischen Nachbarn lebhaften 
AntheiL Mit der nationalen Einheit aber war eine Grund- 
bedingung der Verwirklichung des mosaischen Gesetzes 
schon aufgegeben. Die besonderen Cultusstätten , welche 
hie und da entstanden, vermochten der religiösen Verun- 
reinigung, welche mit anderen Elementen des benachbar- 
ten Heidenthums in Israel eindrang, nicht zu widerstehen; 
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und selbst gottbegeisterte Helden des Volkes konnten, 
wenn sie auch Jahve noch als den einzigen Gott verehrteni 
doch, wie Gideon, zum Begriffe seiner Geistigkeit und 
Unabbildbarkeit sich nicht mehr erheben, oder sie nahmen, 
wie Jephthah , geradezu an heidnischen Cultushandiungen 
Theil. Die erblichen Gemeindeämter des Hohenpriesters, 
der Priester und der Leviten aber reichten unter solchen 
Verhältnissen nicht aus, um die Einheit der Gemeinde und 
die Reinheit ihres Cultus zu bewahren; yielmehr autorisier- 
ten sie gleichsam selbst gelegentlich die unreinen Formen 
des Particularcultus durch ihre Betheiligung daran (Rieht, 
c. 17 u. 18, besonders 17, 13; 18, 19 f.), und wurden in 
den allgemeinen religiösen Verfall mitverflochten. 

Dafs gleichwohl auch in dieser Periode der Zerrissen- 
heit und Bedrängnifs in Israel, zumal in den kräftigeren 
Stämmen, das Bewufstsejn, Jahve's .auserwähltes Volk zu 
seyn, und damit die Gewifsheit, dafs es im Kampfe mit 
den heidnischen Feinden nicht untergehen könne, nicht 
völlig werde erstorben seyn, das versteht sich von selbst, 
und wird durch der Debora herrliches Siegeslied (Eicht, 
c. 5) glänzend bestätigt Aber in der Bedrängnifs des 
Augenblicks richtete sich die Hofl&iung auf die baldige 
Errettung aus äufserer Noth , nicht auf die künftige voil- 
kommnere Gestaltung des religiösen Verhältnisses, und da 
das Gesetz selbst keinen festen Boden zu gewinnen ver- 
mochte, so fehlte auch die Grundlage, auf welcher die über 
das Gesetz hinaus weisende Weifsagung erwachsen konnte. 
Bei einem solchen Charakter dieser Periode wagen es denn 
auch nicht einmal die späteren Darstellungen derselben, 
welche uns in den Büchern Josua's und der Rich- 
ter vorliegen, Elemente der Weifsagung, wie sie zu ihrer 
Zeit sich gebildet hatten, in jene solchen Vorstellungen 
so ungünstigen Verhältnisse zu verlegen. 

Im Buche Josua ergreift nur der Deuterono- 
miker, welcher schon Mosen die erneute Verpflichtung 
auf das Gesetz zu der Oertlichkeit des zu erobernden 
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Landes in bestimmte Beziehung hatte setzen lassen (5. Mos. 
c 27) , bei d^ Erzählung von der wirklichen Eroberung 
die Gelegenheit; auf jene Verpflichtung zurück zu kommen^ 
da ja der in den Ebenen Moab's vorbereitete neue Bund 
im heiligen Lande erst zum wirklichen Abschlüsse kommen 
kann. Kürzer geschieht dieses im Eingange des Buches 
in Bezug auf Josua (c. 1), ausführlicher am Schlüsse in 
den Ermahnungen des abscheidenden Führers an das 
ganze Volk (c. 23 u. 24; 1 — ^28). Dort ergehet an Josua 
mit dem Befehle, den Jordan zu überschreiten^ die erneute 
Verheifsung; dafs das den Vätern zugeschworene Land in 
seiner weitesten Ausdehnung ^ allem feindlichen Wider- 
stände zum Trotz , von ihm in Besitz genommen werden 
soll (v. 2 — 5). Nur müsse er fest sejn und stark und 
von dem Gesetze weder zur Rechten ; noch zur Linken 
weichen (v, 6—9), eine Mahnung, welche dem Deuterono- 
miker ursprünglich eigen ist ^), mit besonderem Nachdruck 
aber gerade in diesem Capitel ausgesprochen wird und 
auf welche auch das Volk noch einmal zurückkommt 
(v. 18), nachdem es zum Gehorsam gegen Josua sich ver- 
pflichtet (v. 16 — 18). Derselbe Verfasser berichtet dann, 
wie Josua, sobald nur die ersten Eroberungen es möglich 
gemacht, der Weisung Mosers (5. Mos. c. 27) entsprechend, 
einen Altar auf dem Berge Ebal errichtet und dabei dem 
Volke Fluch und Segen verkündet habe (Jos. 8, 30—35), 
und in Uebereinstimmung hiermit erzählt er, wie Josua 
im Angesichte des nahen Todes Israel aufs neue zur Treue 
gegen Jahve ermahnt und verpflichtet. In Bezug auf den 
Gang im Ganzen, wie auf den Inhalt im Einzelnen, 
schliefsen diese Schlufsreden Josua's deutlich an die länge- 



^ Das VÖJ<1 pin> welches Jos. 1, 6. 7. 19. 18 vorkommt, findet 
sich zuerst 5. Mos. 31, 6. 7. 23, dann Jos. 10, 25 und nach dem Vor- 
gange dieser Stellen 1. Chr. 22, 13; 28, 20; 2. Chr. 32, 7, vgl. Ps. 27, 
14; 31; 25. 
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ren Ermahnungen Mose^i; 5. Mos. c. 6 — 8 u. c. 28 — 30 *), 
sich an. Wie dort Mose, so knüpft hier Josua in seiner 
Ermahnung an die Wohlthaten an, welche Jahve bisher 
bereits seinem Volke erwiesen (Jos. 23, 3 — 5), und ver- 
heifst weitere für den Fall, dafs Israel dem Q-esetze seines 
Gottes treu bleibe (6 — 11), wogegen für den entgegenge- 
setzten Strafe angedroht (v. 12 u. 13) und endlich mit 
der Hinweisung auf das, auch schon durch die Erfahrung 
bestätigte, sichere Eintreffen des göttlichen Wortes, im 
Bösen, wie im Guten, geschlossen wird (v. 14 — 16). Die 
schliefsliche neue Verpflichtung auf das Gesetz erinnert 
zugleich an die Art, wie 2. Mos. c. 19 die erste Stiftung 
des Bundes dargestellt ist. Wie dort, wird zuerst das 
Vertrauen Israels zu seinem Gott durch die Erinnerung 
daran geweckt, wie herrlich und mannigfaltig dieser von 
der Berufung Abrahams nach Kanaan an als Erlöser und 
Beschützer seines Volkes sich bewährt hat (c. 24, 2 — 13). 
Hierauf wird das Volk aufgefordert, zu erklären, ob es 
entschlossen sey, diesem Gott zu dienen (y. 14 n. 16), 
und nachdem es sich unter Josua's Mahnung, dafs wenn 
es Jehova verlasse, dieser ihm Uebles thun werde, statt dafs 
er ihm bisher Gutes gethan, dazu bereit erklärt hat 
(v. 16 — 24), wird der neue Bund feierlich geschlossen 
(v. 25-28). 

Das Buch der Bichter hatte in dem steten Schwan- 
ken der von ihm geschilderten Zeit zwischen Unglück und 
Glück, Unterdrückung und Sieg und neuer Unterdrückung 
die reichste Gelegenheit und die stärkste Aufforderung, 
die Grundsätze des von Mose gestifteten nnd von Josua 
erneuten Bundes auf die Wirklichkeit anzuwenden, zu 



^) Vgl. in Bezug auf Einzelnes Jos. 28, 5 mit 5. Mos. 6, 19. — Jos. 
28, 6 mit 5. Mos. 5, 29. — Jos. 23, 7 mit 5. Mos. 6, 18. —Jos. 23, 9 mit 
6. Mos. 28, 7; 8. Mos. 26, 7 f. —Jos. 24, 12 mit 5. Mos. 7, 20; 2. Mos- 
28, 28. — Jos. 24, 13 mit 5. Mos. 6, 10 f. — Jos. 24, 17 mit 5. Mos. 6, 
22. — Jos. 24, 25 mit 5. Mos. 28, 69. 
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zeigen; wie das Glück des Volkes der Lohn seiner Bun- 
2l«streue; Unglück dagegen die Strafe seines Abfalls sei. 
Indem das Buch dieser Aufforderung im vollsten Mafse 
nachkommt; gewinnt es^ obgleich es selbst keine Weis- 
sagungen enthält^ doch für die Erkenntniis der Entwick- 
lung derselben eine nicht geringe Bedeutung. Nirgends 
tritt die für diese Entwicklung so bedeutende Idee äufserer 
Vergeltung in ihrer unmittelbaren Anwendung auf die 
Wirklichkeit so häufig und so deutlich hervor. An dem 
Buche der Bichter läfst sich am besten das erkennen^ was 
man den theokratischen Pragmatismus der alttestament- 
lichen Geschichtschreiber genannt hat; und wie guten 
Grund es hat, dafs man auch die ältesten dieser Geschicht- 
schreiber als Propheten bezeichnete : ihre Absicht ist nicht; 
den geschichtlichen Thatbestand als solchen darzustellen; 
sondern sie sind durchweg von einer prophetischen; parä- 
netischen Tendenz beherrscht; dieselbe Idee gerechter 
göttlicher Vergeltung; auf deren Grunde die Propheten 
verheifsend und drohend in die Zukunft blicken; weisen 
sie; zur Belehrung und Mahnung Israels; an dessen Schick- 
salen in der Vergangenheit nach. Schon der einleitende 
Abschnitt des BichterbucheS; c. 1; 1 — 2, b, schliefst mit 
einer solchen prophetischen Deutung einer geschichtlichen 
Thatsache. Der Engel Jahve's; welcher hier; wie 2. Mos. 
23, 20; 33, 2 auftritt; sowie die Uebereinstimmung in ein- 
zelnen Ausdrücken zeigt; dafs hier derselbe Verfasser 
redet; wie an jenen Stellen ^). Er weist darauf hin; wie 



*) S. o. S, 326 und vgl. z. B. das '»Ri^^t^J Rieht. 2, 1 mit 2. Mos. 

33, 1; 4. Mos. 32, 11; 'x\ D^D -imjP'Ni^ Rieht. 2, 2 mit 2. Mos. 

• • • 

34, 12.15; pjfnp D»lfln2ltJ Rieht. 2, 2 mit 2. Mos. 34, 13; DPJ?01J^ 

^^p3 Rieht. 2, 2 mit 2. Mos. 19, 5; Q^^ ^H^. I^eht. 2, 3 mit 

2. Mos. 23, 29. 30. 31; Q>^\J Rieht. 2, 3 mit 4. Mos. 33, 25; t^piö^ 

Rieht. 2, 3 mit 2. Mos. 23, 33; 34, 12. — Dafs dieselben eharakte- 
ristisehen Ausdrücke zum Theil auch 5. Mos. 1, 35; 31, 20 ff.; Jos. 1, 
6; 5. Mob. 7, 2. 5; Jos. 23, 13 u. s. w. yorkommen, kann eine Ab- 
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Gott seinerseits den Band nicht gebrochen habe^ wohl 
aber Israel ^ indem es dem Befehl, die Verbindung mif 
den Kanaanitern zu vermeiden und ihre Altäre zu zertrüm- 
mern, nicht nachgekommen sey, und wie eben darum die 
yerheifsene Vertreibung der Kanaaniter nicht habe ein- 
treten können , sondern diese in dem Lande geblieben 
seyen, um die Israeliten anzufeinden und durch Götzen- 
dienst sie zu verführen. Hieran schliefst sich dann die 
Auseinandersetzung; worin der letzte Bearbeiter des Buches 
den Gesichtspunkt feststellt, aus welchem er die wechselnden 
Schicksale Israels während der Zeit der einzelnen Bichter 
darstellen will. Dieser Verfasser hatte aulser 2. Mos. 23, 20 & 
und den verwandten Stellen auch bereits die deuterono- 
mischen Beden, wie 5. Mos. c. 6 u. 7; c. 31; Jos. c. 23, 
vor Augen ^). Er zeigt, wie nach dem Aussterben der 
Generation, welche Zeuge der grofsen Thaten Gottes zur 
Zeit Mosers und Josua's gewesen war, Israel der Verfüh- 
rung des kanaanäischeu Götzendienstes zur Beute wurde 
(2, 11 — 13), wie um dieser Bundbrüchigkeit willen Jahve 
das Volk dadurch strafte, dafs er die von Josua übrig- 
gelassenen Feinde fürder nicht vertrieb (2, 19 — ^21), und 
wie die auf diese Weise fortdauernde heidnische Nachbar- 
schaft zugleich zu einer weiteren Prüfung für Israel dienen 



hftngigkeit der obigeu SteUe des Richterbuches von dem Deuteronomiker 
nicht beweisen, indem sie bei diesem vielmehr ebenfaUs erst von dem älte- 
ren Verfasser entlehnt sind und charakteristische Ausdrücke des Dea- 
teronomikers in unserer Stelle nicht vorkommen. 

^) Diefs ergibt sich aus den eigenthümlich deuteronomischen Aas- 
drücken, welche Rieht. 2, 11 — 3, 6 vorkommen, vgL z. B. Rieht. 2, 11 
mit 5. Mos. 6, 18; Rieht. 2, 12 mit 5. Mos. 81, 29 : das hier Yorkom- 
mende Hiphil D^yjn» j* der Stamm Q^^ überhaupt, findet sich im 
ganzen Pentateuch nur im Deuteronomium, und zwar aafser der ange- 
führten Stelle das Verbum noch 4, 25; 9, 18; 32, 16. 21, das Nomen 
Q^ip 32, 19. 27; femer ist zu vergleichen Rieht 2, 14 mit 5. Mos. 

32« 30; Rieht. 2, 15 mit 5. Mos. 28, 25 (8. Mos. 26, 17); Rieht 2, 21 
mit Jos. 23, 18. 
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sollte (2 y 22 Tl. S, 6). Dazwischen setzt er^ in näherer 
Beziehung zu den besonderen Verhältnissen der Richter- 
zeit, auseinander, wie Jahve das abtrünnige Volk in die 
Gewalt seiner Feinde dahingab, bis es in seiner Bedräng- 
nifs zu dem verlassenen Gott wieder seine Zuflucht nahm ^) ; 
wie dieser dann einen Richter erweckte, der dem Volke 
Rettung brachte, bis dasselbe durch neuen Abfall neuer 
Bedrängnifs yerfiel und derselbe Kreislauf sich wiederholt 
(2, 14 — 19). Sechsmal tritt diese Wiederholung ein, und 
jeder einzelne Fall wird durch dieselbe Einführungsformel 
als eine Bethätigung der vorausgeschickten allgemeinen 
Betrachtung dargestellt (vgl. 3, 7 ; 3, 12 ; 4, 1 ; 6, 1 ; 10, 
6; 13, 1 mit 2, 11)»). 

Die unter der Führung der Richter von einzelnen 
Stämmen vorzugsweise oder auch allein unternommenen 
Kämpfe konnten nicht hindern, dafs die auf der einen 
Seite abgewehrte Noth auf einer anderen wieder herein- 
brach. Es mufste sich nur immer mehr ihre Erfolglosig- 
keit fUr die Herstellung eines dauernden sicheren Zustan- 
des im Ganzen herausstellen : in der Geschichte Simson's 
sehen wir jene Kämpfe schon auf gelegentliche verwegene 
Handstreiche eines einzelnen Helden reduciert. Unter sol- 
chen umständen konnte es nicht fehlen, dafs das Bedürf- 
nifs nach einem kräftigen Zusammenwirken von ganz 
Israel und demgemäfs nach einer einheitlichen Oberleitung 
nur immer fühlbarer wurde, und aus diesem Bedürfnisse 
ist es gewifs zu erklären, dafs in Eli die richterliche Thä- 
tigkeit gerade in Verbindung mit seinem hohenpriester- 
lichen Amte auftritt, welches die Einheit der Gemeinde 



^ Dafe das einfache *1m»^ nrh ^)l'^) Rieht. 2, 15 im Sinne einer 
zur Bofse führenden Bedrängnifs gemeint ist, geht aus der Art hervor, 
wie die in ohiger Stelle ausgesprochene allgemeine Regel 3, 9; 3, 15; 
4, 3; 6, 7; 10, 10 angewendet wird. 

®) Vgl. Berthe au, das Buch der Richter und Rut, S. 51 ff. 
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am bestimmtesten und .unmittelbarsten zu vertreten hatte 
und von welchem man daher erwarten konnte ^ es werde 
auch dem Richteramte die einigende Kraft mittheilen ^ die 
dieses allein in den meisten Fällen nicht auszuüben ve]> 
mocht hatte ^). Was der langen Wirksamkeit Eli's in 
dieser Bichtung gelungen sejn mag , wurde durch die 
Schwäche seines Alters und durch die Nichtswürdigkeit 
seiner Söhne grofsentheils wieder zerstört. Da trat 
Samuel auf. Er ergriff mit der ganzen Kraft seines 
Geistes auf das lebendigste wieder die heiligen Grundge- 
danken der Jahvereligion und vertrat sie mit dem vollen 
Gewichte seiner gewaltigen Persönlichkeit Zwar wahr- 
scheinlich dem Stamme Levi entsprossen ^^), war er doch 
weder Priester, noch Hoherpriester ; wohl aber war er von 
Geburt an zum Nasiräer geweiht und von Kindheit auf 
imter Eli's Leitung bei dem Dienste des Heiligthumes zu 
Silo beschäftigt. Wie förderlich aber auch die so em- 
pfangenen Eindrücke für die ernste und hohe Bichtung 
seines Geistes gewesen seyn müssen ^ so beruht doch die 
eigenthümliche Gröfse und Bedeutung Samuels auf solchen 
äufseren Verhältnissen so wenig, wie auf einer ererbten 
Würde, durch welche er etwa seinem Volke empfohlen 
worden wäre, sondern gerade darauf, dafs er durch die 
unmittelbare göttliche Beruiuog seiner ausgezeichneten 
Persönlichkeit und durch deren aus eigener Kraft sich 
geltend machende Autorität an die Spitze seines Volkes 
gestellt wurde. Und zwar nicht blofs als Richter zur 
Bettung aus augenblicklicher Noth, sondern zugleich als 
Prophet, welcher durch Geltendmachung des göttlichen 
Gesetzes die feste Grundlage für die dauernde wahre 
Wohlfahrt seines Volkes herzustellen hatte. Was durch 



^ Vgl. Ewald, Geschichte, II, S. 534 ff. 

*o) Nach 1. Chr. 6, 12 f., 19 ff., womit 1. Sam. 1, 1 nicht im 
Widerspräche steht Vgl. Bertheau, zur Geschichte der Isr. S. 297 f. ; 
Ewald, Gesch. U, S. 549 ff. 
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die Verbindung des Richteramtes mit der hohenpriester- 
lieben Würde unter Eli nicht gelungen war, das brachte 
Samuel dadurch zu Stande^ dafs er die richterliche Thätigkeit 
durch die ursprüngliche ^ rein geistige ^ heilige Kraft de^ 
Prophetenthums reinigte, weihte und neu belebte. Selbst 
von den ewigen Wahrheiten der Jahvereligion durch- 
drungen und begeistert; wufste er auch in seinem Volke 
eine lebendige, thatkräftige Begeisterung dafür wieder zu 
erwecken und dieses um den so wiedergewonnenen rech- 
ten Mittelpunkt seines natioualen Lebens kräftiger und 
dauernder wieder zu sammeln, als es seit Josua's Tode 
je möglich gewesen war; und damit war auch ein bedeut- 
samer Anfang gemacht, erst den Boden zu gewinnen, 
auf welchem nun eine stätige Fortbildung des 
inneren Lebens und der religiösen Vorstel- 
lungen Israels vor sich gehen konnte. Zugleich 
ergibt sich aus dem Bisherigen die Antwort auf die Frage, 
inwiefern Samuel mit Becht als der Stifter des Pro- 
phetenthums bezeichnet werden könne. Wenn man 
unter dem Propheten nicht blofs ganz im allgemeinen den 
Sprecher (fc<^5j) im eminenten Sinn, d. h. den Sprecher 
Gottes, den Vermittler göttlicher Offenbarung versteht, 
sondern ihn in seinem bestimmteren Verhältnisse zum Ge- 
setze auffafst, als denjenigen, welcher von den in diesem 
niedergelegten Wahrheiten selbst durchdrungen, dieselben 
auch in Geist und Leben seiner Volksgenossen zur Gel- 
tung zu bringen sucht; so war freilich mit der Verkün- 
digung des Gesetzes durch Mose auch die innere Möglich- 
keit zum Auftreten von Propheten gegeben. Dagegen 
fehlten in den Zeiten Mose's, Josua's und der Richter, 
unter den Kämpfen um den sicheren Besitz einer Heimath 
und um ein auf die wesentlichen Forderungen des Ge- 
setzes gegründetes einheitliches und selbständiges Volks- 
thum, die äufseren Voraussetzungen dafür. Daher tritt 
dann in diesen Zeiten die prophetische Kraft nur in ver- 
einzelten Ausbrüchen hervor und, charakteristisch genug, 
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vorzugsweise bei dem leicht erregbaren weiblichen Ge- 
schlecht, wie das Beispiel einer Mirjam und Debora zeigt 
Erst nachdem zu Samuels Zeit; und gröfstentheils durch 
ihu; jene Voraussetzungen erfüllt waren^ tritt das Prophe- 
tenthum in der Gestalt eines im klaren Bewufstseyn seiner 
Aufgabe stätig und umfassend wirkenden theokratischen 
Amtes auf; und so eröffnet Samuel wirklich die lange und 
bis auf Maleachi nur selten unterbrochene Reihe der das- 
selbe vertretenden Propheten ^^). Die ausführlichere Er- 
örterung über Wesen, Ursprung und Geschichte des Pro- 
phetismus bleibt übrigens sachgemäfs der Darstellung der 
eigentlichen Geschichte der alttestamentlichen Weifsagung 
vorbehalten, welche erst auf der Grundlage des Prophe- 
tenthums, wie es durch Samuel begründet wurde^ beginnt 



b) Das Koni gthumy insbesondere das davidische, 

nach seiner Bedeutung für die Entwicklung der 

alttestamentlichen Weifsagung. 

2. Sam. 23, 1—7. — 2. Sam. c. 7. 

Die Einwirkung Samuels auf Einigung und Kräftigung 
des Volkes beruhte auf der gewaltigen Persönlichkeit des 
Mannes und sie schwand allmählich mit der Abnahme 
seiner persönlichen Kraft. „Als Samuel alt ward, setzte 
er seine Söhne zu Richtern über Israel , . . . ; aber seine 
Söhne wandelten nicht in seinem Wege, sondern bogen 
aus nach Gewinn, und nahmen Geschenke, und beugten 
das Recht" (1. Sam. 8, 1 ff.). Das Volk, welches den 
Werth einheitlichen Zusammenhaltens kennen gelernt hatte, 
empfand nun auch das Bedürfnifs nach einer Macht, welche 
eine kräftige Einheit Israels dauernd erhalte, wie es e^ 



1^) Vgl. Ewald, Geschichte, II, S. 552 ff. — Banr, der Prophet 
Arnos, S. 16 ff. 
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fahmngsmärsig das Bichteramt weder an sich^ noch in 
Verbindung mit der hohenpriesterlichen Würde, oder dem 
Prophetenthum vermocht hatte. Es handelte sich um eine 
Macht; welche in ununterbrochen fortdauernder Wirksam- 
keit ausschliefslich darauf gerichtet seyn mufste, die ge- 
setzlichen Ordnungen im Innern und die Selbständigkeit 
des Volkes nach aufsen aufrecht zu erhalten, welche, die- 
sen höchsten Pflichten entsprechend, mit ausgezeichneten 
Vorrechten ausgestattet und dadurch einerseits der Ver- 
suchung, eine vorübergehende Machtstellung in selbstsüch- 
tigem Interesse auszubeuten, möglichst entnommen, ande- 
rerseits dem Einflüsse der Kritik und der Gunst und Un- 
gunst der wankelmüthigen Menge in höherem Grade 
entrückt war, als diefs bei lediglich auf persönlicher Be- 
gabung ruhenden Autoritäten der Fall seyn kann : Israel 
verlangte mit einem Worte einen König, wie andere 
Völker ihn hatten, „der es richte und vor ihm her aus- 
ziehe, seine Schlachten zu schlagen^ (1. Sam. 8, 20). 

Offenbar stand diese Forderung mit den Grundsätzen 
der mosaischen Verfassung in Widerspruch, und die Art, 
wie sie 1. Sam. 8, 7 als eine Verwerfung Jahve's selbst 
dargestellt wird, entspricht ganz dem Grundgedanken 
jener Verfassung, dafs Jahve der wahre und einzige Herr- 
scher Israels sejn solle, wenn auch jene Darstellung erst 
einem späteren prophetischen Bearbeiter der Geschichte 
Samuels angehört. Auf der anderen Seite liegt in der 
Erzählung, dafs Samuel auf Jahve's ausdrückliches Geheifs 
seinen ursprünglichen Widerstand aufgegeben und der 
Stimme seines Volkes gehorcht habe (1. Sam. 8, 7. 9. 22), 
das Zugeständnifs, dafs die auf der idealen Höhe der mo- 
saischen Zeit aufgestellte reintheokratische Verfassung in 
der Wirklichkeit sich als nicht durchführbar erwies, dafs 
vielmehr die Einsetzung eines menschlichen Königthums 
als eine höhere Nothwendigkeit sich ergab. Wenn aber 
zugleich darauf hingewiesen wird , welch eine Plage für 
das Volk ein König werden könne, der seine Machtstellung 
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nur selbstsüchtig ausbeuteXl. Sam. 8, Ift— 18) ; so ist da- 
mit indirect ausgesprochen ^ was nachher das deuterono- 
mische Königsgesetz ausdrücklich fordert (5. Mos. 17^ 
14—20), dafs der König Israels nicht ein willkürlicher 
Selbstherrscher seyn dürfe, sondern über sich Jahve als 
seinen eigentlichen Herrn anerkennen und fürchten und 
dessen heilige Gesetze und Ordnungen als seine hödiste 
Bichtschnur befolgen müsse. Infolge des sehr natürlichen 
Bestrebens, von dieser dem israelitischen König eigen- 
thümlichen heiligsten Verpflichtung sich loszumachen, un- 
terlag gleich der erste König, Saul, im Kampfe mit der 
gewaltigeren Kraft Samuels. Samuel handelte dabei nicht 
im Sinne einer eigennützigen und eifersüchtigen Hierarchie, 
sondern er vertrat mit anerkennungswerther Energie das 
durchaus berechtigte heuere Interesse der Theokratie, mit 
welchem auch die äufsere Macht und Selbständigkeit 
Israels in unzertrennlicher Verbindung stand : lediglich 
auf seine natürlichen Hülfsmittel gestellt und von welt- 
lichen Interessen geleitet, würde Israel die Concurrenz mit 
den übrigen Stämmen und Reichen Vorderasiens nicht 
haben aushalten können, sondern in deren Uebermacht 
bald untergegangen seyn; seine selbständige Stellung 
konnte es nur behaupten, indem es sich um den heiligen 
Mittelpunkt seines höheren religiösen Erkennens und Le- 
bens energisch concentrierte, wodurch es ja auch selbst nach 
dem Verluste der politischen Selbständigkeit seine geistige 
noch bewahrte. Dafs in dem Festhalten an der den Vä- 
tern geoffenbarten Religion auch die beste Politik fiir 
Israel lag, wurde sogleich durch Davids Regierung glän- 
zend bestätigt. Dieser verstand es, mit dem weltlichen 
Interesse seines Volkes das geistige zu verbinden und das 
Königthum in Eintracht mit Priester- und Prophetenthum 
zu erhalten ; er war nicht blofs ein König nach dem Her^ 
zen Jahve's , sondern erhob auch sein Reich zu einem 
äufseren Umfange und zu einer Macht, wie sie nachher 
nicht wieder erreicht worden sind. Salomo trat die 
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reiche Erbschaft des Vaters an, und indem sich zu dem 
reichen Besitz noch die Buhe gesellte, in welcher dieser ent- 
faltet und genossen werden konnte, -wird der Glanz seiner 
Begierung in der ersten Zeit noch erhöht. Sobald er aber 
von der wahren Grundlage der israelitischen Macht abwich 
und sein Beich im Vertrauen auf seine blofs natürlichen 
Hülfsquellen einfach in die Beihe anderer orientalischen 
Beicbe eintrat, war auch schon der Anfang zu einem un- 
vermeidlich hereinbrechenden Verfalle gemacht. 

Die Gründung des Königthums war fUr die Entwick- 
lung der israelitischen Beligion überhaupt und der messia- 
nischen Weifsagung insbesondere von der höchsten Be- 
deutung. Nicht blofs war jetzt erst für eine solche Ent- 
wicklung die feste und bleibende Grundlage gegeben, 
sondern die Gründung des Königthums selbst schlofs einen 
bedeutsamen Fortschritt über die ursprünglichen Grand- 
sätze und Forderungen des mosaischen Gesetzes hinaus 
in sich und damit indirect die Anerkennung, dafs diese 
Grundsätze nicht in abstracter Starrheit als ein für alle- 
mal gültig festzuhalten, sondern in lebendiger Beziehung 
auf die concreto Wirklichkeit zu modificieren und weiter 
auszubilden seyen. Aber^auch zur Entwicklung der mes- 
sianischen Weifsagung insbesondere stand die Gründung 
des Königthums in der bedeutsamsten Beziehung. Man 
hatte die Erfahrung gemacht, es könne, um dem idealen 
Bilde einer reinen Gottesherrschaft , wie es dem . Gesetz- 
geber vor der Seele gestanden hatte, die Wirklichkeit 
näher zu bringen, nicht genügen, dafs die Forderungen 
des Gesetzes und des in ihnen geoffenbarten göttlichen 
Willens keinen anderen Vertreter hätten, als eben sich 
selbst, die ihnen inwohnende natürliche Autorität. Man 
empfand das Bedürfhifs nach einer persönlichen Vermitt- 
lung zwischen Gott und seinem Gesetze auf der einen und 
zwischen dem Volke auf der anderen Seite, wie sie weder 
die priesterliche. Thätigkeit leisten konnte, welche nur die 

Baur, Älttest. Weifsagung. I. Bd. 25 
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feststehenden Cultnsformen vorschriftsmärsig zu verwalten 
hatte; noch die prophetische ^ deren wesentlich geistige 
Macht in ihrer Wirkung durch die Empfänglichkeit der 
einzelnen Israeliten zu sehr bedingt war^ als dafs sie jeder- 
zeit auch auf einen umfassenden äufseren Erfolg hätte 
rechnen können. Die Gründung des Königthums entsprach 
diesem Bedürfnisse. Der israelitische König war eine^ 
seitS; wie die höchste Autorität; so auch der das ganze 
Volk zusammenfassende höchste ^Repräsentant Israels Gott 
gegenüber; andererseits aber auch als „der Gesalbte des 
Herrn** dem Volke gegenüber der höchste Repräsentant 
des göttlichen Gesetzes; welches nur in der königlichen 
Würde die seiner eigenen entsprechende äuTsere Vertre- 
tung fand. Vor der priesterlichen Thätigkeit hatte er 
YorauS; dafs er nicht blofs die bereits bestehenden gesetz- 
lichen Ordnungen zu wahren; sondern auch die im Fort- 
schritte des concreten geschichtlichen Lebens sich ergeben- 
den neuen Aufgaben im Sinne des Gesetzes frei zu er- 
greifen und zu lösen hatte; vor der prophetischen; dafs 
er die Macht hatte ; in jedem einzelnen Falle auch die 
äufseren Verhältnisse den Forderungen des Gesetzes ge- 
mäfs in umfassender Weise zu gestalten. War nun aber 
der König; wie er es sollte; zugleich von einem priesterlichen 
Interesse durchdrungen, als zum Schutze der heiligen Ord- 
nungen und Handlungen berufen; welche Israels eigen- 
thümliche Beziehung zu dem wahren Gott darstellen und 
vermitteln sollten; und von einem prophetischen; indem 
er; von dem klaren Bewufstsejoi des hohen Berufes Israels 
selbst erfüllt; dieses auch in seinem Volke wach zu er- 
halten suchte : dann vereinigten sich in dem Königthume 
alle die Functionen , welche erforderlich sind , um nach 
allen Seiten hin die vollkommenste Vermittlung zwischen 
Gott und Menschen zu Stande zu bringen. Endlich war 
es fiii* die Erweckung messianischer Erwartungen über- 
haupt, wie für deren Form und Inhalt im Einzelnen, höchst 
folgenreich; dafs dieses Ideal des israelitischen Königthums 
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gleich anfangs durch David's ebenso tief religiöse ; als 
kräftige und in Bezug auf die äufseren Erfolge glückliche , 
Persönlichkeit so vollständig, als im weiteren Verlaufe der 
israelitischen Geschichte nicht wieder ^ realisiert wurde. 
Das mehr oder minder tiefe Herabsinken von der Höhe 
der daVidischen Zeit richtete den Blick in die Zukunft, 
in der Hofinung, dafs einst wieder ein von Gottes Geist 
und Kraft erfüllter König auftreten werde, als Mittler des 
rechten Verhältnisses zwischen Gott und seinem Volke; 
und die Erinnerung an die Kraft und Herrlichkeit der 
davidischen Hei-rschaft veranlafste, dafs man das einstige 
Heil Israels, wie die Person des erwarteten Erretters, an 
David's Haus geknüpft dachte und dafs David das blei« 
bende Vorbild des künftigen Mittlers wurde. 

Dafs David selbst, trotz einiger schweren Verschul- 
dungen, von der Hoheit und Heiligkeit seines königlichen 
Berufes als eines von Gott geordneten und von Gott be- 
schützten tief durchdrungen war, das zeigt die Geschichte 
seiner Begierung. Einen authentischen Beweis dafür aus 
seinem eignen Munde bietet aber David 's Schwanen- 
gesang, welcher uns 1. Sam. 23, 1—7 erhalten ist ^*). 
An der Aechtheit dieser Worte zu zweifeln, ist ebenso- 
wenig ein Grund vorhanden, als bei den 2. S. 1, 19 — 27; 
3, 33 u. 34 überlieferten. Nur Hyperkritik konnte gegen 



^') Vgl. Luther, Von den letzten Worten David's , darin der 
Artikel von der heiligen Dreifaltigkeit, und der Unterschied der dreien 
Personen, auch von der Gottheit und Menschheit Christi aufs herrlichst 
erkleret wird (Opp. Jen. VI II, fol. 137 — 152). — Pfeiffer, Dubia 
vexata, p. 398— 401. — Buddeus, Hist. eccl. V. T. I, p. 194—196.— 
Crusius, Hypomnemata II, p. 219—224. — Horder, Vom Geist 
der ebräischen Poesie, II, 2, 8. 266 ff.; Briefe das Studium der Theo- 
logie betreffend, I, 8. 106 ff. (8. Brief). — Von Neueren : aufser 
Thenius z. d. 8t. (die Bücher 8arauelis erklärt. Leipzig. 1842; 
4. Lief, des kurzgefafsten exeg. Handbuchs, 8. 243—246) : Ewald, die 
poet. Bücher des alten Bundes, I, 8. 99— 102 (Geschichte des Volkes 
Israel, III, 8. 252). — Hengstenberg, Christologie , 2. Aufl. I, 
ß. 169—177. - Reinke, a. a. O. 8. 455—477. 

25* 
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die davidische Abkunft sich aussprechen; indem man zuerst 
von David's Dichtungsart ein willkürliches Bild construierte 
und dann das wirklich üeberlieferte verwarf, weil es zu 
jenem Bilde nicht stimmen wollte. Schon die ungewöhn- 
liche, alterthümliche Form* der Einführung dieses Liedes 
(v. 1) deutet daraufhin, dafs es durch alte Ueberlieferung 
erhalten ist , und das Gedicht selbst spricht für seine 
Aechtheit ebensosehr durch die Eigenthümllchkeit und 
prägnante Kürze des Ausdrucks, als durch seinen Inhalt 
Ein dem königlichen Sänger später in den Mund gelegtes 
Gedicht würde seine Absichtlichkeit gewifs durch eine 
breitere und planere Auseinanderlegung der Idee des 
israelitischen Königthums verrathen. Das Gedicht sammt 
•einer Einfuhrungsformel lautet : 

f. Und diefs sind die letzten Worte Davids ^^) : 
Spruch David! 8^ des Sohnes Isa'Ssy 
Und Spruch des Mannes j der erhoben ward hoch ^*); 

Des Gesalbten des Gottes JakoVs 
Und des Lieblichen in Gesängen Israels : 



*") Was der Sinn des Ausdrucks D^5'nr|{<ri 1\1 ^TiS^ anlangt, so 
ist der nächstliegende Sinn auch der dem Inhalte und der Stellung des 
Gedichtes entsprechendste, der nämlich, wonach darunter absolute die 
letzten Worte Davids im höheren Sinne, d. h. seine letzten im höheren 
Aufschwung der Begeisterung gesprochenen und darum denkwürdigen 
Worte, zu verstehen sind. Mit Beziehung auf c. 22 darunter nur die 
späteren Worte David's zu verstehen (Dathe, Maurer), oder gar 
mit Paulus (Exeg. krit. Abhandl. N. 6, S. 99—134) darin die Ueber- 
schrift der nun folgenden Darstellung der späteren Begebenheiten 
David*s zu erkennen, ist eine ganz unnöthige Künstelei. 

**) ^w als adv. Acc. des Subst. ^W in der Bedeutung tur Höke^ 

aufwärts , hoch aufzufassen , ist an sich unbedenklich , wenn auch die 
zur Stütze dieser Auffassung aus dem Alten Testamente herbeizu- 
ziehenden Anaiogieen, entweder nicht ganz sicher sind, wie Hos. 7, 10, 
oder nicht ganz zutreffend; doch liegt in Hos. 11, 7, vgl. mit 1. Mos. 
27, 39; 49, 25; Ps. 50, 4 auch eine hinlängliche Bestätigung durch 
den Sprachgebrauch. Vgl. Simson zu Hos. 7, 16. Schon R. Tan- 

chum erklärt : ^Aj\Kt^ jc^' T J"^ ^ owjJmJJ, ä. l festgestellt auf 
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2. Der Geist Jdhods redet durch mich, 

Und sein Wort ist auf meiner Zunge. 

3. Es sagte der Gott Israels, 

Zu mir redete der Fels Israels : 
„ Wer herrschet über die Menschen gerecht. 
Wer herrschet in Furcht Gottes : 

4. Der ist wie Licht des Morgens, wenn aufgeht die Sonne, 

Eines Morgens ohne Wolken : 
Vom Sonnenschein, vom Regen [sprosset] Grün aus 

der Erde.^ 

5. Ist denn nicht oho mein Haus vor Gott ^^) ? 

Denn einen Bund der Ewigkeit stiftete er mir. 
Geordnet in Allem und gewahrt] 

Denn all mein Heil und alles Wohlgefallen, 
Wird denn nicht er es sprossen lassen f 

6. Aber der Nichtswürdige — wie verworfene **) Domen 

sind sie zumal 
Denn nicht mit der Hand fajst man sie an, 

7. Sondern ein Mensch, welcher rühret an sie, 

Fafst ^^) Eisen und Lanzenschaft. 



die Stufe der Hoheit und der Erhebung^ während D. Kimchi ^y durch 
*^^p wiedergibt. 

^'^) Offenbar fügt sich der 5. v. nur dann in den Zusammenhang, 
wenn er als Frage anfgefalkt wird (Ewald, §. 324, a). Das ^^ am 

Anfange des 1. n. 5. Gliedes fordert den Gefragten auf, anzuerkennen, 
wie der in der Frage erwähnte besondere Fall eine Begründung des 
Yorausgegangenen allgemeinen Gedankens enthält, ähnlich wie unser 
deutsches denn in Fragesätzen, womit wir das hebräische 13 wiederge- 
geben haben. 

'^) Für das gewöhnliche "^Jp von *7!|^ hat R. Ascher Tjp von 
^"fV Die Bedeutung ist in dem einen, wie in dem anderen Falle, 

verworfen, vericerßich; geflohen, wie Thenius übersetzt, kann das 
Hophal, als Passiv des Hiphil, nicht des Kai von "^i)^, nicht wohl 
heifsen. 

'^ Nach 1. Kön. 9, 34 sagt der Hebräer seine Hand mU etwas 
füllen för ergreifen : in derselben Bedeutung steht hier das Passivom 
erfülU werden» 
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Und mit Feuer werden sie gänzlich verbrannt auf 

dem Platze ^^). 
Der Inhalt dieser Worte stimmt vollkommen zu der 
Angabe der Ueberschrift, wonach sie die letzten Worte 
David's sind, und es ist kein Grund vorhanden, zu be- 
zweiflen, dafs wir hier wirklich das prophetische Vermächt- 
nifs des sterbenden Königs vor uns haben ^®). Im Rück- 
blick auf seine ereignifs- und folgenreiche, von Gott ge- 
gründete und gesegnete Eegierung flihlt sich der greise 
Herrscher vom Geiste Gottes ergriffen und redet in dieser 
Stimmung als Prophet (v. 2 u. 3, a), weshalb auch seine 
Worte nicht als Lied oder Gesang^ sondern als ein Prophe- 
tenspruch bezeichnet werden, ähnlich wie die Weifsagungen 
Bileam's (4. Mos. 24, 3. 4. 16. 16), mit deren üeberschrif- 
ten die vorliegende grofse Aehnlichkeit hat. Der Spruch 
beginnt mit dem auf das Königthum angewandten grofsen 
Grundgedanken der alttestamentlichen Weltanschauung, 
dafs nur den Gerechten und Gottesfürchtigen Segen und 
gedeihliches Wirken zu Theil werde : der von Gerechtig- 
keit und Gottesfurcht geleitete Herrscher ist wie ein hei- 
terer, sonnenheller Morgen; selbst von den Wolken des 
Unglücks unberührt, verbreitet er auch um sich her Ge- 
deihen und reichen Segen (v. 3, b u. 4). Nachdem so 
Aufgabe und Verheifsung des Königthuras Israels in ihrer 
Hoheit vorangestellt sind , wird darauf hingewiesen , wie 



*^) rotS^3 ^^^ schon von D. Kimchi in jeder Beziehtuig befrie- 
digend erklärt durch QnDK^ ÜlpöD» d« ^- *"'* ör^« »Ä**«* Wohnens : auf 
der Stelle, wo sie stehen und wachsen, werden die Domen verbrannt, 
bevor sie sich selbst und ihre schädlichen Wirkungen ausbreiten können. 
Auf der Stelle im Sinn von ohne Verzug, wie im Deutschen, zu erklären 
(Thenius), geht im Hebräischen nicht an. 

*^) Thenius (a. a. O. S. 246) : „Es ist kaum zu bezweifeln, dals 
wir hier David's Schwan enge sang haben, für die Authentie 
spricht der hochpoetische Charakter und die Alterthümlichkeit und die 
inhaltschwere Kürze des Styls; für den letzten Gresang die Ange- 
messenheit des Inhaltes zur Situation.'^ 
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In Davids Herrschaft beide erfüllt worden sind (v. 5) : 
Gott hat seinen mit dem Könige geschlossenen und in 
allen Stücken wohlgeordneten Bund treulich bewahrt und 
mit Heil und Wohlgefallen den König gekrönt, eben 
weil auch dieser, was zwar nicht ausdrücklich ausge- 
sprochen wird, aber in dem Zusammenhange mit dem 
Vorhergehenden (v. 3, b und 4) und dem v. 6 und 7 
folgenden Gegensatze nothwendig liegt, auch seinerseits 
seinen Bundesverpflichtongen in Furcht des Herrn nach- 
gekommen ist. David darf vertrauen, dafs der Bund der 
Ewigkeit, welchen Gott mit ihm geschlossen, dauern und 
auch in Zukunft seinem Hause die Quelle reichsten Segens 
seyn werde. Diese freudige Aussicht bildet den Mittel- 
punkt und das eigentliche Ziel seines Spruches. Sie tritt 
auf dem dunkle^ Hintergrunde der verderblichen und 
dem Verderben geweihten Nichtswürdigkeit, deren Bild 
schliefslich mit kräftigen, treffenden Zügen gezeichnet 
wird (v. 6 u. 7), um so glänzender hervor. 

Mit diesen „letzten Worten David's* ist Nathan 's 
Weifsagung vom Bestände des davidischen Hauses 
und David's darauf bezügliches Gebet, wie beides 2. Sam. 
c 7 überliefert wird *®), nahe verwandt Namentlich eine 
Vergleichung von 2. Sam. 23, 5 mit v. 16 u. 29 des 7. 
Capitels setzt diese Verwandtschaft aufser Zweifel. Es wird in 
diesem letzteren Abschnitte erzählt, wie David dem Prophe- 
ten Nathan seine Absicht kund thut, Jahven einen Tempel 
zu erbauen, was <ler Prophet auch billigt (v. 1 — 3). In 
derselben Nacht aber wird Nathan eine Gottesoffenbarung 



'^) Vgl. aufser den Gommentatoren zu 2. Sam. 7 und der Parallel- 
stelle 1. Chr. 17 : Pfeiffer, Dub. vex. p. 389—392. — H. Majus, 
Oecon. tempp. V. T. p. 776—779. — Buddeus, Hist. eccl. V. T. 
p. 190—194. — Crusius, Hypomnemata, II,*p. 190—219. — Suren- 
hus, BifiXog KaraUay^, p. 592 ff. — Bleek, Brief an die Hebräer, 
n, S. 120—126. — Hengstenberg, Christologie , 2. Ausg. S. 143 
—166. — Reinke, a. a. O. S. 427-463. — E.wald, Geschichte, HI, 
S. 168 ff. 
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ZU Theil (v. 4—16), durch welche Jahve gebietet, dafsDavid'B 
Absicht nicht verwirklicht werde (v. 4 — 7), indem viel- 
mehr Jahve, wie er seither mit dem Könige gewesen sey, 
so diesem zuerst ein Haus bauen, d. h. die Herrschaft 
seiner Familie, und zwar zunächst seinem Sohne sichern 
wolle (v. 8 — 12). Dieser soll dann auch den Tempel 
Gottes bauen, überhaupt zu diesem in dem innigsten Ver- 
hältnisse stehen, und das davidische Haus soll blühen in 
alle Ewigkeit (v. 13 — 16). Nachdem Nathan die Worte 
Gottes dem Könige hinterbracht hat (v. 17), spricht dieser 
in demüthiger Hingebung zunächst seinen Dank aus ftir 
die so reichlich erfahrene Gnade Gottes (v. 18 — 24) und 
dann die Bitte, dafs dessen Verheifsung That und Wahr- 
heit werden, und er inmier mit seinem Segen bei Davids 
Hause bleiben möge (v. 25 — 29). Am wichtigsten für 
unsern Zweck sind v. 12 — 16 : 

12. Wenn voll sind deine Tage und du liegest bei deinen 
Vätern f so werde ich erstehen lassen deinen Samen nach 
dir, welcher hervorgehen wird aus deinem Leibe^ und ich 
werde aufrichten seine Herrschaft 13, Dieser wird bauen 
ein Haus meinem Namen ^ und ich werde aufrichten den 
Thron seiner Herrschaft auf emg. 14. Ich werde ihm 
seyn zum Vater und er wird mir seyn zum Sohn, welchen 
bei seinem Vergehen dann ich züchtigen werde mit der 
ZuchtrtUhe der Menschen und mit Schlägen der Menschen- 
kinder ^^). 15. Und meine Huld wird nicht weichen von 



*^) Die obige Uebersetzung von 14, b ist die grammatisch aUein 
zu rechtfertigende. Was die Erklärung anlangt, so darf man sich nicht 
durch unseren Sprachgebrauch verleiten lassen, unter menschlichen 
Strafen solche zu verstehen, welche milde, nicht zu hart sind : nach 
hebräischem Sprachgebrauche können nui: Strafen gemeint sein, wie sie 
dem Menschen^ der sich vergeht, iuhommenj und von welchen auch der 
König trotz seines nahen Verhältnisses zu Gott nicht ausgenommen 
seyn, durch die aber dennoch, wie der folgende Vers mildernd hinzu- 
fcigt, Gk)ttes Huld ihm nicht entzogen werden soll. Trotz dieser Milde- 
rung hat die dogmatisicrende Auslegung jene Strafankündigung, welche 



5. Die nachmosaiscbe Zeit b) Das Königthom o. 8. w. 398 

ihmj tote ich sie weichen liefs von 8atd, welchen ich wei- 
chen ließ weg vor deinem Angesichte. 16. Und beständig 
wird seyn dein Haus und deine Herrschaft auf ewig vor 
deinem Angesichte ^ dein Thron wird sej^n aufgerichtet 
auf ewig. 

Ohne Zweifel war das davidische Eönigthum von 
prophetischen Verheifsungen, wie diejenige, welche hier 
von Nathan ausgeht, begleitet, und auf sie gründete sich 
zum Theil das Vertrauen Davids auf den ihm selbst und 
seinem Hause bleibenden göttlichen Schutz und Segen, 
wie es in seinem prophetischen Vermächtnisse (2. Sam. 
23, 1 — 7) und auch hier in dem an Nathans Verheifsung 
sich anschliefsenden * Gebete (v. 18—29) sich ausspricht 
Auch das liegt in der Natur der Sache, dafs eine solche 
Verheifsung gerade in der ersten Zeit, nachdem David die 
Herrschaft über ganz Israel errungen hatte, hervortrat, in 
welche sie durch ihre jetzige Stellung in den Büchern 
Samuelis verwiesen wird ^^). Ebenso spricht nichts da- 



der Beziehung der Stelle anf den Messias allerdings hinderlich war, mit 
allerlei Mitteln zu beseitigen gesucht, z. B. durch die Uebersetzung : 
quem si quis o/fenderitf s. contra quem si quis peccarüf vgl. Pfeiffer, 
a. a. O. p. 390. Gründlicher hat sich der Chronist geholfen, indem er 
die nicht günstig lautenden Worte einfach weggelassen hat. 

^) Dafs nach der jetzt uns vorliegenden Darstellung der Verheifsung 
diese in die frühere Zeit der davidischen Begierung gehört, geht auch 
daraus hervor, dafs nach v. 12 u. 13 die Gtebnrt Salomo^s noch als 
zukünftig gedacht wird. Dem widerspricht aber, dafs nach v. 1, vgl. 
V. 11, David den Entschluib des Tempelbaues, woran Nathan* s Yer- 
heüsung angereiht wird, erst fafste, als Jahve ihm Ruhe verschafft hatte 
vor aU seinefi Feinden ringsum. Zur Beseitigung dieses Widerspruchs 
reicht es schwerlich aus, wenn Ewald diese Ruhe vor den Feinden 
nicht auf die spätesten Lebensjahre Davids, sondern auf die Ruhe nach 
glänzenden Siegen in früheren Jahren bezieht. Wenigstens hat der 
Chronist den Widerspruch gefühlt und zu dessen Entfernung gewalt- 
samere Mittel angewandt, wenn er in seinem mit 2. Sam. c. 7 parallelen 
Texte, 1. Chr. c. 17, im 1. v. von 2. Sam. c. 7 die Worte und Jahve 
ihm Ruhe verschaß hatte vor all seinen Feinden ringsum ausläfst; im 
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gegen ^ dafs der jetzt uns vorliegenden Darstellung , der 
Verheifsung wie des Gebetes , eine Ueberlieferung der 
wirklichen Worte Nathans und Davids zu Grunde liegt. 
Eine nähere Vergleichung jedoch dieser ausführlicheren 
und planeren Darstellung mit den so kurzen und ganz 
eigenthümlichen ^letzten Worten Davids*, insbesondere 
mit 2. Sam. 23, 5, kann kaum einen Zweifel darüber lassen; 
dafs hier das Verhältnifs einer späteren Umbildung zu 
einem authentischen Prophetenspruche des Königs vorliegt 
Namentlich wird die bestimmte Hinweisung auf Salomo's 
Geburt und den von ihm zu vollführenden Tempelbau von 
der späteren, nachsalomonischen Umbildung der ursprüng- 
lichen Verheifsung herrühren. Aus diesen Gründen haben 
wir auch; gegen die Ordnung in den Büchern Samuelis, 
den Spruch Davids, als den ursprünglicheren, der Ver- 
heifsung Nä^thans und dem darauf folgenden Gebete des 
Königs vorangestellt, wogegen die traditionelle Auslegung, 
und zwar gewifs nicht zum Vortheile der Erkeuntnifs des 
Ursprünglichen und Thatsächlichen in den Hoffnungen 
Davids und seiner Zeit von Beruf und Verheifsung des 
israeUtischen Königthums, von der Verkündigung Nathans 



^''l/öö N!i'' *)I2^K ^ 1^330 riTl'^ ^K'{< verwandelt Wahrscheinlich 
rührt die Incongraenz daher , da(s die Verheifsung Nathans , welche 
ihrer ^atur nach in die erste Zeit der Regierung Davids .am hesten 
sich fügt, mit dem seiner späteren Zeit angehörenden Tempelbau erst 
später comhiniert wurde, nachdem man die allgemeine Verheifsung von 
dem Bestehen seines Hauses nach dem bereits vorhandenen Vorhilde 
der Regierung Salomo's näher präcisiert und unter dessen Grofsthaten 
namentlich den Tempelbau hervorgehoben hatte. Auch reihte sich ja 
die Erzählung von Davids beabsichtigtem Tempelbau in seiner früheren 
Geschichte der Erzählung von seinem Hausbau (2. Sam. 5, 1 vgl. 7, 
1 und 2) und von der Translocation der Bundeslade (2. Sam. c. 6) na- 
türlich an, und dem Chronisten blieb nur überlassen, den Widerspruch 
der beiderseitigen Zeitbestimmungen zu tilgen, was er zum Ueberflufs 
auf beiden Seiten , nicht blofs 2. Sam. 7, 1 u. 11, sondern auch v. 12 
that. 
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ausgegangen ist und diese auch zur Norm für die Erklä- 
rung der „letzten Worte** David's gemacht hat. 

Schon die alttestamentliche Darstellung der Geschichte 
Davide und Salomo's kommt auf diese Verheifsung wie- 
derholt zurück. 1. Kön. 5; 19 motiviert Salomo sein an 
Hiram von Tyrus gerichtetes Gesuch um Unterstützung 
bei dem beabsichtigten Tempelbau mit folgenden Worten : 
Und siehe, ich gedenke zu bauen ein Haus dem Namen Jah- 
ve's meines Oottes^ gemäfa dem^ was geredet hat Jahve zu 
David, meinem Vater, sprechend : Deiti, Sohn, welchen ich 
setzen werde an deiner Statt auf deinen Thron, der wird 
hauen das Haus meinem Namen. Ebenso spricht er bei 
Einweihung des Tempels 1. Kön. 8, 17 — ^20 : 17. Und es 
war im Sinne Davidts meines Vaters zu bauen ein Haus 
dem Namen Jahve^s des Gottes Israels. i8. Und es sprach 
Jahve zu David meinem Vater : dafs in deinem Sinne ist 
zu bauen ein Haus meinem Namen, hast du wohlgethan, dafs 
es dir im Sinne ist, id. Nur du sollst nicht bauen das 
Haus; sondern dein Sohn, welcher hervorgeht aus deinen 
Lenden, der soll bauen das Haus meinem Namen, 20. Und 
es hat ausgerichtet Jahve sein Wort, welches er geredet hat, 
und ich bin aufgetreten anstatt Davids meines Vaters und 
habe mich gesetzt auf den Thron Israels gemäfs dem, was 
geredet hat Jahve, und ich habe gebavJt das Haus dem Na^ 
men Jahve's des Oottes Israels. Nachdem hierauf Jahve 
selbst verkündet hat, wie er den Tempel zu seiner Woh- 
nung geheiligt habe, bestätigt er Salomo die David ge- 
gebene Verheifsung 1. Kön. 9, 4 u. 5 (vgl. 8, 26 ff.) : 

4. Und du — wenn du wandelst vor meinem Angesicht wie 
wandelte David, dein Vater ^ in Unsträflichkeit des Herzens 
und Rechtschaffenheit, thuend gemäfs allem, was ich dir Äe- 
fohlen habe, und meine Satzungen und Rechte bewahrest : 

5. so will ich aufrichten den Thron deiner Herrschaft über 
Israel auf ewig, gemäfs dem, was ich geredet habe zu David 
deinem Vater, sagend : nicht soll getilgt werden dir ein Mann 
vom Throne Israels; — im weiter Folgenden werden da- 
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gegen die Strafen des Abfalls dargestellt. Aus den 
Büchern der Chronik gehört, abgesehen von 1. Chr. 17, 
der Parallelstelle von 2. Sam. 7, und 2. Chr. 6, 9 flF., der 
Farallelstelle von 1. Kön. 8, 19 ff., hierher 1. Chr. 22,%wo er- 
zählt wird, wie David selbst noch die Vorbereitungen zum 
Tempelbau getroffen und dann seinem Sohne mitgetheilt 
habe, wie ihm selbst, und zwar wegen seiner vielen blu- 
tigen Kriege, der Bau des Gotteshauses von Jahve unter- 
sagt worden sey, wie aber dieser verkündet habe v. 9 : 
Siehe, ein Sohn ist dir geboren; der wird $eyn ein Marm 
der Buhe, und ich werde Buhe verschaffen ihm vor aU seinen 
Feinden ringsum, denn Salomo (Friedrich) wird seyn sein 
Name, und Frieden und Ruhe werde ich bringen über Israel 
in seinen Tagen, iO» Der wird bauen ein Haus meinem 
Namen^ und der wird seyn mir zum Sohne und ich ihm zum 
Vater und ich werde feststellen den Thron seines K'onigthums 
über Israel auf ewig, — worauf wieder die Mahnung David's 
an Salomo folgt, unter Gottes Beistand der hohen Berufung 
würdig zu leben und durch Gehorsam gegen Gottes Ge- 
setz die Erfüllung der herrlichen Verheifsung zu sichern. 
Endlich spricht im 28. Capitel David zu seinen versammelten 
Grofsen 2. . . . Ich hatte im Sinne zu bauen ein Haus der 
Buhe für die Lade des Bundes Jahve^s und für den Schemel 
der Füfse unseres Gottes^ und hatte zugerüstet zu bauen* 
3. Und Oott sprach zu mir : Du sollst nicht bauen ein 
Haus meinem Namen, denn ein Mann der Schlachten bist 
du, und Blut hast du vergossen .... 6. . . . Salomo, 
dein Sohn, der soll bavsn mein Haus und meine Vorhöfe, 
denn ich habe erwählt Hin mir zum Sohn und ich werde 
seyn ihm zum Vater. 7, Und ich werde feststellen .sein 
Königthum auf ewig, wenn er daran hält zu thun meine 
Gebote und meine Bechte, wie dieses Tags u. s. w. 

Nach diesen ^gleichsam authentischen Erklärungen** *^) 
über den Sinn von 2. Sam. 7, 12 — 16 bezieht sich diese 
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) Bleek, a. a. O. S. 122. 
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Stelle ohne Zweifel auf Salomo^ und diese Beziehung ist 
auch von den jüdischen Auslegern fortwährend fest- 
gehalten worden. Dagegen wird v. 14, a schon vom Verfasser 
des Hebräerbriefs (1, 5) auf Christus bezogen, wahr- 
scheinlich infolge der so nahen Verwandtschaft jener Stelle 
mit dem ebenda citierten 2. Psalm, welchen auch die tradi- 
tionelle Auslegung der Juden herrschend auf den Messias 
deutete **). Damach ist denn auch von den christlichen 
Auslegern die Beziehung auf Christus festgehalten worden, 
und es konnte zur Bestätigung dieser Auffassung namentlich 
auf die Verheifsung einer ewigen Herrschaft (2. Sam. 7, 13 
u. 16) hingewiesen werden. Die älteren Theologen, nament- 
lich der abendländischen Kirche, wie Tertullian (Adv. 
Marc. III, 20, vgl. Cyprian, Test. I, 15; 11, 11), Lac- 
tanz (Div. Inst. IV, 13), Augustin (De Citit Dei, 
XVn, 8. 9), wollen dabei die Beziehung auf Salomo aus- 
drücklich ausgeschlossen wissen. Für diese sprach nun 
aber doch, abgesehen von den sie mit aller Bestimmtheit 
aussprechenden Parallelstellen, zu deutlich der Zusammen- 
hang, in welchem unter dem zu erbauenden Gotteshaus 
nicht wohl etwas anderes als der salomonische Tempel 
verstanden werden konnte, und aufserdem was v. 14 von 
der Strafe gesagt ist, welche David's Nachkommenschaft 
im Falle etwaiger Versündigung treffen solle. Daher haben 
denn sorgfältigere Ausleger, wie unter den älteren Theo- 
dor et (Quaest. 21 in 2. Reg.), unter den neueren z. B. 
Huetius (Demonstr. evang., propos. VH, 12; IX, c. 6, 2; 



^) Obgleich die jüdischen Ausleger den 2. Psalm sowohl, wie 
David's letzte Worte , 2. Sam. 23, 1 ff. , auf den Messias bezogen , so 
habe ich doch keine Stelle aufzufinden Termocht, in welcher dieses 
auch mit 2. Sam. 7 gescbähe , obgleich diese Stelle mit jenen beiden 
so nahe verwandt ist. Wahrscheinlich haben sich die jüdischen Com- 
mentatoren hier von der messianischen Erklärung durch die so be- 
stimmte Beziehung auf Salomo abhalten lassen, welche in den Parallel- 
stellen der Bücher der Könige und der Chronik vorliegt. 
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p. 572 ff. und p. 719 ff. in der Leipziger Ausg. von 1694), 
Einiges in dem Ausspruche auf Salomo, Anderes auf 
Christus bezogen ; eine Auskunft, die wenigstens zweck- 
mäfsiger war^ als die von G 1 a s s i u s (PhiloL sacra^ p. 272) 
u. A. ; welche die Stelle nach dem buchstäblichen Sinn 
auf Salomo , nach dem mystischen auf Christus deuteteu, 
da doch v. 13 u. 16 nicht wohl buchstäblich von SalomO; 
V. 14, b dagegen auch nicht einmal mystisch von Christus 
verstanden werden konnte. Alle derartige Bedenklichkeiten 
überwand jedoch die Entschlossenheit zahlreicher späterer 
Ausleger, namentlich der lutherischen Kirche, welche, wie 
Seb. Schmidt, Calov, Pfeiffer, Buddeus u. A., 
auf die alte ausschliefsliche Beziehung auf Christus wieder 
zurückgiengen , indem sie etwa Salomo und seine Herr- 
schaft noch als einen Typus auf Christus und dessen Reich 
daneben gelten liefsen *^). Unter Berufung auf die eigent- 
liche Veranlassung dieser Deutung, das Citat im Hebräer- 
brief, wurde, abgesehen von der Hinweisung auf die allein 
mit einigem Grund zu ur gierende Verheifsung ewiger 
Herrschaft 2. Sam. 7, 13 u. 16, in den 12. v. hineinge- 
tragen, dafs der verheifsene Davidssohn erst nach David's 
Tode auftreten solle, während Salomo nicht allein zu Da- 
vid's Lebzeiten geboren, sondern auch dessen Mitregent 
gewesen sey ^^), wie denn auch David selbst die Erfüllung 
der ihm gewordenen Verheifsung nach v. 19 von der Zu- 



**) Pfeiffer a. a. O. : Literaliter agitur de solo Messia 
eiusque regno et templo seu Ecclesia ; revelatuin tarnen simul est Da- 
vidi, istius Regis typum fore Salomo nem filium, Ecclesiae templum 
Salomoneum, et regni aetemi regnum ejus temporale. 

^^) Das Wesentliche dieser Beweisführung gibt schon Augustinus 
a. a. O., welcher keineswegs, wie Hengstenberg (a. a. O. S. 164) 
behauptet, ^eine doppelte Beziehung zugleich auf Salomo und seine 
irdischen Nachfolger imd auf Christus annimmt*^ ; sondern die eigent- 
liche und alleinige Erfüllung der Verheifsung in Christus, in Salomo 
nur auf Einzelnes in Christi Person und Reich typisch hingedeutet 
findet. 
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kunft (pirTTöS) erwarte. Die etwaige Beziehung auf die 
Gesammtheit der Nachkommen David's wurde durch Be- 
tonung des Sing, i^it abgewiesen, worunter nach Gal. 3, 
16 ein Individuum zu verstehen sey. DaTs aber dieses 
kein anderes seyn könne ^ als der Messias selbst, dafür 
fand man im Schlufssatze des 19. v. die ausdrücklichste 
Bestätigung; indem man mit Luther übersetzte : Das ist 
eine Weise eines Menschen , der Oott der Herr ist ^^). An- 
dererseits wurde die durch den Zusammenhang gebotene 
Beziehung auf Salomo's Tempelbau dadurch beseitigt, dafs 
man nach Jes. 28, 16; Sach. 6, 12. 13; Matth. 16, 18; 
Eph. 2, 20. 21; 1. Tim. 3, 15 unter dem zu erbauenden 
Gotteshaus die Kirche verstand; die dem Davidssohne für 
seine etwaigen Vergehungen angedrohten Strafen aber 
sollten nach 1. Cor. 6, 21 und Jes. 53, 5 die Sündenstrafen 
bezeichnen, welche Christus statt unserer auf sich genom- 
men hat. 

Unter dem Eindrucke der so aufgefafsten Verheifsung 
Nathan's wurden denn auch die kürzeren und schwieri- 



2^) Wie die Worte mxn miH nt^ll J®*2t im Texte stehen, kön- 
nen sie nur heifsen : Und diefs ist das OeseU der Menschen ^ diefs kann 
aber nicht, wie nach Grotius die meisten Ausleger, Gesenius, 
Winer, Maurer, de Wette, annehmen, bedeuten : Und dieses [ist] 
die Weise der Menschen ^ nämlich, so vertraulich zu reden, noch, wie 
Thenius ähnlich erklärt, und dieses [hast du geredet] nach mensch- 
licher Weise; denn dafs TV\)P\ ^e Bedeutung Weise^ Oewohnheü hat, ist, 
wie Hengstenberg mit Recht bemerkt, nicht nachweisbar, Tielmehr 
bezeichnet das Wort ein bestimmtes positives Gesetz. Sonach bleibt 
nur die Erklärung von Schnurrer, Schulz, Dathe, Hengsten- 
berg übrig : und diefs ist ein Gesetz für die Menschen, d. h. ein Ge- 
setz, wonach die Menschen sich richten müssen; was Gott verheifsen 
hat, für dessen Erfüllung sorgt er auch. Es wird aber durch die 
parallele Lesart der Chronik (17, 17) : n^l^Sn Ü^NH liTO ^JH'^Xll 
der obige Text sehr zweifelhaft, wenn auch der Sinn der Lesart der 
Chronik : und hast mich sehen lassen gleichsam die Reihe der Menschen 
hin nach aufwärts (Berthe au z. d. St., welcher ^jn''{<^ni liest, vgl. 
Ewald, Geschichte, UI, S. 170) nicht vollkommen befriedigen sollte. 
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geren letzten Worte Davids erklärt; welche ja v. 5 
eine ausdrückliche Eückbeziehimg auf die Grundver- 
heifsung in 2. Sam. 7 zu enthalten schienen. Schon in 
der Ueberschrift liefs sich die bestimmteste Bekräftigung 
der messianischen Auffitssung finden , wenn man das Dpn 
'H hp mit der Vulgata übersetzte : Dixä.vir, cui consü- 
tutum est de Christo Dei Jacob. Damach übersetzte Luther 
in der That : y^E$ sprtzch der Mann, der versichert ist von 
dem Messia des Gottes Jacob^. Als man bei der wachsenden 
Scheu vor einer Abweichung von der masoretischen Punc- 
tation und Accentuation, mit welcher übrigens noch Ffeif- 
f e r diese Uebersetzung vergeblich auszugleichen versuchte, 
diese Auffassung aufgeben mufste, blieb doch die Hinwei- 
sung auf den Messias im 3. v. noch übrige welchen man 
nicht als Vordersatz zu dem v. 4 folgenden Nachsatz^ son- 
dern absolute nahm und mit Luther deutete : der ge- 
rechte Herrscher unter den Menschen (wird erstehen), der 
Herrscher in der Furcht Gottes. Der Menschenbeherrscher 
im höchsten und weitesten Sinne aber, in welchem man 
diesen Ausdruck nahm, konnte nur der Messias genannt 
werden. Eine Stütze für das Wesentliche dieser Auffas- 
sung bot schon die traditionelle Auslegung der Juden, wie 
sie im T arg um vorliegt^®). Der 4. v. wurde dann auf 
die Früchte der Gerechtigkeit bezogen, welche der Messias 
erwirkt, der 6. v. führte die bestimmtere Offenbarung, 
welche dem König vor seinem Ende zu Theil geworden, 
auf die allgemeinere Grund verheifsung im 7. Capitel zurück 



28\ 



') ^c^ipi '^Nnif^n N9^i?0 '^^ö '^J: ^^iP^i NH^^: ^n ^w? 

^n N&^mS ül^t^^^ D^i^^l» d. i. Es sagt David : Der Gott Israels 

sprach zu mir, der Starke Israels, welcher herrscht unter den M'^nsch m- 
kindern, der wahrhaftige Kichter , sagend, dafs er mir einsetzer. wolle 
einen König, welcher der Messias ist, welcher erstehen wird und 
herrschen in der Furcht des Herrn. Vgl. auch D. Kimchi z. d. St. 
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und der 6. und 7. v. endlich kündigten den Feinden des 
Messias den Untergang an. 

Bei seiner Eestauration der traditionellen Auslegung 
auch dieser Stellen folgt Hengstenberg seinen Vor- 
gängern doch nicht bis in all ihre exegetischen Wagnisse. 
Vielmehr erweist er die Nothwendigkeit einer Beziehung 
von 2. Sam. 7 auf Salomo aus der Strafandrohung des 
14. y.; aus der unläugbaren Hindeutung auf den von 
Salomo zu erbauenden irdischen Tempel im 13. v. und 
aus der Art, wie 1. Chr. 22, 9 ffi; 1. Kön. 5, 5 flF.; 2. Chr. 
6, 7 ff. die Verkündigung zunächst auf Salomo bezogen 
wird. Andererseits verbietet ihm die Verheifsung einer 
ewigen Herrschaft, die Verkündigung Nathan's auf 
Salomo zu beschränken. Aber auch gegen die Annahme 
erklärt er sich, und gewifs mit Becht, dafs die Verheifsung 
auf einen doppelten Gegenstand, nämlich zugleich auf 
Salomo und seine irdischen Nachfolger und auf Christus 
gehe. Vielmehr fafst sie nach seiner Ansicht *^) das Ge- 



«ö) A. a. 0. I, S. 164 ff. — In der 1. Ausg. der Christologie (I, 
S. 93) hat Hengstenherg sich noch für die Annahme einer doppel- 
ten Beziehung erklärt. Das Wesentliche seiner gegenwärtigen Ansicht 
findet sich unter den neueren Auslegern vor ihm schon hei Sack 
(Christi. Apologetik. 1829. S. 248 ff.), nach ihm bei Reinke, a. a. 0. 
Von älteren bemerkt Grusiu8~ a. a. 0. p. 190 : ,,Sunt ^ vaticinia in 
sacris UteriS| quorum subjectum est nomen collectivum, cui 
in eodem sermone diversa attribuuntur praedicata, quorum aha aliis 
subjecti partibus, quae universae comprehensae sunt sub nomine illo 
coUectivo, accomodata sunt, nee non pariter quaedam, quae aut com- 
munia sunt omnibus individuis, quae subjectum compleotitur, aut quae 
pluribus certe individuis, in subjecto comprehensis, ita sunt communia 
ut diverse modo graduque diverse singulis competant. Huiusmodi ergo 
vaticinia possunt Uteraliter de Christo agere, quamquam aliis rebus 
simul connotatis .... Neque etiam propterea talia loca de Christo 
tyj^e »4^t, sed revera Uteraliter, ita ut ne connotata quidem typos 
esse n^isesse sit. Denique his positis ne qua quam duplex Scrip- 
turae sensus inducitur, sed unicus sensus, qui in istius modi dictis 
inest, duntaxat compositus est, pluribusque partibus coustat res notata.** 

Baar, Alttest. Weifsagung. I. Bd. 26 
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schlecht David's als eine ideale Einheit in's Auge«. «Die 
Verkündigung betrifft das Haus David's v. 8. 11. 16. 19. 
25. 26. 27. 29, seinen Samen v. 12. Diesem wird die ab- 
solute Ewigkeit des Bestehens^ der unveränderliche Besitz 
der Gnade Gottes, ein Verhältnifs zu Gott gleich dem des 
Sohnes zum Vater, seiner Herrschaft die unzertrennliche 
Verbindung mit dem Eeiche Gottes unter Israel gewähr- 
leistet. Von der Person des Messias ist nicht ausdrücklich 
die Rede. Doch führen schon die Worte fiir sich betrachtet 
indirecte auf dieselbe hin. Die absolute Ewigkeit des 
Stammes kann nur dann füglich gedacht werden^ wenn 
derselbe zuletzt in einer übermenschlichen Persönlichkeit 
gipfelt; wohl aber können bei dieser Auffassung andere 
Züge der Verkündigung auf menschliche Persönlichkeiten 
aus David's Stamm, wie Salomo, bezogen werden.^ Dafs 
dem Könige David als letztes Ziel der ihm gewordenen 
Verheifsung eine übermenschliche Persönlichkeit wirklich 
vor dem geistigen Auge stand, wird Hengstenberg 
zur entschiedensten Gewifsheit durch die Annahme, es 
habe David die ihm gewordene Verheifsung mit 1. Mos. 
49, 10 combiniert, wo die erhabene Persönlichkeit angekün- 
digt ist, in welcher ^Juda's Herrschaft dereinst culminiren 
sollte", eine Annahme, welche er durch Verweisung auf 
1. Chr. 28, 4 und auf den Namen riÖ^K^, welcher mit rt^^?^ 
gleichbedeutend sey ^) , zu stützen sucht. Unmittelbarer 
noch als in Nathan's Verheifsung findet er in ^den letzten 
Worten David's" (2. Sam. 23, 1 — 7) auf den persönlichen 
Messias hingedeutet, und sie bilden ihm deshalb ein „Mittel- 
glied zwischen den beiden Klassen der auf der Verheifsung 
in 2. Sam. 7 ruhenden Psalmen , derjenigen , die sich auf 
David's Haus und Geschlecht beziehen und der persönlich 
Messianischen. Der Herrscher unter den Menschen, der 
uns in ihnen entgegentritt, ist zunächst eine ideale Person, 



so 



) S o. 8. 257. 
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das als Person gedachte davidische Geschlecht. Aber die 
ideale Person weist hin auf die wirkliche, in der dereinst 
was von dem davidischen Stamme gesagt wird seine volle 
Realität finden sollte , und im Hinblick auf diese Person 
ist die Personification angewandt worden.^ Die heilsge- 
schichtliche Stellung und Bedeutung beider Verkün- 
digungen aber wird darin gefunden, dafs in ihnen die in 
steigender Bestimmtheit fortschreitende messianische Weis- 
sagung auf eine neue Stufe sich erhebt : ,,Zuerst die Ver- 
heifsung, dafs die Nachkommenschaft des Weibes überhaupt 
den Sieg über das Eeich des Bösen davon tragen werde 
(1. Mos. 3, 15), dann die Ableitung des Heiles von den 
Semiten (1. Mos. 9, 18 — 27), aus ihnen dann wieder Abra- 
ham, aus seinen Söhnen Isaac, aus dessen Söhnen Jakob 
hervorgehoben (1. Mos. 12, 1 — 3; 26, 4; 28, 14), endlich 
unter Jakob's zwölf Söhnen Juda als der Träger der 
Herrschaft, als derjenige bezeichnet, von dem zuletzt der 
herrliche König ausgehen werde, dessen friedliche Herr- 
schaft sich über alle Völker der Erde erstrecken soll 
(1. Mos. 49, 8 — 10). War bisher nur der Stamm be- 
zeichnet, unter dem eine unvergängliche Herrschaft ihren 
Sitz aufschlagen und aus dem zuletzt der Heiland hervor- 
gehen sollte, so wurde unter David auch die Be- 
stimmung der Familie hinzugefügt** *^). 



^^) Cbristologie, 11, S. 143. Anf ähnliche Art weist Grusius, 
a. a. O. p. 152 f., einen Fortschritt in der göttlichen Bundesschliefsiing 
nach : „Est autem pactio illa foederis divini cum Davide de 
ortu Messiae ordine quarta inter solennes illas et principales de Christo 
promissiones , quae datae sunt a mundo condito. Prima enim obtigit 
primis hominibus, et latebat in eo decreto, quod in sermone divino directe 
ad serpentem dicto pnblicabatur, Gen. 3, 15. Secunda directe et oom 
positiya salutis hnmanae promissione data est Abrab«kmo. Eadem vero 
est repetita Isaaco et Jacobo .... Qua de re notentur nt loea prae- 
cipua Gen. 12, 1—3; 16; 17, 1—8. 19—21; 18, 18; 22, 16—18? »6, 
3—5; 27, 29—33; 28,' 13. 14. Tertia est, de qua primnm Moses 
certior factus est, quam raitteretur, nt populnm ex Aegypto ad montem 

26* 
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Es ist nicht zu verkeimeiiy dafs durch diese Aufiassimg 
die alle Gesetze geschichtlichen Werdens Tcrlsugnende 
Starrheit der älteren dogmatischen Aoslegnng schon sAr 
bedentend in Flnfs gebracht ist^ und man kann bereitüillig 
zugestehen; dafs den eigentlichen Mittelpunkt beider Ver- 
kündigungen eine ideale Persönlichkrit^ eben die personi- 
ficierte Idee des israelitischen Königthums bildet. Zur 
vollen Geschichtlichkeit aber fehlt der Hengstenberg'schen 
Auffassung; dafs auch sie die bestimmte Art der E!r- 
fiillung zu sehr in die allgemeine Hoffiiung David's hinein- 
trägt Man wird vielmehr nicht blofs zugestehen müssen; 
dafs gar manche Züge in der Persönlichkeit Christi zu 
dem idealen Bilde des wahren Herrschers; wie es vor 
David's Seele stand; nicht gestimmt haben würden, sondern 
auch; dafs die Consequenz des Gedankens ui eine über- 
menschliche ]?ersönlichkeit; wenn sie überhaupt in der Vor- 
stellung von der Ewigkeit seines Bundes mit Gott (2. Sam. 



Sinai addnceret, Ex. 3, 6, 1 — 8, qaaeque delDceps addncto popnlo, 

ibidem solennissime sancita est Ex. 19 sq. His , inqnam, 

promissionibnB sanotio Davidi facta de Cliristo ex eins posteris 
exhibendo addita est, ut s pecialissima , et cum prioribns connume- 
rari potest ut ordine quarta.^ Sack bemerkt a. a. O. 8. 227 : 
„Grundweifsagangen sind folgende fonf : vom Samen des Weibes; vom 
Sohne Abrahams; vom Schiloh; vom Propheten (4. Mos. 18, 15. 18. 19); 
vom Sohne Davids (2. Sam. 7, 12 u. 13). Dafs diese fonf Verhei- 
fsungen nicht willkürlich zusammengestellt werden, sondern dais sie 
wirklich die ältesten sind, welche durch einen inneren ZosammenhaDg 
sich nahe aufeinander beziehen, geht aus einer kurzen Hinweisung auf 
die darin enthaltene . stufenweise Bezeichnung des Heilandes herror. 
In der ersten nämlich wird der Heiland als Mensch überhaupt ver- 
heiüsen ; in der zweiten als Nachkomme Abrahams, als Glied dieses be- 
sonderen Volkes; in der dritten als Glied des Stammes Juda; in der 
vierten wird das Amt genannt, in dem er ftufserlich sichtbar unter dem 
Volke auftreten werde; in der fünften endlich erscheint er als Sproft 
einer bestimmten Familie, des königlichen Hauses Dayid^s, und diese 
Verheifsung knüpft sich unmittelbar an die höchsten Begriffe der Theo- 
kratie, deren messianische Beziehungen dann den Hauptinhalt der zwei- 
ten Klasse von Weifsagungen („der Beichsweifsagungen'^) ausmachen.* 
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23, 5), seines Hauses und seiner Herrschaft (2. Sam. 7, 
13 u. 16) liegt; wenigstens von ihm nicht vollzogen wurde* 
Noch weniger wird man^ ganz abgesehen von dem ur- 
sprünglichen Sinn der Stelle 1. Mos. 49; 10; es gelten 
lassen können, wenn für die Annahme; dafs David bereits 
einen persönlichen Messias mit Bestimmtheit erwartet habe; 
eine Stütze durch die Behauptung gewonnen werden soll; 
es habe David den dort angeblich verheifsenen Friedens- 
fürsten mit der ihm gewordenen Verheifsung combiniert; 
hätte damals schon jene Erwartung in dieser Bestimmheit 
bestanden; so wäre schwer zu begreifen; wie sie in den 
zwei folgenden Jahrhunderten so völlig verschwinden 
konnte; um dann erst allmählich bei den grofsen Propheten 
des achten Jahrhunderts wieder hervorzutreten. Andererseits 
kann die IncongruenZ; welche in Nathans Verkündigung 
zwischen dem idealen Bilde des israelitischen Königthums 
und zwischen der bestimmten Beziehung auf Salomo's 
Tempelbau stattfindet; auf eine befriedigende Weise nicht 
wohl anders beseitigt werden; als durch das Zugeständnifs; 
dafs die ursprünglich allgemeiner gehaltene Verheifsung 
später nach unterdefs wirklich eingetretenen Ereignissen 
näher bestimmt worden ist. Sehen wir von diesen* be- 
stimmteren Zügen ab; so tritt uns in Nathans Verkün- 
digung das ideale Bild des Königthums im Wesentlichen 
in denselben Zügen entgegen; wie in den letzten Worten 
David'S; an welche wir als an die vollkommen authentische 
Kunde über die Vorstellung des grofsen Königs von seinem 
hohen und hochwichtigen, an heiligen Pflichten und herr- 
lichen Verheifsungen reichen Berufe; uns vorzugsweise zu 
halten haben. 

Das erste Moment dieser Vorstellung bildet das Be- 
wufstseyn der innigsten Gemeinschaft des Königs mit dem 
wahren Gott; welcher ihn nicht blofs als seinen Gesalbten 
zu dem erhabenen Amte berufen hat; sondern ihn auch 
mit seinem Geiste erfüllt und sein Wort ihm auf die 
Zunge legt (2. Sam. 23; 1; 2 u. 3; a). In Nathan's Ver- 
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heifsung wird diefs innigste Verhältnifs als das des Vaters 
zum Sohne dargestellt (2. Sam. 1, 14), ein Ausdruck von 
so eigenthümlicher Art; dafs maa darin mit Sicherheit 
einen ursprünglichen Zug jener Verkündigung erkennen 
darf. Für den wahren Herrscher aber erwächst aus diesem 
Verhältnisse die Verpflichtung^ in seinem Amte stets Gott^ 
heiligen Willen als höchstes Gesetz anzuerkennen^ ein ge- 
rechter Herrscher, ein Herrscher in Gottesfurcht zu seyn 
(2. Sam. 23, 3, b). Auf diese Weise erscheint die eigen- 
thümlich innige Beziehung; in welcher Israel zu dem 
wahren Gotte steht als dessen auserwähltes ; aber auch 
zur ErflQlung seiner Gebote vor anderen verpflichtetes 
Volk; in dem Könige gleichsam concentriert Aus dem 
Bunde, welchen Gott mit ganz Israel geschlossen; ist der 
besondere Bund mit Israels König hervorgegangen. Und 
wie dem Volke Israel mit der Gewifsheit; dafs in jenem 
Bunde der wahre Gott sich ihm geoffenbart und es zum 
Träger seiner Offenbarung erwählt habC; auch die Gewifs- 
heit gegeben war; dafs es bestehen müsse so gewifs 
als an sein Bestehen das der wahren Beligion geknüpft 
war; so war auch der König seines Bundes mit Gott als 
eines Bundes sich bewufst; der eben so gewifs bleiben 
müsse, als die nähere Beziehung Gottes zu Israel selbst, 
zu deren Bewahrung und Belebung das Königthum ge- 
gründet worden war (v. 5). Die hohe Bedeutung aber, 
welche diese Vorstellung von dem hohen Berufe des König- 
thums für die Heilsgeschichte überhaupt und für die Ent- 
wicklung der messianischen Weifsagung insbesondere hat, 
liegt in dem Bewufstseyn, dafs das rechte Verhältnifs 
Israels zu Gott nur durch eine ausgezeichnete; selbst in 
dem innigsten Verhältnisse zu Gott stehende Persönlich- 
keit hergestellt werden könne; und zwar eben durch eine 
königliche Persönlichkeit; welche nicht blofs die göttliche 
Wahrheit verkündet und bezeugt; wie der Prophet, und 
das Verhältnifs zu Gott bewahrt, indem sie die Darbringung 
des sühnenden Opfers und des Gebetes an Gott und wie- 
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dernm der Vergebung und des Segens Gottes an die Ge- 
meinde vermittelt; wie der Priester^ sondern zugleich Macht 
hat; der inneren Beziehung zu Gott entsprechend die 
äüfseren Verhältnisse zu gestalten ; und die feindlichen 
Mächte zu überwinden. Dieser wesentlichste Inhalt der 
Idee vom alttestamentlichen Königthum hat durch Christus 
seine vollkommenste Verwirklichung gefunden; und wenn 
David's Höffiiung noch in die beschränkten Formen des 
geschichtlichen Eönigthums Israels gebannt war; so hat die 
Erfüllung diese Schranken durchbrochen und was in be- 
schränkterer ; niedrigerer und sinnlicherer Weise erwartet 
worden war; im weitesten; höchsten und geistigsten Sinne 
erfüllt. Auch dafs Christus dem davidischen Geschlechte 
entstammte, gehört nicht zu dem wesentlichsten Inhalte 
seiner Erfüllung, so natürlich es ist; dafs die Apostel auf 
diese Abstammung grofsen WertK legen. In David's Ver- 
kündigung selbst liegt der Schwerpunkt in dem idealen 
Bilde nicht sowohl des davidischen als des wahren; 
gerechten und gottesfürchtigeu; Herrschers ; allerdings aber 
ist David's letztes Wort hochgetragen von der Voraus- 
setzung; dafs es in seinem Hause nie an dem wahren 
Herrscher fehlen werde , während die Hindeutungen auf 
Vergehungen und züchtigende Bestrafung des Königs, wie 
sie in der gegenwärtigen Gestalt von Nathans Verheifsung 
und in den verwandten Stellen enthalten ist, auf bereits 
vorausgegangenen traurigen Erfahrungen beruhen. 



c) Die meastamschen Psalmen •*). 

Von den Verheifsungen ; welche in Bezug auf den 
hohen und heiligen Beruf des israelitischen Königthums 



^ Vgl. Athanasins, n^g Ma^nüJiifov Big r^v i^fiipfBlav rov 
^aX(iSv\ opp. ed. Ben. n, 2. — Aagustinns, De oiv. Dei, lib. XVII, 
c. 14 — 19. — Seb. Schmidt, Comm. im psalmos prophet. de Christo. 
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an David ergiengen und von ihm verkündet wurden, leitet 
ein natürlicher Uebergang zu der vielbesprochenen Frage, 
ob und in welcher Ausdehnung messianische Psal- 
men vorhanden sind. Die traditionelle Auslegung hat 
den ersten Theil dieser Frage einstimmig bejaht, theils 
weil sie die Psalmen ^ zumal solche, wie Ps. 24. 45. 72. 
110, unter dem Einflüsse der messianisch gedeuteten Ver* 
heifsung 2. Sam. c. 7 und der letzten Worte David's er- 
klärte, theils, und hauptsächlich, weil man zur messianischen 
Auffassung durch die Autorität des Neuen Testamen- 
tes sich genöthigt glaubte. Nächst dem Pentateuch wird 
der Psalter unter allen alttestamentlichen Schriften im 
Neuen Testamente am häufigsten citiert ^) ; und von der 
ältesten bis auf die neueste Zeit waren es hauptsächlich 



Argent. 1688. — Natalis Alexander, Hist eccL V. T., aet. mimdi 

IV, dissert. XXIV, qnaest. II, p. 82 sqq. — J. H. Mai, Oec. tempp. 

V. T. p. 788 sq. ~ Crusius, Hypomnemata , II, p. 225 — 944. — 
J. A. Gramer, Poet, üebers. der Psalmen, II, S. 285 — 326; III, S. 
127—328; IV, S. 119—200. — J. D. Michaelis, Kritisches Gollegimn 
über die drei wichtigsten Psalmen von Christo (16. 40 u. 110), Frank- 
furt und Göttingen 1759. — Ammon, Bibl. Theol. II, S. 62—107. — 
J. H. Schnitze, Kritik aller messianischen Psalmen, Stendal 1802. — 
Hengstenberg, Christologie , 1. Ausg. I, S. 91 — 201; Commentar 
über die Psahnen, IV, S. 308—814; Christologie, 2. Ausg. I, S. 165 
— 169. — Klaufs, Beiträge zur Kritik und Exegese der Psalmen. 
1882. — Stier, Siebzig ausgewählte Psalmen nach Ordnung und Zu- 
sammenhang ausgelegt. 2 Thle. 1834. 86. — De Wette, üeber die 
erbauliche Erklärung der Psalmen. 1836, vgl. dazu meine Bemerkungen 
in der 6. Aufl. des de Wette^schen Psalmenoommentars , S. 80 — 82. — 
Q-. A. Wiener, De prophetica indole psalmorum. 1840. — Hof mann, 
Weifsagung und Erfüllung, I, S. 153 — 200. — Reinke, Die mess. 
Psalmen. Einleitung, Grundtext und Uebersetzung nebst einem philol. 
krit. u. hist. Commentar. 2 Bde. Giefsen 1857 f. — G. K. Mayer, Die 
patriarchalischen Verheifsungen und die mess. Psalmen. Nördlingen 
1859, S. 79—232. — Delitzsch, Commentar über denPsalter, 2. Bde. 
1859 f., n, S. 411—417. 

^^ Nach Döpke, a. a. O. S. 206 werden 69 Stellen «na dem Pen- 
tateuch, 47 aus den Psalmen, 42 aus Jesaia citiert, worauf die Zahl 
auf nur 6 jeremianische Citate, als die nächst zahlreichsten, herabfällt 
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zwei Stellen, welche man zur Bestätigung des unmittelbar 
prophetischen Charakters des Psalters anführte : Luc, 24, 
44, wo Jesus sage, dafs alle Hauptthatsachen seines Er- 
lösungswerkes, wie im Gesetz und in den Propheten, so 
namentlich auch in den Psalmen verkündigt seyen **), und 
Matth. 22, 41 ff. (vgl. Act 2, 30 f.) — die einzige Stelle, 
an welcher Jesus selbst zur Widerlegung der pharisäischen 
Gegner das Alte Testament nach der üblichen jüdischen 
Methode citiert und benutzt '^) — wo Jesus sagt, dafs David 
im 110. Psalm den Messias vom Geiste ergriffen {iv ftvev- 
ficcvi\ seinen Herrn genannt habe. Wie man nun aus den 
Psalmen gleichsam ein vollständiges alttestamentliches 
Evangelium zusammenstellte, zeigt auf eine charakte- 
ristische Weise z. B. Athanasius in seinem Briefe über 
die Auslegung der Psalmen an Marcellinus, worin er be- 
merkt, dafs von den vorzugsweise prophetischen Psalmen 
der 45. u. 110. von Christi übernatürlicher Zeugung aus 
dem Vater und von seiner Erscheinung im Fleische han- 
deln; der 22. u. 69. von seinem heiligen Kreuz, von den 
Leiden, die er um unseretwillen erduldet, von der feind- 
seligen Bosheit der Juden und dem Verrathe Judas Ischa- 
rioths. Der 23., 50. u. 72. Psalm stellen nach Athana- 
sius des Heilandes königliches und richterliches Walten 
dar und weisen auf seine herrliche Wiederkunft hin. Der 
16. bezieht sich auf seine leibliche Auferstehung, der 24. 
u, 47. auf seine Himmelfahrt, während der 94. — 99. die 
einzelnen Wohlthaten erkennen lehren, welche er durch 
sein Leiden uns zugewandt hat. Auf ähnliche Weise be- 



^) Aä fzXi^go^^at ^dvra ra yeypa^/z^va iv to vofiqi Movdi&g k(Ü 
ttgogn^atg kal ifalfiolg. Dafs hier die fpalfiol nur genannt werden, um 
neben dem Ckteit und den Propheten die dritte Classe alttestamentlioher 
Schriften, die K^Mm, als deren wichtigster Bestandtheil, zu bezeichnen, 
und dafs damit 'keineswegB eine ansdrnokliche Hervorhebung des Psal- 
ters beabsichtigt ist,, bedarf keiner Bemerkung. 

^^) Vgl. Lutz, Bibl. Hermeneutik, S. 443. 
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handelt Augustinus (De civ, dei, XVII, c. 14 — 19) den 
45. 110. 22. 4. 41. 16. 68. 69. Psalm. Auf solchen Grund- 
lagen wurde mit Hülfe der allegorischen Auslegung im 
Mittelalter die ausgedehnteste Beziehung der Psalmen auf 
Christus uud sein Eeich herrschend ^ und gerade hier trat 
selbst die jüdische Polemik mit der christlichen Auslegung 
am wenigsten in Widerspruch, indem auch die jüdischen 
Erklärer gerade in dem Psalter sehr zahlreiche EBnwei- 
sungen auf den Messias in ihrem Sinne fanden '^). 
Luther^ obwohl von den willkürlichen Spielereien des 
AUegorisierens abgehend ^ hielt doch die messianische Be- 
ziehung des Psalters in sehr weitem Umfange fest «Und 
sollte der Psalter*, so sagt er in der Vorrede zu diesem 
Buche, „allein defshalben theuer und lieb seyn, dafs er 
von Christi Sterben und Auferstehung so klärlich ver- 
heifset, und sein Heich, und der ganzen Christenheit 
Stand und Wesen vorbildet, dafs es wohl möchte eine 
kleine Bibel heifsen, darinnen alles auf's schönste und 
kürzeste, so in der ganzen Bibel stehet, gefasset und zu 
einem feinen Enchiridion oder Handbuch gemacht und be- 
reitet ist : dafs mich dünkt, der heilige Geist habe selbst 
wollen die Mühe auf sich nehmen, und eine kurze Bibel 
und Exempelbuch von der ganzen Christenheit, oder allen 
Heiligen zusammenbringen, auf dafs, wer die ganze Biblia 
nicht lesen könnte, hätte hierinnen doch fast die ganze 
Summa verfasset in ein klein Büchlein.* Mit dieser Un- 
terscheidung von Verheifsung und Vorbild ist bereits der 
Unterschied von eigentlich prophetischen und nur 
typischen Psalmen angedeutet : die typische Deutung, 
welche jetzt grofsentheils an die Stelle der früheren alle- 
gorischen tritt, bot das Mittel dar, auch solchen Psalmen 
eine messianische Beziehung zu geben, in welchen man 
eine bewufste und unmittelbare Beziehung auf den Messias 



86 



') Vgl. Schöttgeu, Jesus der wahre Messias, S. 418—461. 
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nicht zu finden vermochte. Je mehr, statt das Alte Testa- 
ment einfach in neutestamentlichem Sinne zu deuten ; das 
Interesse an der Ergrtindung des ursprünglichen, ge- 
schichtlichen Sinnes des Alten Testamentes zunahm, desto 
mehr wurde die Zahl der eigentlich prophetischen Psalmen 
beschränkt und die typische Auslegung gewann breiteren 
Boden. Namentlich war dieses in der reformierten Kirche 
der Fall, welche bei der in ihr üblichen genaueren Unter- 
scheidung der verschiedenen Perioden der Heilsökonomie 
auch in höherem Grade geneigt war, eine jede in ihrer 
Eigenthümlichkeit zu würdigen und die UnvoUkommenheit 
der Vorstufe von der späteren Vollendung zu unterschei- 
den. Demgemäfs hat schon Calvin sogar bei dem 22. 
Psalm die ursprüngliche Beziehung auf David eingeräumt, 
wenn er auch die volle und eigentliche Erfüllung des dort 
Gesagten nur in Christus fand, dessen Leiden David, als 
Schatten und Bild des Erlösers, in prophetischem Geiste 
vorausgesagt habe *^). Und auf ähnliche Weise konnte 
selbst Grotius eine typische Bedeutung der Psalmen 
gelten lassen; nur dafs er den Schwerpunkt der Stellen, 
welche in diesem Sinne aufgefafst werden könnten, doch 
in deren ursprünglicher Beziehung auf ihre historische 
Umgebung fand, nicht in der Hinweisung auf die höhere 
Vollendung in Christus, worin Calvin die eigentliche Be- 
deutung solcher Stellen erkannt hatte, auch nahm Grotius 
mehr eine nur unbewufste Beziehung auf diese Vollen- 
dung an. 

Die neuere restaurative Christologie des Alten Testa- 
mentes kann die Einwirkung solcher Auffassungen und 



^^) Comment. in härm. Evang.) zn Matth. 27, 35 : ,,Qaod Matthaetis 
dicit, ita impletum fuisse vaticinium Davidis : Dmserunt etc., sie accipere 
convenit, literaliter (ut loquuntur) et reipsa in Christo fuisse exhihitum, 
quod David sibi factum metaphorice et sub figura conquostus est. Quam 
autem umbra et imago fuerit Christi, quod passurus erat Christus, 
spiritu prophetico praedixit." 
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der fortgeschrittenen historischen Auslegung nicht ver- 
lingnen. Noch J. H. Mai zählt 43 Psalmen anf^ welche 
von dem Messias nnd seinem Reiche handeln, nämlich den 
1. 2. 8. 13. 14. IS. it. 22. 23. 24. 29. 31. 35. 40. 41. 45. 
47. 4a 5a 53. 67. C8. C9. 70. 72. 78. 87. 88. 8t. 93. t5. 
9& t7. 9& 96. loa 102. iOt. HO. 117. 118. 126. n. 132., 
von welchen die 21 durch den Druck hervoi^ehobenen 
zugleich solche sind, die im neuen Testamente citiert wei> 
den. Aber schon Crusius*^) hebt als eigentlich prophe- 
tische Psalmen (psahnos literaliter propheticos, seu mere 
Messianos) nur den 2. 16. 22. 40. 41. 69. 88 ausdrücklich 
henror, welchen übrigens nach seiner Bemerkung zu Ps. 
45 u. 110 auch diese beiden Psalmen beizuzählen sind. 
Neuerdings hat dann Hengstenberg in der ersten 
Ausg. seiner Christologie als ^mit Recht fiir messianisch 
gehaltene Psalmen' nur den 2. 45. 72. u. 110. aufgeführt, 
„in denen der Messias in Herrlichkeit und seine Herrschaft 
in Bildern, entnommen von der irdischen Theokratie, be- 
sungen wird«, und den 16. 22. u. 40., > denen der lei- 
dende Messias geschildert wird^; und nach der Schlufs- 
abhandlung zum Psalmencommentar und der 2. Ausg. der 
Christologie reduciert sich die Zahl der im strengsten Sinne 
messianischen Psalmen sogar nur auf jene 4, indem danach 
die 3 letztgenannten sammt mehreren mit ihnen verwand- 
ten vielmehr zu den typischen Psalmen zu rechnen wären, 
in welchen Wesen und Leben des wahrhaft Grerechten 
dargestellt würde, der als Vorbild Christi, des Gerechten 
schlechthin, zu betrachten sey; so dafs man sie mit Un- 
recht ausschliefslich auf den leidenden Messias habe be- 
ziehen wollen, während doch die Beziehung auf den lei- 
denden Messias in ihnen nur als einer der verschiedenen 
Badien vorkomme, welche von dem Centrum des Gerech- 
ten ausgehen. Noch weiter geht Delitzsch. Er findet 



w) A. a. 0. p. 263. 
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unter allen davidischen Psalmen nur einen einzigen, näm- 
lich Ps. 110, „in welchem David, wie in seinen letzten 
Worten 2. Sam. 23, 1 — 7, in die Zukunft seines Stammes 
ausschaut und den Messias gegenständlich vor sich hat.' 
Zu diesem gesellt sich der von Delitzsch für jesaianisch 
gehaltene 2* Psalm, welcher den Davidssohn, „um den die 
Prophetie der späteren Königszeit kreist", vorführt. Nur 
diese beiden Psalmen gehören zu den messianischen im 
strengsten Sinn, welche Delitzsch eschatologisch und 
zwar unmittelbar eschatologisch-messianische Psalmen nennt. 
Selbst der 45. u. 72. Psalm gehören ihm nur zu den mittel- 
bar eschatologisch -messianischen Psalmen, indem in ihnen 
„ihrer zeitgeschichtlichen Entstehung nach messianische 
Hoffiiungen auf einen gleichzeitigen König bezogen sind", 
im 72. auf Salomo , im 4ö. auf einen dem korachitischen 
Sänger gleichzeitigen Davididen, „ohne aber in diesem 
sich erfüllt zu haben, so dafs solche Ps. im Munde 
der Gemeinde, ihrer schlief slichen Erfüllung noch ge- 
wärtig, zu eschatologischen Liedern geworden 
sind«". Die übrigen Psalmen werden an die drei übrigen 
Classen der typisch-messianischen und der allgemeiner ge- 
haltenen eschatologisch -jehovischen Psalmen vertheilt. 
Man sieht, in diesem Falle ist die Exegese, welche vor- 
zugsweise für die gläubige und kirchliche gelten will, un- 
gefähr auf demselben Standpunkte angekommen, um dessen 
willen einst Theodorus von Mopsvestia von der 
Kirche des Unglaubens und der Ketzerei bezüchtigt 
wurde; denn unter den Anklagen, welche Leontius By- 
zantinus gegen diesen erhebt^ findet sich auch der Vor- 
wurf : „Omnes Psalmos judaice ad Zorobabelem et Eze- 
chiam retnlit, tribus tantum ad Dominum re- 
jectis* *^). 

Wir unsererseits werden Hengstenberg und 
Delitzsch wegen der Concessionen nicht anklagen, 
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) Gallandii, Bibl. PP. XH, p. 687. 
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welche sie vom Standpunkte der traditionellen Auslegung 
den nicht mehr abzuweisenden Ansprüchen einer um die 
einfache geschichtliche Wahrheit bemühten wahrhaft wis- 
senschaftlichen Exegese gemacht haben; wir erkennen 
darin vielmehr einen erfreulichen Beweis dafür^ wie schwer 
es ist, gegen den Stachel des wissenschaftlichen Gewissens 
zu locken. Und wer dem Kufe dieses ernsten und zuver- 
lässigen Mahners treulich folgt, der wird auch im 2. u. 110. 
Psalm nicht mehr messianische Psalmen im strengsten 
Sinne erkennen können, d. h. solche, welche die Verfasser 
mit bestimmtem BewuTstseyn unmittelbar und ausschliefs- 
lich auf den künftigen Messias bezogen hätten; sondern 
wie — um nur zwei der unverdächtigeren Zeugen zu nen- 
nen — früher Herder *<>) und neuerdings Hupfeld*^), 
wird er sie als Dichtungen betrachten, welche in Beziehung 
auf einen geschichtlich gegenwärtigen König, die hohe 
Bedeutung und Au%abe des israelitischen Königthums 
in hoffiiungsvoUer Begeisterung darstellen. Jede Beziehung 
der Psalmen zu der alttestamentlichen Weifsagung über- 
haupt und der messianischen insbesondere geben wir jedoch 
mit dieser Auffassung keineswegs auf. 

Eine solche Beziehung allgemeinster Art liegt schon 
darin, dafs die Psalmen als das Hauptbuch der Ketubim 
zu den beiden anderen Bestandtheilen des Alten Testa- 
mentes, dem Gesetz xmd den Propheten, dem Boden und 
den Trägern der alttestamentlichen Weifsagung, eine we- 
sentliche Ergänzung bilden. Das Gesetz bietet die feste 
Grundlage, auf welcher das eigenthümliche Leben Israels 
erwuchs und der neutestamentlichen Vollendung sich ent- 
gegenbewegen sollte. Die Propheten haben das Volk auf 
dieser Grundlage je mehr und mehr zu erbauen, indem 
sie zeigen, wie dessen wahres Heil in der Vergangenheit 



*<>) Vom Geiste der ebräischen Poesie, II, 2, S. 252 ff. 
**) Vgl. seine Einleitung zu Ps. 2 u. 72. 
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auf frommer Gesetzestreue 'stets beruht hat, und in alle 
Zukunft darauf beruhen wird, und in dieser steten Be- 
saehung auf die concrete Wirklichkeit bewahren sie zu- 
gleich das Gesetz vor Erstarrung und weisen, Hand in 
Hand mit der eindringlichen Belehrung, welche die fort- 
schreitende geschichtliche Entwickelung ertheilt, über die 
AeufserUchkeit des alttestamentlichen Standpunktes auf 
den künftigen neuen Bund innigster geistiger Gemein- 
schaft mit Gott hin. Während so Gesetz und Propheten 
das Princip der alttestamentlichen Eeligion und seine An- 
wendung auf das Leben, namentlich des Volkes im grofsen 
Ganzen, in grofsartiger Objectivität darstellten, zeigen 
uns die Psalmen, wie jenes Princip zu dem einzelnen 
Subject in Beziehung tritt und in dessen innerer und 
äufserer Erfahrung sich bewährt, wie der Glaube an den 
wahren Gott den frommen Israeliten mit stolzem Bewufst- 
seyn erfiillt gegenüber den Heiden, die von dem wahren 
Gott nichts wissen, und den Thoren, welche in ihrem 
Herzen sprechen : „Es ist kein Gott !* wie aber das Be- 
wufstseyn der Gesetzestreue, das sühnende Opfer und 
selbst das bufsfertig an Gottes Barmherzigkeit sich wen- 
dende Gebet vollkommene Befriedigung doch nicht zu 
gewähren vermochten, sondern bei alle dem die Sehnsucht 
nach einer innigeren Gemeinschaft, als der alte Bund sie 
bieten konnte, übrig blieb. In der einen grofsen Weifsa- 
gimg auf Christus, als welche wir das ganze Alte Testa- 
ment ansehen dürfen **), bilden auf diese Weise die Psal- 
men ein sehr wesentliches Moment. 

Mehrere Psalmen stellen im ruhigen Tone des religiö- 
sen Lehrgedichtes das Gesetz als die reichste und einzige 
Quelle wahren Segens dar, so gleich der erste, welcher 
den Grundgedanken der alttestamentlichen Lebensan- 
schauung In inhaltsvoller Kürze und schönster Eben- 
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mäfsigkeit ausdrückt und wie ein passendes Motto an der 
Pforte des Psalters steht; und an welchen Ps. 19, 8 &, 
Ps. 33 und ähnliche sich anschlielsen. Andere preisen im 
Schwünge des Hymnus die Allmacht; Weisheit und Herr- 
lichkeit des dem Menschen so gnädigen Gottes^ wie Ps. 8. 
104 u. a.; oder sprechen^ wie Ps. 23; das selige Gefühl des 
Friedens aus; dessen der Fromme inmitten aller Bedräng- 
nisse geniefst. In solchen Psalmen treten vorzugsweise die 
mit dem Christenthum verwandten allgemeinen religiösen 
Grundanschauungen des Israelitismus hervor. Wi6 aber 
Israel überhaupt; um auf Christus hin erzogen zu werden, 
der züchtigenden Leiden nicht entbehren konnte; so er- 
giefst sich die ganze Fülle tiefster religiöser Erfahrung 
auch gerade in denjenigen Psalmen, welche aus schweren 
äufseren und inneren Leiden geboren sind. Zwar gibt 
es solche; in welchen; wie namentlich im 26. Psalm; der 
Dichter im Vertrauen auf die eigene Gerechtigkeit die 
Erlösung aus seiner Bedrängnifs gleichsam als sein gutes 
Recht verlangt; und andere; in welchen; wie in Ps, 69; 
23 ff. ; 109, 6 ff. ; 137, 7 ff.; das Gefühl des mifshandelten 
gesammten Volkes in der Forderung blutiger Hache an 
den heidnischen Bedrängern hervorbricht. Wenn der ur- 
sprüngliche Sinn solcher Gedichte nicht völlig umgedeutet 
wird; so vermag ein christliches Bewufstseyn ihren Inhalt 
sich nicht völlig anzueignen, es wird vielmehr darin die 
Aeufserung der noch ungebrochenen Aeufserlichkeit und 
Härte alttestamentlicher Gesinnung erkennen. Ungleich 
zahlreicher aber sind die Psalmen; in welchen das Ver- 
trauen sich ausspricht; dafs der Mensch und das Volk, 
welche von dem wahren Gotte der Offenbarung seines 
heiligen Wesens und Willens gewürdigt worden sind, von 
ihm nicht werden verlassen werden (vgl. Ps. 22; 30; 34; 
116 u. a. und Ps. 47; 68; 125 u. a.); in welchen, im Zu- 
sammenhange mit einer tieferen Auffassung des göttlichen 
Gesetzes, auch ein tieferes Gefühl der Verschuldung sich 
ausspricht, worin der Dichter das Vertrauen auf die eigne 
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Gesetzesgerechtigkeit völlig aufgegeben hat und der er- 
barmenden Gnade Gottes unbedingt sich hingibt, die ein 
geängstigtes und verschlagenes Herz nicht verachten werde 
(vgl. z. B. Ps. 32 u. 51)5 in welchen, ähnlich wie im Buche 
Hiob, das Bewufstseyn unzertrennlicher Gemeinschaft mit 
Gott im Vertrauen auf seine wunderbaren , aber allezeit 
weisen und gnädigen Führungen alle schmerzlichen Er- 
fahrungen siegreich überwindet (vgl, Ps. 37; 49; 73). Dafs 
solche Hoffiaung auf den aus der Tiefe des Leides endlich 
hervorgehenden Sieg in Christus dem Todesüberwinder 
seine vollständigste Bealisierung gefunden hat, ist an sich 
richtig. Wichtiger aber, als diese den Verfassern selbst 
unbewufste tjpisch-messianische Beziehung, nach welcher 
man etwa in dem 16. Psalm j,das Programm der Aufer- 
stehung* des Herrn zu erkennen hätte, wie in dem 22. 
das Programm seiner Leiden imd seiner Kreuzigung, 
scheint uns die reale Verbindung zu seyn, welche zwischen 
den Psalmen und der neutestamentlichen Vollendung da- 
durch eintritt, dafs in so vielen das bestimmte Bewufst- 
seyn der Unzulänglichkeit des gesetzlichen Standpunktes, 
so wie das Bedürfiiifs und die Hoffnung einer innigeren, 
lebendigeren , vollkommen befriedigenden Gemeinschaft 
mit Gott sich ausspricht. Dafs . diese Gemeinschaft nur 
durch eine vor allen ausgezeichnete, selbst in innigster 
Gemeinschaft mit Gott stehende Persönlichkeit hergestellt 
werden könne, dieser Gedanke, welcher von den Propheten 
des 8. Jahrhunderts mit wachsender Klarheit und Be- 
stimmtheit ausgesprochen wurde, findet sich in den Psal- 
men nicht, eben weil sie nicht auf die Darstellung der künf- 
tigen Heilsvollendung in ihrem objectiven Werden, sondern 
auf die Darstellung der gegenwärtigen subjectiven Heilser- 
fahrung und des subjectiven Heilsbedtirfiiisses gerichtet sind. 
Wohl aber ist in den Psalmen, welche, immer mit Beziehung 
auf einen bestimmten geschichtlichen König, das ideale Bild 
des wahren israelitischen Königthums aufstellen — und es 
gehören dahin gerade der 2. 45. 72. u. 110. Psalifi, bei welchen 
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die ausschlierslich messianische Deutung am längsten sich 
behauptet hat — nicht nur das Bewufstseyn ausgesprochen» 
dafs Israel seine Bestimmung nur durch Vermittelung 
einer das gesammte Volk Gott gegenüber und das gött- 
liche Gesetz dem Volke gegenüber vertretende königliche 
Persönlichkeit erreichen könne; sondern es sind in jenem 
Bilde auch Züge enthalten^ welche nicht einmal in David, 
geschweige in einem späteren israelitischen Könige ver- 
wirklicht wurden, und welche eben darum später den Blick 
in die Zukunft lenken mufsten, in welcher auch die Pro- 
pheten die Bealisierung des wahren Königthums durch den 
Messias erwarteten. 

Im Anschlüsse an den Verlai^ der alttestamentlichen 
Geschichte, welchem wir seither gefolgt sind, sind hier 
nur die Psalmen von dem eben bezeichneten Charakter 
aus der davidisch-salomonischen Zeit hervorzuheben. Be- 
kanntlich ist der alten unkritischen Ansicht, dafs alle Psal- 
men von David verfafst seyen, in neuester Zeit die über- 
kritische gegenübergetreten, dafs kein einziger von David 
herrühre. Es wäre aber schwer begreiflich, wie neben 
dem Gesetzgeber Mose, dem Spruchdichter Salomo, David 
so bestimmt als Psalmendichter hätte gelten können, wenn 
er es nicht wirklich gewesen wäre. Auch bezeugen die 
historischen Bücher nicht blofs ausdrücklich, dafs er Sänger 
und Dichter gewesen sey (1. Sam. 16, 18. 23; 18, 10; 
2. Sam. 23, 1), sondern sie führen auch unbestritten ächte 
Dichtungen von ihm an (2. Sam. 1, 19—27; 3, 33 u. 34), 
darunter auch 2. Sam. 22 ein religiöses Gedicht, welches 
als 18. Psalm in dem Psalter wiederkehrt. Es ist kein 
Grund vorhanden, an der davidischen Abkunft dieses 
Gedichtes zu zweifeln, welches sich ganz wie die Bestä- 
tigung des in den ,jletzten Worten" David's (2. Sam. 23, 
1 — 7) einfach ausgesprochenen Grundgedankens durch die 
reiche Lebenserfahrung des königlichen Sängers ansieht 
Nach dem allgemeinen Ausdruck des innigsten , auf die 
Erfahrung von der jüngst erfolgten Errettung aus grofser 
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Gefahr gegründeten Vertrauens auf Jahve (v. 2—4), folgt 
die Schilderung dieser Gefahr und der wunderbaiißn Hülfe, 
welche Gott dem Dichter zu Theil werden liefs, weil er 
Wohlgefallen an ihm hat (v. 5 — 20). Diefs führt auf den 
Ausdruck des auch in des Dichters Leben bewährten Grund- 
gesetzes von der Frömmigkeit mit Glück, Gottlosigkeit mit 
Unglück vergeltenden Gerechtigkeit Gottes (v. 21 — 27), 
und von diesem Standpunkte aus überblickt er nun noch 
einmal sein ganzes Leben, in welchem Jahve sich stets 
bewährt hat als Beschützer der ihm vertrauenden Be- 
drängten, als einziger Begründer des Glückes und der 
Macht des Dichters, in Bezug sowohl auf die Ueberwin- 
dung äufserer Feinde, als auf die Herstellung des Friedens 
im eigenen Volke und die Erhaltung des Königthums 
(v. 28 — 46). Der wiederholte Preis des allmächtigen 
Gottes, „der herrlichen Schutz leihet seinem Könige und 
Huld übt an seinem Gesalbten^ rundet das Ganze schön 
ab (v. 47—51). Die gleiche Vorstellung von dem König 
Israels, als dem von Gottes Allmacht gegen alle feindliche 
XJebermacht mächtig Geschützten, schallt uns im 20. Psalm 
als „Gebet vor der Schlacht^ aus dem Munde des ganzen 
Volkes herrlich entgegen, während der 110. Psalm die 
eigenthümlich höhere Bedeutung des israelitischen König- 
thums hervorhebt, welches mit dem königlichen Beruf der 
kräftigen Beschützung des Volkes gegen äufsere Feinde 
nach der Weise Melchizedek's den priesterlichen verbindet, 
das richtige innere Verhältnifs des Volkes m Gott zu 
vermitteln. Wie der 18. mit den „letzten Worten* David's, 
so ist der 2. Psalm mit der Verheifsung Nathan's 
(2. Sam. 7) verwandt Schon die Vergleichung von Ps. 2, 7 
mit 2. Sam. 7, 14 macht wahrscheinlich, dafs der Psalm 
auf Salomo sich bezieht, in die erste Zeit der Regierung 
dieses Königs fügt sich die Situation, in welche der Psalm 
uns versetzt, ohne alle Schwierigkeit. Der Schwerpunkt 
dieses in der Form eben so vollendeten als an Inhalt ge- 
waltigen Liedes liegt in der durch v. 6 bereits vorberei- 
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teten dritten von den vier gleichen Strophen, durch welche 
es fortsctareitet. Dort wird, wie 2. Sam. 7, 14, das innige 
Verhältnifs, in welchem der König Israels zu Jahve steht, 
mit dem des Sohnes zum Vater verglichen, und aus dieser 
innigen Gemeinschaft folgert eben das Lied, dafs jede 
feindliche Auflehnung gegen den gottbeschützten Gesalb- 
ten des Herrn eitel sey. Dagegen spiegelt der 72. Psalm 
den Glanz der Friedensherrschaft Salomo's ab. 

Die Erwartungen, wie sie in solchen Psalmen^ nament- 
lich in den beiden zuletzt genannten enthalten sind, gehen 
zwar zum Tb eil weit über das hinaus^ was von den israe- 
litischen Königen geschichtlich realisiert wurde ; nicht aber 
über das ideale Bild vom israelitischen Königthum, noch 
auch nur über die Hoffnung, welche man auf Könige wie 
David und Salomo setzte. Es ist somit in ihnen kein 
Grund vorhanden zu der Annahme, dafs ihre Verfasser 
keinen irdischen König, sondern den künftigen Messias 
vor Augen gehabt hätten. Allerdings aber berühren sie 
sich vielfältig mit den späteren Vorstellungen der Pro- 
pheten vom Messias, dessen Bild ja auch nach dem Vor- 
bilde des wahren Königs gestaltet war ] und eben dadurch 
war auch ihre messianische Deutung nahe gelegt, um so 
mehr, je mehr das geschichtliche Königthum eine Gestalt 
annahm, die wenig dazu aufforderte, auf es jene hoch- 
fliegenden Erwartungen zu beziehen. Wie auch andere 
in den Psalmen hervortretende Vorstellungen mit der 
Entwicklung der alttestamentlichen Weifsagung in Ver- 
bindung stehen, ist in der Geschichte der letzteren seines 
Ortes darzustellen. ' . 
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